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  DER GARTEN


  


  Wer hegt und pflegt den Garten.


  Den Garten herrlich grün?


  


  Den einstmals schönsten Garten, Den je ein Mensch gesehen.


  


  Und die Geschöpfe Gottes


  Vergnügten sich darin;


  


  Dann wurde er vernichtet,


  Und alles starb dahin.


  


  Die Bäume, die da blühten


  Und Früchte trugen satt,


  


  Versandet und verdörrt sind,


  Mit Wurzel, Zweig und Blatt.


  


  Und all das klare Wasser


  Verschlammt bis auf den Grund,


  Und all die bunten Vögelein,


  Am Himmel jäh verstummt.


  


  Mein Garten, du mein Garten,


  Um meine Trauer weißt.


  


  Auf dass die Gärtner kommen,


  Und du erneut gedeihst.


  


  Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


  
    DAS JAHR DER FLUT

  


  
    


    1. Toby. Jahr Fünfundzwanzig, das Jahr der Flut


    


    Früh am Morgen klettert Toby aufs Dach, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Sie stützt sich auf den Stiel eines Wischmopps: Der Fahrstuhl hat schon seit längerem den Geist aufgegeben, die Hintertreppe ist glatt vor Nässe, und wenn sie ausrutscht und hinfällt, ist niemand da, der ihr wieder aufhilft.


    Als die erste Hitze aufkommt, steigt Nebel aus dem breiten Baumstreifen hoch, der zwischen ihr und der verfallenen Stadt liegt. Die Luft riecht leicht verbrannt, nach Karamell und Tee und ranzigem Grill und brennender Müllkippe nach einem Regenguss, ein Asche-und Ölgeruch. Die verlassenen Hochhäuser in der Ferne sind wie die Korallen eines uralten Riffs – ausgebleicht und farblos, ohne Leben.


    Aber es gibt noch Leben. Vögel zwitschern; es müssen Spatzen sein. Ihre kleinen Stimmen sind klar und scharf, Nägel auf Glas: es gibt keinen Autolärm mehr, um sie zu übertönen. Fällt ihnen diese Stille auf, das Fehlen von Motoren? Wenn ja, sind sie glücklicher? Toby weiß es nicht. Anders als manche anderen Gärtner − die verschrobeneren oder womöglich überdosierten – ist sie nie der Illusion aufgesessen, mit den Vögeln sprechen zu können.


    Die Sonne erhellt den Osten, taucht den blaugrauen Nebel des fernen Meeres in rötliches Licht. Die Geier, die auf den Pfählen der Wasserkraftanlage brüten, breiten ihre Flügel zum Trocknen aus, sie klappen auf wie schwarze Regenschirme. Erst hebt sich einer, dann ein anderer mit der Thermik spiralförmig in die Höhe. Wenn sie plötzlich hinabstürzen, heißt das, sie haben Aas entdeckt.


    Die Geier sind unsere Freunde, lehrten damals die Gärtner. Sie reinigen die Erde. Sie sind Gottes notwendige dunkle Engel des fleischlichen Verfalls. Stellt euch vor, wie schrecklich es wäre, wenn es den Tod nicht gäbe!


    Glaube ich immer noch daran?, fragt sich Toby.


    Aus der Nähe sieht alles anders aus.


    *


    Auf dem Dach stehen Blumenkübel mit wildwuchernden Zierpflanzen; auch ein paar künstliche Holzbänke. Es gab einmal ein Sonnendach, unter dem man Cocktails trank, aber das hat der Wind weggeweht. Toby setzt sich auf eine der Bänke, um einen Blick über das Gelände zu werfen. Sie hebt ihr Fernglas, sichtet das Gelände von links nach rechts. Die Lumirosen, die die Auffahrt säumen, sind mittlerweile ausgefranst wie alte Haarbürsten, das lila Leuchten verblasst immer mehr in der zunehmenden Helligkeit. Der Westeingang, das Solargebäude in Lehmsteinoptik, die verknäulte Autoschlange vor dem Tor.


    Die Blumenbeete, erdrückt von Gänsedisteln und Kletten, umflattert von riesigen Aqua-Kudzumotten. Die Brunnen, die muschelförmigen Becken, in denen das Regenwasser steht. Der Parkplatz mit einem rosa Golfwägelchen und zwei rosa AnuYu-Spa-Kleinlieferwagen, auf jedem das Logo mit dem zwinkernden Auge. Ein vierter Kleinlieferwagen ist weiter unten in der Auffahrt frontal gegen einen Baum geknallt: Anfangs noch hing ein Arm aus dem Fenster, aber jetzt nicht mehr.


    Die breiten Rasenstücke sind überwachsen mit Unkraut. Flache ungleichmäßige Hügel sind unter Seidenpflanze, Berufskraut und Sauerampfer begraben, hier und da sieht man einen Fetzen Stoff, das Schimmern eines Knochens. Dort sind die Leute hingefallen, die gerannt oder über den Rasen getaumelt waren. Hinter einem der Blumenkübel hockend, hatte Toby vom Dach aus zugesehen, aber nicht lange. Einige dieser Leute hatten nach Hilfe geschrien, als hätten sie gewusst, dass sie da oben ist. Aber wie hätte sie ihnen schon helfen sollen?


    Eine fleckige Algendecke liegt über dem Swimmingpool. Es haben sich schon Frösche eingefunden. Die Fischreiher und Pfaureiher jagen sie im flachen Ende. Eine Zeitlang hatte Toby versucht, die kleinen Tiere, die hineingefallen und ertrunken waren, aus dem Wasser zu schöpfen. Die grün leuchtenden Kaninchen, die Ratten, die Wakunks mit dem gestreiften Schwanz und der Waschbär-Banditenmaske. Aber jetzt lässt sie sie in Ruhe. Vielleicht bringen sie ja Fische hervor, irgendwie. Wenn das Becken noch mehr zum Tümpel geworden ist.


    Spielt sie mit dem Gedanken, diese theoretischen zukünftigen Fische zu essen?


    Sicherlich noch nicht jetzt.


    Sie wendet sich dem dunklen Wald zu, der wie eine Mauer das Gelände umgibt, und den Ranken und Farnwedeln und dem dichten Unterholz, sondiert alles mit ihrem Fernglas. Wenn Gefahr kommt, dann von dort. Aber was für eine Gefahr? Sie hat keine Vorstellung davon.


    *


    Nachts sind die üblichen Geräusche zu hören: das ferne Bellen der Hunde, das Kichern der Mäuse, die Wasserpfeifentöne der Grillen, hier und da das Grumpfen eines Frosches. Das Blut, das in ihren Ohren rauscht: katusch, katusch, katusch. Ein schwerer Besen, der trockenes Laub aufkehrt.


    »Leg dich schlafen«, sagt sie laut. Aber sie schläft nicht mehr gut, seit sie in diesem Gebäude allein ist. Manchmal hört sie Stimmen − gequälte menschliche Stimmen, die ihr etwas zurufen. Oder die Stimmen von Frauen, der Frauen, die hier gearbeitet haben, der geplagten Frauen, die zur Erholung und Verjüngung hierherkamen. Die im Swimmingpool plantschten, über die Rasenflächen spazierten. Die vielen rosa Stimmen, getröstet und tröstend.


    Oder die Stimmen der Gärtner, ihr Murmeln oder ihren Gesang; oder die der Kinder, lachend, hoch oben auf dem Felsen Eden. Adam Eins und Nuala und Burt. Die alte Pilar inmitten ihrer


    Bienen. Und Zeb. Wenn einer von ihnen noch am Leben ist, dann Zeb; er könnte jeden Tag die Straße entlangkommen oder hinter den Bäumen auftauchen.


    Aber er ist bestimmt längst tot. Es ist besser, so zu denken. Keine Hoffnung zu verschwenden.


    Es muss aber doch jemand überlebt haben; sie kann doch nicht der letzte Mensch auf Erden sein. Es muss doch noch andere geben. Aber sind sie freundlich oder feindlich gesinnt? Wenn sie jemanden sieht, wie soll sie es wissen?


    Sie ist bereit. Die Türen sind verschlossen, die Fenster verriegelt. Obwohl solche Barrieren keine Garantie sind: Jeder Hohlraum schreit nach Invasion.


    Sogar im Schlaf lauscht sie wie ein Tier − nach einer Störung im üblichen Muster, einem unbekannten Geräusch, nach einer Stille, die aufbricht wie ein Felsspalt.


    Wenn die kleinen Tiere mitten im Lied verstummen, sagte Adam Eins, haben sie Angst. Ihr müsst nach ihrer Angst lauschen.


    


    2. Ren. Jahr Fünfundzwanzig, das Jahr der Flut


    


    Hütet euch vor dem Wort. Hütet euch vor der Schrift. Hinterlasst keine Spuren.


    Das brachten uns die Gärtner bei, als ich ein Kind dort war. Wir sollten uns auf unser Gedächtnis verlassen, denn was man aufschrieb, war nicht verlässlich. Der Geist wandert von Mund zu Mund, nicht von Ding zu Ding: Bücher konnten verbrannt werden, Papier konnte zerfallen, Computer konnten zerstört werden. Nur der Geist lebt ewig, und der Geist ist kein Ding.


    Schreiben, sagten die Adams und Evas, war gefährlich, weil man von seinen Feinden rückverfolgt, aufgespürt und mit seinen eigenen Worten gerichtet werden konnte.


    Aber jetzt, wo die wasserlose Flut über uns gekommen ist, wird wohl alles, was ich aufschreibe, sicher genug sein, denn alle, die es gegen mich verwenden könnten, sind höchstwahrscheinlich tot. Ich kann also aufschreiben, was ich will.


    Was ich schreibe, ist mein Name, Ren, mit einem Augenbrauenstift an die Wand neben den Spiegel. Ich habe ihn schon ganz oft geschrieben. Renrenren, wie ein Lied. Wenn man zu lange allein ist, vergisst man schnell, wer man ist. Das hat Amanda mal gesagt. Ich kann nicht aus dem Fenster sehen, es sind Glasbausteine. Ich kann nicht aus der Tür, sie ist von außen verschlossen. Aber ich habe Luft und Wasser, solange die Solaranlage nicht ausfällt. Ich habe immer noch was zu essen.


    Ich habe Glück. Ich habe wirklich sehr viel Glück. Da kannst du von Glück reden, sagte Amanda immer. Also, ich tu’s. Erstens hatte ich Glück, dass ich hier im Scales war und arbeiten musste, als die Flut kam. Zweitens hatte ich noch mehr Glück, dass ich gerade in der Klebezone saß, hier war ich nämlich in Sicherheit. Ich hatte einen Riss in meinem Bio-Körperstrumpf − ein Kunde hatte sich gehen lassen und mich durch die grünen Pailletten hindurch gebissen −, und ich musste auf meine Testergebnisse warten. Es war keine nässende, offene Wunde, nur eine Art Schramme am Ellenbogen, also hatte ich eigentlich keinen Grund zur Sorge. Trotzdem wurde hier im Scales immer alles geprüft. Wir hatten einen Ruf zu verteidigen: Wir waren in der ganzen Stadt bekannt als die saubersten Mädchen mit der schmutzigsten Fantasie.


    Im Scales and Tails war man wirklich gut aufgehoben. Vorausgesetzt, man hatte Talent. Gutes Essen, ärztliche Versorgung, wann immer nötig, und das Trinkgeld war super, weil die höchsten Konzernleute hierherkamen. Der Laden war straff organisiert, obwohl er in so einer zwielichtigen Gegend lag − aber alle Nachtclubs lagen in dieser Gegend. Es war eine Imagefrage, würde Mordis sagen: Zwielichtig war gut fürs Geschäft, denn ohne Ecken und Kanten − was Dreckiges oder Kitschiges, leicht Runtergekommenes − würde sich unser Produkt ja durch nichts von der Nullachtfünfzehn-Ware unterscheiden, die die Typen auch zu Hause kriegen konnten, mit der Nachtcreme und den weißen Baumwollschlüpfern.


    Mordis war ein Mann der klaren Ansagen. Er war seit Kindesbeinen im Betrieb, und als Zuhälterei und der Straßenstrich verboten wurden − wegen der öffentlichen Gesundheit und zum Schutz der Frauen, wie es hieß, und alles zum SeksMart zusammengefasst wurde und unter CorpSeCorps-Kontrolle kam −, wagte Mordis wegen seiner Erfahrung den Sprung. »Man muss nur die richtigen Leute kennen«, sagte er immer. »Und Bescheid wissen über sie.« Dann grinste er und gab einem einen Klaps auf den Po − aber nur einen freundlichen Klaps, er nahm sich keine Freiheiten bei uns raus. Der hatte Anstand.


    Er war drahtig, kahlrasiert und hatte schwarz glänzende, hellwache Augen wie ein Ameisenkopf, und er war sehr umgänglich, solange alles glattlief. Aber wenn die Kunden handgreiflich wurden, ging er dazwischen. »Meine Mädchen rührt keiner an«, sagte er immer. Das war für ihn Ehrensache.


    Außerdem war er gegen Verschwendung: Wir seien doch sein Kapital, sagte er immer. Das Sahnehäubchen. Als alles von SeksMart geschluckt wurde, war jeder, der bei dem System außen vor blieb, nicht nur illegal, sondern total arm dran. Ein paar kranke alte Wracks, die fast schon bettelnd durch die Gassen zogen. Kein Mann mit einem Rest Hirn im Kopf hätte sich ihnen auch nur auf zehn Meter genähert. »Sondermüll«, sagten wir Scales-Mädchen immer. Wir hätten nicht so überheblich sein dürfen; wir hätten Mitleid haben sollen. Aber Mitleid ist anstrengend, und wir waren jung.


    *


    In der Nacht, als die wasserlose Flut begann, wartete ich auf meine Testergebnisse: Man wurde wochenlang in die Klebezone gesperrt, falls man was Ansteckendes hatte. Das Essen kam durch die Sicherheitsluke, es gab eine Minibar mit Knabberzeug, und das Wasser wurde gefiltert, sowohl was reinkam als auch was rausging. Man hatte alles, was man brauchte, aber es wurde einem langweilig da drin. Man konnte an den Geräten trainieren, das machte ich auch oft, denn als Trapeztänzerin muss man in Übung bleiben.


    Man konnte fernsehen oder sich alte Filme angucken, Musik hören, telefonieren. Oder über die Videosprechanlage in andere Räume reinschalten. Wenn wir einen Kunden hatten, zwinkerten wir manchmal extra für das Mädchen in der Klebezone beim Stöhnen in die Kamera. Wir wussten, wo die Kameras versteckt waren, in der Schlangenhaut und in den Federn an der Zimmerdecke. Im Scales waren wir eine große Familie, also selbst wenn man in der Klebezone saß, wollte einem Mordis das Gefühl geben, dass man trotzdem live dabei war.


    Bei Mordis fühlte ich mich wahnsinnig geborgen. Ich wusste, dass ich sogar mit ganz großem Ärger zu ihm gehen konnte. Solche Leute gab es nicht oft in meinem Leben. Amanda, meistens. Zeb, manchmal. Und Toby. Würde man gar nicht meinen, bei Toby − knallhart, wie sie immer war −, aber wenn man kurz vorm Ertrinken ist, will man sich nicht an etwas Weichem, Matschigem festhalten. Da braucht man schon was Festes.

  


  
    SCHÖPFUNGSTAG

  


  
    


    Jahr Fünf


    


    Von der Schöpfung und wie die Tiere zu ihrem Namen kamen


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe, liebe Mitsäugetiere:


    Am Schöpfungstag vor fünf Jahren war unser Dachgarten Felsen Eden noch ein schwelendes wüstes Land inmitten der schwärenden Slums und Lasterhöhlen der Stadt; nun aber ist er erblüht wie eine Rose.


    Indem wir öde Häuserdächer wie dieses begrünen, leisten wir unseren kleinen Beitrag, um Gottes Geschöpfe vor dem Verfall und der ringsum grassierenden Unfruchtbarkeit zu retten, und ganz nebenbei versorgen wir uns selbst mit giftfreien Nahrungsmitteln. Manche mögen unsere Versuche belächeln, aber wenn alle unserem Beispiel folgen würden, was käme da nicht für ein Wandel über unseren geliebten Planeten! Es liegt noch viel harte Arbeit vor uns, aber fürchtet euch nicht, liebe Freunde: Guten Mutes schreiten wir voran.


    Ich freue mich, dass wir alle an unsere Sonnenhüte gedacht haben.


    *


    Nun wollen wir uns der Andacht anlässlich unseres alljährlichen Schöpfungstages zuwenden.


    Das menschliche Wort Gottes spricht auf eine Weise von der Schöpfung, die für die Alten noch nachvollziehbar war. Von Genen und Galaxien ist noch keine Rede, denn solche Begriffe hätten sie mächtig in Verwirrung gestürzt! Aber müssen wir deshalb die Erschaffung der Welt in sechs Tagen als wissenschaftliche Tatsache hinnehmen und empirische Daten somit zum Nonsens erklären? Gott kann weder für die Borniertheit wörtlicher und materialistischer Deutungen herhalten, noch kann Er mit menschlichem Maß gemessen werden, denn Seine Tage sind Äonen, und tausend Epochen unserer Zeit sind für Ihn ein einziger Abend. Anders als in manch anderen Religionen haben wir nie das Gefühl gehabt, dass es einer höheren Sache dient, wenn wir unseren Kindern geologische Lügen auftischen.


    Denkt an die ersten Sätze jenes menschlichen Wort Gottes: Die Erde ist formlos und wüst, und dann spricht Gott, es werde Licht. Dies ist der Moment, den Wissenschaftler als »Urknall« bezeichnen, als handle es sich um eine Sexorgie. Und doch stimmen beide Ausführungen im Wesentlichen miteinander überein: Dunkelheit, und dann, mit einem Mal, Licht. Aber gewiss ist die Schöpfung ein fortdauernder Prozess, denn werden nicht in jedem Augenblick neue Sterne gebildet? Gottes Tage folgen nicht aufeinander, meine Freunde; sie laufen nebeneinanderher, der erste mit dem dritten, der vierte mit dem sechsten. Wie wir wissen, brachten die Gewässer am fünften Tag von Gottes Schöpfungsakt Lebewesen hervor, und am sechsten Tag war das trockene Land von Tieren bevölkert und von Pflanzen und Bäumen; und alle waren gesegnet und sollten sich mehren; und schließlich wurde Adam − das heißt die Menschheit − geschaffen. Wissenschaftlich betrachtet, sind die Tierarten tatsächlich in dieser Reihenfolge auf dem Planeten aufgetreten und ganz zum Schluss der Mensch. Zumindest mehr oder weniger in dieser Reihenfolge. Oder so gut wie.


    Was geschieht danach? Gott bringt die Tiere vor den Menschen, »dass er sähe, wie er sie nennte«. Warum wusste Gott nicht schon vorher, welche Namen Adam wählen würde? Die Antwort kann nur sein, dass Er Adam den freien Willen gab, daher kann Adam Dinge tun, die nicht einmal Gott selbst vorhersagen kann. Denkt daran, wenn ihr beim nächsten Mal von Fleischessen oder materiellem Wohlstand in Versuchung geführt werdet! Womöglich weiß nicht einmal Gott jedes Mal, was ihr als Nächstes tun werdet!


    Gott muss die Versammlung der Tiere einberufen haben, indem Er direkt zu ihnen sprach, aber in welcher Sprache? Es war nicht Hebräisch, nicht Arabisch, nicht Chinesisch. Nein: Er rief die Tiere in ihrer jeweils eigenen Sprache. Mit dem Rentier sprach Er Rentier, mit der Spinne Spinne, mit dem Elefanten sprach Er Elefant, mit dem Floh sprach Er Floh, mit dem Tausendfüßler sprach Er Tausendfüßler und mit der Ameise Ameise. So muss es gewesen sein.


    Und für Adam selbst waren die Namen der Tiere die ersten Worte, die er sprach − der erste Augenblick der menschlichen Sprache. In diesem kosmischen Augenblick nimmt Adam seine menschliche Seele an. Das Benennen ist − so hoffen wir − wie ein Gruß; eine Umarmung. Stellen wir uns vor, wie Adam, von Zuneigung und Freude erfüllt, die Namen der Tiere ausrief − Da seid ihr, meine Liebsten! Willkommen! Adams erster Akt gegenüber den Tieren war also ein Akt der Güte und Brüderlichkeit, denn der Mensch im Zustand der Unschuld war noch kein Fleischfresser. Die Tiere wussten das, und sie liefen nicht fort. So muss es an diesem einzigartigen Tag gewesen sein − eine friedliche Versammlung, bei der jedes lebende Wesen auf der Erde vom Menschen angenommen wurde.


    Wie viel haben wir verloren, liebe Mitsäugetiere und Mitsterbliche! Wie viel haben wir mutwillig zerstört! Wie viel müssen wir wiederherstellen, in uns selbst!


    Die Zeit der Namensgebung ist nicht vorbei, meine Freunde. Aus Seiner Sicht leben wir vielleicht noch immer am sechsten Tag. Zur Meditation stellt euch vor, in diesem schützenden Augenblick gewiegt zu werden. Streckt die Hand aus nach diesen sanftmütigen Augen, die euch so viel Vertrauen entgegenbringen − ein Vertrauen, das noch unberührt ist von Mord, Völlerei, Stolz und Verachtung.


    Sagt ihre Namen.


    Lasst uns singen.


    


    ALS ADAM EINST


    


    Als Adam einst erschaffen ward


    In jenem goldenen Licht,


    Lebt’ friedlich mit den Tieren er


    In Gottes Angesicht.


    


    Der Mensch erhielt die Sprache und


    Gab jedem Tier den Namen;


    Gott rief sie zur Gemeinschaft auf,


    Worauf sie furchtlos kamen.


    


    So sangen, schwebten, tollten sie


    In ausgelassener Runde,


    Lobpreisten Gottes Schöpfung


    Jener allerersten Stunde.


    


    Wie kümmerlich und winzig ist


    Sein Werk im Jetzt und Hier.


    Den Bund vernichtet hat der Mensch


    Durch Mord und Lust und Gier.


    


    Wie machen wir nur gut, was ihr


    Beständig müsst verschmerzen?


    Indem wir Freund euch nennen


    Aus der Tiefe unsrer Herzen.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  3. Toby. Podocarp-Fest, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Der Tag bricht an. Anbruch des Tages. Toby dreht das Wort immer wieder um: Bruch, brechen, gebrochen. Was bricht eigentlich bei Tagesanbruch? Ist es die Nacht? Ist es die Sonne, die vom Horizont entzweigespalten wird wie ein Ei, und dann läuft Licht aus?


  Sie hält sich das Fernglas vor die Augen. Die Bäume wirken unschuldig wie eh und je; trotzdem fühlt sie sich beobachtet – als würde selbst der lebloseste Stein oder Baumstumpf sie wittern und ihr nichts Gutes wollen.


  Das alles sind Auswirkungen der Isolation. Die Vigilien und Einkehrtage der Gärtner haben sie darauf vorbereitet. Das schwebende orange Dreieck, die sprechenden Grillen, die sich emporwindenden Pflanzensäulen, die Augenpaare in den Blättern. Dennoch, wie soll man zwischen Illusion und Wirklichkeit unterscheiden?


  *


  Die Sonne steht jetzt hoch am Himmel − kleiner, heißer. Toby steigt vom Dach, hüllt sich in ihren rosa Umhang, sprüht sich mit SuperD gegen Insekten ein und rückt ihren breitkrempigen rosa Sonnenhut zurecht. Dann schließt sie die Haustür auf und tritt ins Freie, um die Gartenarbeit zu machen. Hier wurde für das hauseigene Café der Bio-Salat der Damen angebaut − ihre Garnituren, ihre exotischen transgenen Gemüse, ihre Kräutertees. Darüber ist ein Vogelschutznetz gespannt, und ein Maschendrahtzaun hält die grünen Kaninchen, Luchskätzchen und Wakunks fern, die sich hin und wieder aus dem Park hierher verirrten. Vor der Flut waren sie nicht sehr zahlreich, aber es ist erstaunlich, wie schnell sie sich inzwischen vermehren.


  Sie zählt auf diesen Garten: Ihre Vorräte im Lagerraum gehen langsam zur Neige. Sie dachte immer, über die Jahre genug für einen Notfall wie diesen gebunkert zu haben, aber sie hatte sich verschätzt, und die Sojabohnen und Sojadinen werden knapp. Zum Glück gedeiht der Gemüsegarten: Die Lachserbsen sprießen, die Bohnanen stehen in voller Blüte, die Polybeersträucher strotzen vor kleinen braunen Kügelchen in allen möglichen Formen und Größen. Sie pflückt ein paar Spinatblätter, schnippt die irisierenden grünen Käfer weg und zertritt sie. Schuldbewusst drückt sie sie mit dem Daumen in die Erde, spricht die Worte zur Seelenrettung und zur Bitte um Vergebung. Obwohl sie gar nicht beobachtet wird, fällt es ihr schwer, eingefleischte Gewohnheiten wie diese abzulegen.


  Sie siedelt einige Nacktschnecken und Weinbergschnecken um und jätet etwas Unkraut, wobei sie den Portulak stehen lässt: Den kann sie sich später blanchieren. An den zarten Mohrrübenwedeln findet sie zwei leuchtend blaue Kudzu-Mottenraupen. Ursprünglich waren sie als biologische Kontrolle gegen die Kudzu-Pflanze entwickelt worden, aber Gartengemüse schmeckt ihnen offenbar besser. Wie so oft in den Anfangsjahren der Genspleiße hat ihnen ihr Designer aus Jux ein Babygesicht mit großen Augen und glücklichem Lächeln verpasst, wodurch das Töten eine ziemliche Überwindung erfordert. Sie pflückt sie von den Mohrrüben, während unter den niedlichen Masken die Unterkiefer gefräßig weitermahlen, hebt den Rand des Netzes und wirft sie hinaus. Die kommen wieder, so viel ist sicher.


  Auf dem Weg zurück zum Gebäude findet sie am Rand des Pfades den Schwanz eines Hundes − anscheinend von einem Irish Setter −, das lange Fell verfilzt und voller Kletten und Zweige. Wahrscheinlich hat ihn ein Geier hier fallen lassen: Ständig lassen sie irgendetwas fallen. Sie versucht, nicht an das zu denken, was sie in den ersten Wochen nach der Flut fallen ließen. Finger waren das Schlimmste.


  Ihre eigenen Hände werden kräftiger − steif und braun wie Wurzeln. Sie gräbt zu viel in der Erde herum.


  


  4. Toby. Sankt Bashir Allouse, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Sie nimmt ihr Bad immer früh am Morgen, bevor die Sonne zu heiß wird. Sie hat verschiedene Eimer und Schüsseln oben auf dem Dach deponiert, um beim Nachmittagsgewitter das Regenwasser zu sammeln: Das Spa hat zwar seinen eigenen Brunnen, aber das Solarsystem funktioniert nicht mehr, und die Pumpen sind nutzlos. Auch ihre Wäsche wäscht sie auf dem Dach, breitet sie zum Trocknen auf den Bänken aus. Mit dem Grauwasser spült sie ihre Toilette. Sie seift sich ein − Seife gibt es immer noch reichlich, durchgehend rosa − und spült den Schaum mit einem Schwamm ab. Mein Körper schrumpft, denkt sie. Ich ziehe mich zusammen, ich schwinde dahin. Bald bin ich nur noch ein Niednagel. Obwohl sie ja immer eher schlank war − Ach, Tobiatha, sagten die Damen immer, Ihre Figur müsste man haben!


  Sie trocknet sich ab, schlüpft in einen rosa Kittel. Auf diesem steht Melody. Es gibt keinen Grund für ein Namensschild, da keiner mehr da ist, um die Namensschilder zu lesen, insofern zieht sie inzwischen auch die Kittel der anderen an: Anita, Quintana, Ren, Carmel, Symphony. Diese Mädchen waren immer so fröhlich, so voller Hoffnung. Ren nicht, nein: Ren war traurig. Aber Ren war auch früher gegangen.


  Dann waren alle gegangen, als es richtig losging. Sie waren nach Hause gefahren, um bei ihren Familien zu sein, im Glauben, die Liebe könne sie retten. »Geht schon mal vor«, hatte Toby zu ihnen gesagt. »Ich schließe ab.« Und dann hatte sie abgeschlossen, aber von innen.


  *


  Sie schrubbt ihr langes dunkles Haar, dreht es zu einem nassen Knoten zusammen. Es muss unbedingt geschnitten werden. Es ist dick, und es wird zu warm damit. Außerdem riecht es nach Hammelfleisch.


  Beim Haaretrocknen hört sie ein seltsames Geräusch. Drei fette Schweine schnüffeln am Swimmingpool herum − zwei Säue und ein Eber. Das Morgenlicht fällt auf ihre prallen rosagrauen Leiber. Sie wirken viel zu groß und bauchig, um normal zu sein. Solche Schweine hat sie schon mal gesehen, auf der Wiese, aber so dicht haben sie sich noch nie herangewagt. Bestimmt sind sie aus irgendeiner Versuchsfarm ausgebrochen.


  Sie haben sich am flachen Ende des Pools gruppiert und blicken ihn mit zuckenden Rüsseln unverwandt an, als wären sie in Gedanken versunken. Vielleicht schnuppern sie an dem toten Wakunk, der auf dem brackigen Wasser treibt. Haben sie es darauf abgesehen? Sie tauschen ein leises Grunzen aus, dann weichen sie zurück: Das Tier ist wohl selbst für ihren Geschmack zu verwest. Sie halten inne, um ein letztes Mal zu schnuppern, dann trotten sie um das Gebäude herum.


  Toby geht am Geländer entlang, verfolgt ihre Spur. Sie haben den Gartenzaun entdeckt, sie schauen hinein. Dann fängt eines der Schweine an zu graben. Sie graben einen Tunnel.


  »Verschwindet da!«, schreit Toby sie an. Sie werfen einen Blick zu ihr hinauf, wenden sich ab.


  Sie läuft die Treppe hinunter, so schnell wie möglich, ohne auszurutschen. Idiot! Sie sollte immer das Gewehr bei sich haben. Sie schnappt es sich von der Wand neben ihrem Bett, eilt zurück aufs Dach. Sie richtet das Zielfernrohr auf den Eber, ein einfacher Schuss, er steht seitlich, doch dann zögert sie. Es sind Geschöpfe Gottes. Töte niemals ohne Grund, sagte Adam Eins.


  »Ich warne euch«, brüllt sie. Erstaunlicherweise scheinen sie sie zu verstehen. Anscheinend haben sie schon mal eine Waffe gesehen − Spraygewehr, Elektroschockgewehr. Sie quieken aufgeregt, drehen sich um und laufen davon.


  Sie haben ein Viertel der Wiese überquert, als ihr aufgeht, dass sie wiederkommen werden. Sie werden sich nachts unter dem Zaun durchgraben und im Nu ihren Garten verwüstet haben, und das wird das Ende ihrer Vorräte sein. Sie wird sie erschießen müssen, es ist Notwehr. Sie drückt einmal ab, daneben, zweiter Versuch. Der Eber fällt um. Die beiden Säue laufen weiter. Erst als sie den Waldrand erreicht haben, drehen sie sich um und blicken zurück. Dann verschmelzen sie mit dem Laub und sind verschwunden.


  Tobys Hände zittern. Du hast ein Leben ausgelöscht, sagt sie zu sich. Du hast übereilt und im Zorn gehandelt. Du solltest dich schuldig fühlen. Dennoch spielt sie mit dem Gedanken, mit einem der Küchenmesser hinauszugehen und sich einen Schinken abzusäbeln. Als sie zu den Gärtnern kam, hatte sie die Vegelübde abgelegt, doch die Aussicht auf ein Schinkensandwich ist gerade außerordentlich verlockend. Aber sie widersteht der Versuchung: Auf tierische Eiweiße sollte wirklich nur im Notfall zurückgegriffen werden.


  Sie murmelt die gärtnerübliche Bitte um Vergebung, obwohl sie gar keine Schuldgefühle hat. Oder zumindest nicht genug.


  *


  Sie muss unbedingt schießen üben. Den Eber abzuschießen, erst danebenzuzielen, die Säue davonkommen zu lassen − das war ungeschickt.


  In den letzten Wochen hatte sie die Sache mit dem Gewehr etwas schleifen lassen. Jetzt schwört sie sich, es immer und überallhin mitzunehmen − sogar wenn sie zum Baden aufs Dach geht, sogar auf die Toilette. Sogar in den Garten − vor allem in den Garten. Schweine sind schlau, sie werden sie im Hinterkopf behalten, sie werden ihr nicht vergeben. Sollte sie jedes Mal, wenn sie ins Freie geht, die Tür abschließen? Aber was wäre, wenn sie ganz schnell wieder zurück ins Gebäude müsste? Aber wenn sie die Tür unabgeschlossen lässt, könnte jemand oder etwas sich Zugang verschaffen, während sie im Garten arbeitet, und ihr auflauern.


  Sie wird an jeden Winkel denken müssen. Ein Ararat ohne die Mauer ist kein Ararat auf Dauer, sagten die Gärtnerkinder im Chor. Eine Mauer ohne Schutz bröckelt und zerfällt zu Schmutz. Die Gärtner liebten ihre Lehrreime.


  


  5.


  


  Wenige Tage nach den ersten Ausbrüchen machte sich Toby auf die Suche nach dem Gewehr. Es war an dem Abend, nachdem die Mädchen ihre rosa Kittel abgelegt hatten und aus dem AnuYu geflüchtet waren.


  Das hier war keine gewöhnliche Pandemie: Man würde sie nicht nach ein paar hunderttausend Todesfällen eingedämmt und mit Biotech und Bleiche aus der Welt geschafft haben. Dies war die wasserlose Flut, vor der die Gärtner so oft gewarnt hatten. Alles sprach dafür: Sie reiste durch die Lüfte wie auf Flügeln, sie brannte sich durch die Städte wie ein Feuer, verseuchte den Pöbel, brachte Terror und Gemetzel. Überall gingen die Lichter aus, Nachrichten kamen nur noch sporadisch: Sämtliche Systeme brachen mit dem Tod ihrer Betreiber zusammen. Es sah alles nach Totalzusammenbruch aus, und deshalb brauchte sie das Gewehr. Gewehre waren gesetzeswidrig, und während es vor einer Woche noch fatale Folgen gehabt hätte, mit einem erwischt zu werden, waren solche Gesetze jetzt nicht mehr von Belang.


  Der Ausflug würde riskant sein. Sie würde zu Fuß − es fuhren ja keine öffentlichen Verkehrsmittel − in ihr altes Plebsviertel gehen und das armselige kleine Terrassenhaus wiederfinden müssen, das für kurze Zeit ihren Eltern gehört hatte. Dann würde sie das Gewehr ausgraben müssen, in der Hoffnung, dabei unbeobachtet zu bleiben.


  Der weite Fußmarsch war nicht das Problem: Sie hatte sich fit gehalten. Die Gefahr ging eher von anderen Menschen aus. Überall wurde geplündert, zumindest der stockenden Berichterstattung nach zu urteilen, die sie übers Telefon empfing.


  In der Dämmerung verließ sie das Spa und schloss hinter sich das Tor. Sie überquerte die breite Rasenfläche und folgte dem Waldweg, wo die Gäste früher ihre schattigen Spaziergänge unternahmen, zum Nordeingang: Dort war sie weniger leicht zu sehen.


  Ein paar letzte Lämpchen säumten den Pfad. Niemand kam ihr entgegen, nur ein grünes Kaninchen verschwand hoppelnd im Gebüsch, und ein Luchskätzchen huschte vor ihr über den Weg, wandte sich um und starrte sie mit funkelnden Augen an.


  Das Eingangstor stand offen. Vorsichtig schlüpfte sie hindurch. Dann lief sie quer durch den Heritage Park. Leute eilten an ihr vorbei, einzeln und in Gruppen, um die Stadt zu verlassen, und in der Hoffnung, sich durch das wuchernde Plebsland schlagen und draußen auf dem Land Schutz suchen zu können. Ein Husten, ein weinendes Kind. Fast wäre sie über jemanden am Boden gestolpert.


  Als sie den äußersten Rand des Parks erreichte, war es stockfinster. Sie bewegte sich von Baum zu Baum an der Umgrenzung entlang, immer im Schatten der Bäume. Der Boulevard war mit Autos, Lieferwagen, Solarbikes und Bussen verstopft, und die Fahrer hupten und brüllten. Einige der Fahrzeuge hatten sich überschlagen und brannten. Das Plündern war schon in vollem Gange. CorpSeCorps-Männer waren nirgends zu sehen. Die hatten bestimmt als Erste das Weite gesucht, hatten sich in die geschlossenen Konzern-Festungen geflüchtet, um ihre Haut zu retten, während sie − so hoffte Toby jedenfalls − den tödlichen Virus schon in sich trugen.


  Irgendwo fielen Schüsse. Es waren also auch schon andere Gärten umgegraben worden, dachte Toby: Ihr Gewehr war nicht das einzige.


  Ein Stück die Straße hinauf waren Barrikaden aus zusammengeschobenen Autos aufgebaut. Da standen die Verteidiger, bewaffnet mit, ja, mit was eigentlich? Metallrohren, soweit Toby erkennen konnte. Die Menge brüllte sie wütend an, bewarf sie mit Ziegel-und Pflastersteinen: Sie wollten vorbei, der Stadt entfliehen. Was wollten die Leute auf den Barrikaden? Beute, mit Sicherheit. Geraubten Sex und Geld und andere sinnlose Dinge.


  Wenn die wasserlosen Wasser steigen, sagte Adam Eins damals, werden die Leute versuchen, sich vor dem Ertrinken zu retten. Sie werden sich an jeden Strohhalm klammern. Nehmt euch in Acht, dass ihr nicht dieser Strohhalm seid, meine Freunde, denn wenn sich jemand an euch klammert, ja euch auch nur berührt, werdet ihr mit ihm ertrinken.


  *


  Toby drehte sich von den Barrikaden weg − sie würde einen Umweg machen müssen. Sie hielt sich in der Dunkelheit, bewegte sich geduckt im Schutz der Blätter am Parkrand entlang. Jetzt hatte sie den offenen Platz erreicht, wo die Gärtner immer ihren Markt abgehalten hatten, und das Lehmhaus, wo die Kinder immer spielten. Sie versteckte sich dahinter, wartete auf irgendeine Ablenkung. Und tatsächlich krachte es kurz darauf, etwas explodierte, und während sich alle danach umdrehten, schlenderte sie hinüber. Nicht rennen, hatte Zeb gelehrt: Wer wegrennt, macht sich zur Beute.


  In den Seitenstraßen wimmelte es von Menschen; sie sprang ihnen aus dem Weg. Sie hatte sich Chirurgenhandschuhe angezogen, eine kugelsichere Weste aus der Seide einer transgenen Spinnenziege, die sie im Jahr zuvor aus dem AnuYu-Wachhaus geklaut hatte, und einen schwarzen Luftfilter-Nasenhut.


  Aus dem Gartenschuppen hatte sie einen Spaten und ein Brecheisen mitgenommen, die beide bei beherztem Einsatz tödlich sein konnten. In ihrer Tasche befand sich eine Flasche AnuYu-Glanzhaarspray, eine wirksame Waffe, wenn man damit direkt in die Augen zielte. Sie hatte viel über diese Dinge von Zeb gelernt, in seinem Gewaltminimierungs-Unterricht: Zeb war immer der Meinung, dass Gewalt vor allem der eigenen Person gegenüber minimiert werden müsse.


  Sie ging Richtung Nordwesten, durch das vornehme Fernside, dann durch Big Box mit seinen kleineren, schlampig gebauten Häusertrakten, schlüpfte durch die schmalsten Sträßchen, die schlecht beleuchtet und nicht sehr überlaufen waren. Einige Menschen kamen an ihr vorbei, mit dem eigenen Schicksal beschäftigt.


  Zwei Jugendliche blieben stehen, als spielten sie mit dem Gedanken eines Überfalls, aber sie begann zu husten und »Helft mir!« zu krächzen, und die beiden hasteten davon.


  Um Mitternacht herum und nachdem sie ein paarmal falsch abgebogen war − die Straßen in Big Box sahen alle gleich aus −, erreichte sie das ehemalige Haus ihrer Eltern. Es brannte kein Licht, die Garagentür stand offen und die vordere Spiegelglasscheibe war eingeschlagen, also war zu vermuten, dass niemand im Haus war. Die derzeitigen Bewohner waren wohl entweder tot oder woanders. Dasselbe galt für das identische Nebenhaus, hinter dem das Gewehr vergraben war.


  Einen Augenblick stand sie da, sammelte sich, hörte das Blut in ihrem Kopf: katusch, katusch, katusch. Entweder war das Gewehr noch da, oder es war weg. Wenn es noch da war, hätte sie ein Gewehr. Wenn es weg war, hätte sie keins. Kein Grund zur Panik.


  Sie öffnete das Gartentor der Nachbarn, heimlich wie ein Dieb. Dunkelheit, nichts rührte sich. Der Duft von Nachtblüten: Lilien, Nicotiana. Dazu Rauch, irgendwo brannte es, wenige Straßenzüge weiter: Sie konnte die Flammen erkennen. Eine Kudzu-Motte streifte ihr Gesicht.


  Sie schob das Brecheisen unter eine der Terrassenfliesen, hebelte, packte den Stein am Rand und warf ihn zur Seite. Und wieder und wieder. Drei Terrassenfliesen. Dann grub sie mit der Schaufel.


  Ein Herzschlag, dann noch einer.


  Es war noch da.


  Nicht weinen, sagte sie zu sich. Schneid die Plastikhülle auf, nimm das Gewehr und die Munition und sieh zu, dass du hier wegkommst.


  *


  Sie brauchte drei Tage für den Rückweg zum AnuYu, schlug einen Bogen um die schlimmsten Krawalle. Auf der Außentreppe waren matschige Fußabdrücke, aber eingebrochen hatte niemand.


  


  6.


  


  Es ist ein primitives Gewehr − eine Ruger Deerfield 44/99. Sie hatte ihrem Vater gehört. Er war es auch, der ihr das Schießen beibrachte, als sie zwölf war, damals in den Tagen, die einem jetzt wie ein knallbunter Pilztrip vorkommen. Immer auf die Mitte des Körpers zielen, hatte er gesagt. Keine Zeit mit dem Kopf verschwenden. Er meinte, so sagte er, nur Tiere.


  Sie wohnten ländlich damals, vor der Zersiedelung. Ihr weißes Holzhaus stand inmitten von zehn Hektar Bäumen, und es gab Eichhörnchen und die ersten grünen Kaninchen. Keine Wakunks, die waren damals noch nicht zusammengesetzt worden. Rehe gab es viele; sie verirrten sich manchmal in den Gemüsegarten ihrer Mutter. Toby hatte das ein oder andere erlegt und beim Ausweiden mitgeholfen; noch heute kann sie sich an den Geruch erinnern und an die glitschigen, glänzenden Innereien. Sie hatten Rehgulasch gegessen, und ihre Mutter hatte die Knochen für Suppe ausgekocht. Aber meist schossen Toby und ihr Vater auf Blechdosen und auf Ratten auf der Müllkippe − damals gab es noch eine Müllkippe. Zur Freude ihres Vaters hatte sie viel geübt. »Guter Schuss, Kumpel«, sagte er dann.


  Hätte er lieber einen Sohn gehabt? Vielleicht. Damals sagte er immer, jeder müsse schießen können. Seine Generation glaubte, dass man, wenn es Schwierigkeiten gab, einfach nur jemanden erschießen müsste, und schon wäre alles gut.


  Dann hatte das CorpSeCorps im Interesse der öffentlichen Sicherheit alle Feuerwaffen verboten, die neu erfundenen Spraygewehre für sich reserviert, und mit einem Mal waren die Menschen offiziell unbewaffnet. Ihr Vater hatte sein Gewehr und einen Vorrat Munition unter einem Haufen alter Zaunlatten vergraben und Toby die Stelle gezeigt, nur für den Fall. Das CorpSeCorps hätte die Waffe mit seinem Metalldetektoren finden können − den Gerüchten nach wurden Razzien durchgeführt. Aber es konnte ja nicht überall suchen, und ihr Vater galt als harmlos. Er verkaufte Klimaanlagen. Er war ein ganz kleiner Fisch.


  *


  Dann wollte ein Entwickler sein Land kaufen. Das Angebot war gut, aber Tobys Vater wollte nicht verkaufen. Ihm gefalle es dort, wo er sei, sagte er. Tobys Mutter, die auf der nächstgelegenen Einkaufsmeile einen HelthWyzer-Laden für Nahrungsergänzungsmittel leitete, sah das genauso. Sie lehnten ein weiteres Angebot ab, und ein drittes. »Wir bauen euch zu«, sagte der Entwickler. Meinetwegen, sagte Tobys Vater. Es ging längst nur noch ums Prinzip.


  Für ihn war die Welt noch immer wie vor fünfzig Jahren, denkt Toby. Er hätte nicht so auf stur schalten dürfen. Schon damals arbeitete das CorpSeCorps an der Konsolidierung seiner Macht. Begonnen hatte es als privates Sicherheitsunternehmen für die Konzerne, später aber die Kontrolle übernommen, als die örtliche Polizei wegen Unterfinanzierung zusammenbrach, und erst mal gefiel das den Leuten, weil die Konzerne zahlten, aber inzwischen fuhren sie überall ihre Tentakel aus. Er hätte nachgeben sollen.


  Erst verlor er seinen Job bei dem Klimaanlagenhersteller. Er fand einen neuen als Verkäufer von Isolierfenstern, verdiente aber weniger. Dann zog sich Tobys Mutter eine seltsame Krankheit zu. Es war ihr unverständlich, denn sie hatte immer sehr auf ihre Gesundheit geachtet: Sie machte Fitness, aß viel Gemüse, schluckte jeden Tag ihren HelthWyzer TurboVitalVitamin-Zusatz. Franchise-Manager wie sie erhielten einen Nachlass auf die Nahrungsergänzungsmittel – ein individuell zugeschnittenes Paket, genau wie die ganz hohen HelthWyzer-Tiere.


  Obwohl sie noch mehr Zusätze schluckte, wurde sie kraftlos und verwirrt und nahm immer mehr ab: Es war, als hätte sich ihr Körper gegen sich selbst gerichtet.


  Kein Arzt war in der Lage, irgendeine Diagnose zu stellen, obwohl in den HelthWyzer-Kliniken jede Menge Tests durchgeführt wurden; man zeigte Interesse, weil sie doch eine so treue Konsumentin der Produkte war. Sie ordneten eine hauseigene Sonderbehandlung an. Allerdings wurde alles in Rechnung gestellt, und selbst mit dem Nachlass für die HelthWyzer Franchise-Familie war es eine Menge Geld; und da die Krankheit keinen Namen hatte, weigerte sich die bescheidene Krankenversicherung ihrer Eltern, die Kosten zu übernehmen. Niemand hatte bei Krankheit Anspruch auf Kostendeckung, es sei denn, er hatte keinerlei eigenes Geld.


  Nicht dass man sich auf einen dieser öffentlichen Wühltische hätte begeben wollen, dachte Toby. Die stocherten einem nur auf der Zunge herum und verpassten einem ein paar Viren und Bazillen, die man noch nicht hatte, bevor sie einen wieder nach Hause schickten.


  *


  Tobys Vater nahm eine zweite Hypothek auf das Haus auf und stopfte den Ärzten, angeheuerten Pflegerinnen und Krankenhäusern das Geld in den Rachen. Doch Tobys Mutter siechte weiter dahin.


  Dann musste Tobys Vater für eine weitaus geringere Summe als die, die man ihm eingangs geboten hatte, das weiße Holzhaus verkaufen. Am Tag nach dem Verkaufsabschluss machten die Planierraupen das Grundstück platt. Ihr Vater kaufte ein anderes Haus, ein winziges Terrassenhaus in einer neuen Trabantenstadt mit dem Beinamen Big Box, da sie von einer ganzen Armada von Megastores flankiert war. Er hatte sein Gewehr ausgegraben, es zum neuen Haus geschmuggelt und wieder vergraben, diesmal in dem kümmerlichen Gärtchen unter den Terrassenfliesen.


  Dann hatte er seinen Isolierfenster-Job verloren, weil er sich wegen seiner kranken Frau zu viel frei genommen hatte. Sein Solarauto musste verkauft werden. Danach verschwanden Stück für Stück die Möbel; nicht dass Tobys Vater viel dafür bekommen hätte. Die Leute haben einen Riecher dafür, wenn du verzweifelt bist, sagte er zu Toby. Sie nutzen dich aus.


  Dieses Gespräch fand am Telefon statt, denn Toby hatte es trotz familiären Geldmangels ans College geschafft. Sie erhielt ein mageres Stipendium von der Martha Graham Academy, das sie mit einem Kellnerjob in der Studentencafeteria aufbesserte. Sie wollte nach Hause kommen und ihrem Vater bei der Pflege ihrer Mutter helfen, die aus dem Krankenhaus entlassen worden war und im Erdgeschoss schlief, weil sie keine Treppen steigen konnte, aber ihr Vater war strikt dagegen, sie solle am College bleiben, denn hier gebe es nichts für sie zu tun.


  Schließlich musste sogar das geschmacklose Haus in Big Box zum Verkauf angeboten werden. Das Schild steckte im Rasen, als Toby zur Beerdigung ihrer Mutter nach Hause kam. Ihr Vater war ein menschliches Wrack; Demütigung, Schmerz und Versagen hatten an ihm gezehrt, bis kaum noch etwas von ihm übrig war.


  *


  Die Beerdigung ihrer Mutter war kurz und trostlos. Danach saß Toby mit ihrem Vater in der nackten Küche. Sie leerten zusammen ein Sechserpack, Toby zwei, ihr Vater vier. Nachdem Toby sich schlafen gelegt hatte, ging ihr Vater in die Garage, steckte sich die Ruger in den Mund und zog ab.


  Toby hörte den Schuss. Ihr war sofort klar, was es damit auf sich hatte. Sie hatte das Gewehr hinter der Küchentür stehen sehen: Aus irgendeinem Grund musste er es ja ausgegraben haben, aber sie hatte sich diesen Grund nicht ausmalen wollen.


  Sie war unfähig, sich dem Anblick in der Garage zu stellen. Sie lag im Bett, eilte in Gedanken der Zeit voraus. Was nun? Wenn sie die Behörden anrief − selbst Arzt und Krankenwagen −, würden sie die Einschusswunde finden und das Gewehr verlangen, und Toby wäre in Schwierigkeiten als Tochter eines erwiesenen Gesetzesbrechers − eines Mannes, der im Besitz einer verbotenen Waffe gewesen war. Und das wäre noch das Geringste. Man könnte sie des Mordes bezichtigen.


  Gefühlte Stunden später zwang sie sich zu handeln. In der Garage versuchte sie nicht allzu genau hinzusehen. Sie wickelte die Überreste ihres Vaters in eine Decke, danach in ein paar extra reißfeste Plastikmülltüten, befestigte alles mit Klebeband und vergrub ihn unter den Terrassenfliesen. Sie fühlte sich schrecklich dabei, aber es war eine Sache, für die er Verständnis gehabt hätte. Er war ein praktisch gesinnter Mann gewesen, doch bei alldem sentimental − Elektrowerkzeug im Schuppen, Rosen zum Geburtstag. Wäre er ausschließlich praktisch gesinnt gewesen, dann wäre er mit den Scheidungsunterlagen ins Krankenhaus marschiert wie so viele Männer, deren Frauen etwas Hinderliches und Kostspieliges zustieß. Dann hätte er ihre Mutter auf die Straße werfen lassen. Dann wäre er solvent geblieben. Stattdessen hatte er ihr gesamtes Geld ausgegeben.


  Mit Religion im üblichen Sinne hatte Toby nichts am Hut: genau wie ihre ganze Familie. Sie waren in die Kirche gegangen, weil die Nachbarn in die Kirche gingen und alles andere schlecht fürs Geschäft gewesen wäre, aber sie hatte ihren Vater − im privaten Rahmen und nach einigen Drinks − sagen hören, dass es zu viele Gauner auf der Kanzel und zu viele Tölpel in der Kirchenbank gebe. Dennoch hatte Toby auf der Terrasse ein kurzes Gebet gemurmelt: Erde zu Erde. Dann hatte sie den Sand in die Ritzen gefegt.


  Sie hatte das Gewehr wieder in die Plastikhülle gewickelt und unter den Terrassenfliesen des Nebenhauses vergraben, das unbewohnt zu sein schien: Fenster dunkel, kein Auto zu sehen. Vielleicht waren sie zwangsvollstreckt worden. Aufs Nachbargrundstück zu gehen war heikel, aber sie hatte das Risiko auf sich genommen, denn wenn die Leiche ihres Vaters verweste und der Garten umgegraben würde und sie das Gewehr neben ihm vergrub, fände man auch das Gewehr, und das wollte sie nicht. »Man kann nie wissen«, sagte ihr Vater immer, »wann man’s mal gebrauchen kann«, und das war richtig: Man konnte es nie wissen.


  Schon möglich, dass sie beim Graben im Garten von dem ein oder anderen Nachbarn gesehen wurde, aber sie glaubte nicht, dass sie jemand verraten würde. Niemand würde freiwillig den eigenen Garten zum Blitzableiter machen wollen.


  Mit dem Gartenschlauch spritzte sie das Blut vom Garagenboden, dann ging sie unter die Dusche. Danach legte sie sich schlafen. In der Dunkelheit lag sie da, wollte weinen, spürte aber nichts als Kälte. Dabei war es gar nicht kalt.


  *


  Das Haus konnte sie nicht verkaufen, ohne zu enthüllen, dass sie, da ihr Vater nicht mehr lebte, die Besitzerin war, und damit hätte sie selbst eine ganze Müllwagenladung über ihrem Kopf ausgeleert. Wo zum Beispiel war die Leiche, und wie war sie dazu geworden? Also stellte sie am Morgen nach einem kärglichen Frühstück das Geschirr in die Spüle und verließ das Haus. Nicht mal einen Koffer nahm sie mit. Was hätte es auch einzupacken gegeben?


  Das CorpSeCorps würde sich höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen, sie aufzuspüren. Eine der konzerneigenen Banken bekäme ohnehin das Haus. Wenn ihr Verschwinden für irgendwen von Interesse war, etwa für ihr College − wo steckte sie, war sie krank, hatte sie einen Unfall gehabt −, würde das CorpSeCorps verbreiten, dass sie zuletzt mit einem Zuhälter gesichtet worden sei, der auf der Suche nach frischen Rekruten die Gegend abfuhr, genau das also, was man von einer jungen Frau wie ihr erwarten würde − einer jungen Frau in einer verzweifelten finanziellen Lage ohne Verwandtschaft, ohne Notgroschen, Treuhänderfonds oder Ausweg.


  Die Leute würden den Kopf schütteln − schade drum, aber was soll’s, wenigstens hatte sie überhaupt etwas zu vermarkten, nämlich ihren jungen Hintern, also würde sie schon nicht verhungern, und niemand brauchte ein schlechtes Gewissen zu haben. War eine Aktion mit Kosten verbunden, setzte das CorpSeCorps auf Gerüchte. Wichtig war, was am Ende dabei rauskam.


  Was ihren Vater betraf, würde jeder davon ausgehen, dass er sich unter falschem Namen in eines der übleren Plebs abgesetzt hatte, um nicht für die Beerdigung ihrer Mutter mit nicht vorhandenem Geld aufkommen zu müssen. So etwas war inzwischen gang und gäbe.
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  Was folgte, war eine schlimme Zeit für Toby. Obwohl sie die Beweise versteckt und sich selbst hatte verschwinden lassen, bestand dennoch die Möglichkeit, dass das CorpSeCorps hinter ihr her war, um die Schulden ihres Vaters einzufordern. Sie hatte kein Geld, das sich hätte pfänden lassen, aber es kursierten allerlei Geschichten über Schuldnerinnen, die für sexuelle Dienstleistungen weitergereicht wurden. Wenn sie schon ihren Lebensunterhalt in der Horizontalen verdienen musste, wollte sie wenigstens finanziell davon profitieren.


  Sie hatte ihren Ausweis verbrannt und kein Geld, um sich einen neuen zu kaufen − nicht mal einen billigen ohne DNA-Infusion oder Hautumfärbung −, und so konnte sie keinen offiziellen Job antreten; die meisten standen unter Konzernkontrolle. Aber wer tief genug sank − in Gegenden, wo Namen verschwanden und keine Geschichte der Wahrheit entsprach −, wurde vom CorpSeCorps nicht länger behelligt.


  Sie mietete sich ein winziges Zimmer − dafür reichte das Ersparte von ihrem Kellnerjob. Ein eigenes Zimmer, wo ihr bisschen Hab und Gut vor Diebstahl durch irgendeinen dubiosen Zimmergenossen wenigstens halbwegs geschützt war. Es lag im obersten Stock eines feuergefährdeten Ladengebäudes in einem der schlimmsten Plebs − Willow Acres hieß das Viertel, wobei die Ortsansässigen immer nur Sewage Lagoon dazu sagten, weil jede Menge Dreck angeschwemmt wurde. Sie teilte das Bad mit sechs illegalen thailändischen Einwanderern, die sich äußerst ruhig verhielten. Offenbar hatte das CorpSeCorps beschlossen, dass die Abschiebung von Einwanderern zu teuer sei, also wurde auf die Methode eines Farmers zurückgegriffen, der ein krankes Rind in seiner Herde entdeckt: erschießen, vergraben, vergessen.


  Ein Stockwerk tiefer befand sich das Slinks, eine Luxusschneiderei für gefährdete Arten. Um die militanten Tierrechtler zu täuschen, gingen Halloween-Kostüme über den Ladentisch, und in den Hinterzimmern wurden die Häute gegerbt. Die Dämpfe drangen durch die Lüftungsanlage nach oben: Toby versuchte zwar, die Öffnung mit Kissen zu verstopfen, aber ihr winziges Zimmer stank trotzdem nach Chemikalien und ranzigem Fett. Hin und wieder war auch ein Röhren und Blöken zu hören − die Tiere wurden vor Ort getötet, denn die Kunden wollten keine zur Oryx-Antilope frisierte Ziege oder eingefärbten Bären statt Bärenmarder. Die Lizenz zum Protzen sollte wenigstens echt sein.


  Die gehäuteten Kadaver wurden an eine Gourmet-Kette namens Rarity verkauft. Die öffentlichen Speiseräume reichten Steak, Lamm, Wild und Büffel mit Gesundheitszertifikat, damit das Fleisch blutig gebraten werden konnte − darauf bezog sich angeblich der Name »Rarity«. In den privaten Bankettsälen aber − Club-Eingang mit Türcode und Türsteher −, kamen gefährdete Arten auf den Teller. Der Profit war immens; eine einzige Flasche Tigerknochenwein war so viel wert wie ein Diamantcollier.


  Prinzipiell war der Handel mit gefährdeten Arten verboten − und wurde mit hohen Geldstrafen geahndet −, aber er war äußerst lukrativ. Man wusste in der Gegend davon, aber die Leute hatten schließlich ihre eigenen Sorgen, und wem hätte man die Sache schon gefahrlos melden können? Jedes Schlupfloch hatte ein Schlupfloch, und in jedem saß ein CorpSeCorps-Mann und hielt die Hand auf.


  *


  Toby fand einen Job als Pelztreiber: einen schlecht bezahlten Tagesjob, Ausweis nicht erforderlich. Als Pelztreiber musste man in einen Kunstpelzanzug mit Comic-Kopf schlüpfen, sich ein Reklameschild um den Hals hängen und durch die besseren Passagen und Einkaufsstraßen ziehen. Doch in den Pelzanzügen war es heiß und feucht, und das Gesichtsfeld war eingeschränkt. In der ersten Woche musste sie drei Angriffe von Fetischisten abwehren, die sie zu Boden warfen, ihr den großen Kopf umdrehten, bis sie nichts mehr sehen konnte, und sich unter seltsamen Lauten, aus denen am deutlichsten noch ein Miauen herauszuhören war, mit rhythmischen Stoßbewegungen an ihrem Pelz zu schaffen machten. Vergewaltigung wäre zu viel gesagt − Körperkontakt fand dabei nicht statt −, unheimlich war es dennoch. Außerdem war es geschmacklos, sich als Bär, Tiger und Löwe und andere Vertreter gefährdeter Arten zu verkleiden, deren Schlachtung sie ein Stockwerk tiefer mitanhören musste. Also hörte sie auf.


  Dann machte sie einen Haufen schnelles Geld durch den Verkauf ihrer Haare. Der Haarmarkt war damals noch nicht durch die Mo’Hairschafzüchter dezimiert − das kam erst ein paar Jahre später −, es gab also noch Skalpeure, die jedem alles abkauften, ohne lästige Fragen zu stellen. Sie hatte lange Haare, und obwohl sie mittelbraun waren − nicht die beste Farbe, man bevorzugte Blond −, hatten sie ihr eine erkleckliche Summe eingebracht.


  Als das Haargeld aufgebraucht war, verkaufte sie auf dem Schwarzmarkt ihre Eizellen. Mit Eizellenspenden an Paare, die das erforderliche Bestechungsgeld nicht hatten aufbringen können oder wirklich so ungeeignet waren, dass ihnen niemand eine Elternschaftslizenz verkauft hätte, konnten junge Frauen Spitzenverdienste erzielen. Aber die Sache mit den Eizellen konnte sie nur zweimal durchziehen, denn beim zweiten Mal war die Extraktionsnadel infiziert gewesen. Damals kamen Eizellenhändler noch für die Behandlungskosten auf, wenn etwas schiefging; dennoch dauerte es einen ganzen Monat, bis sie wiederhergestellt war. Beim dritten Versuch hieß es, es seien Komplikationen aufgetreten, so dass sie keine Eizellen mehr spenden und ganz nebenbei auch selbst keine Kinder mehr bekommen konnte.


  Von einem Kinderwunsch hatte Toby bis dahin nichts gewusst. An der Martha Graham hatte sie einen Freund, der von Ehe und Familie gesprochen hatte − er hieß Stan −, aber Toby erklärte immer, sie seien dafür viel zu jung und zu arm. Sie studierte ganzheitliche Heilkunde − Essenzen und Schwänzen, wie es im Studentenjargon hieß −, und Stan war für Problemtechnik und kreative Vierfachbuchungs-Vermögensplanung eingeschrieben, und er war gut. Seine Familie war nicht reich, sonst wäre er nicht in einer drittrangigen Einrichtung wie Martha Graham gelandet, aber er war ehrgeizig und wollte unbedingt etwas aus sich machen. An ihren eher ruhigen Abenden rieb Toby ihn mit ihren Blüten-und Kräuterextrakt-Projekten ein, gefolgt von einer Runde knackigem Sex mit botanischem Heilmittelgeschmack, einer Dusche und einer Schüssel Popcorn ohne Salz oder Fett.


  Doch als es mit ihrer Familie abwärtsging, wusste Toby, dass sie sich Stan nicht würde leisten können. Sie wusste auch, dass ihre Tage am College gezählt waren. So hatte sie den Kontakt abgebrochen. Sie antwortete gar nicht erst auf seine vorwurfsvollen SMS, denn die Sache hatte keine Zukunft: Er wollte eine Ehe mit zwei berufstätigen Partnern, und dafür war sie aus dem Rennen. Besser jetzt Tränen vergießen als später, sagte sie sich.


  Aber offenbar hatte sie sich doch Kinder gewünscht, denn als sie von ihrer versehentlichen Sterilisation erfuhr, spürte sie, wie alles Licht aus ihr entwich.


  Auf diese Nachricht hin hatte sie ihr ganzes gehortetes Eizellengeld für Drogen verprasst und sich komplett aus der Wirklichkeit ausgeklinkt. Aber das Aufwachen neben allerlei Männern, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, verlor sehr bald seinen Reiz, zumal sie feststellte, dass diese Männer die Angewohnheit hatten, nebenbei auch noch ihr Kleingeld einzusacken. Nach dem vierten oder fünften Mal war ihr klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste: Was wollte sie, leben oder sterben? War es sterben, konnte sie das auch schneller haben. War es leben, musste sie anders leben. Durch eines ihrer Abenteuer − eine gute Seele, zumindest für Sewage-Lagoon-Verhältnisse − fand sie einen Job in einem Plebsbandenbetrieb. Plebsbandenbetriebe fragten nicht nach Ausweisen oder Referenzen: Wer lange Finger machte, dem wurden sie einfach abgehackt.


  *


  Toby arbeitete jetzt also für eine Kette namens GeheimBurger. Das Geheimnis der GeheimBurger bestand darin, dass niemand wusste, welcherart tierische Eiweiße tatsächlich im Fleisch enthalten waren: Die Mädchen hinter der Theke trugen T-Shirts und Baseballkappen mit dem Slogan GeheimBurger! Geheim und gut! Die Firma zahlte absolute Niedrigstlöhne, aber man bekam zwei GeheimBurger pro Tag gratis. Als sie später zu den Gärtnern kam und die Vegelübde ablegte, verdrängte Toby die Erinnerung an den Verzehr dieser Burger; aber wie Adam Eins immer sagte, nichts kann das Gewissen so umstrukturieren wie der Hunger. Die Fleischwölfe waren nicht hundertprozentig effizient; ein Knäuel Katzenfell oder ein Stück Mäuseschwanz in seinem Burger zu finden war nichts Ungewöhnliches. Und war da nicht mal was mit einem menschlichen Fingernagel?


  Schon möglich. Die örtliche Plebsbande schmierte die CorpSeCorps-Männer, damit die ein Auge zudrückten. Im Gegenzug überließ das CorpSeCorps den Plebsbanden die Entführungen und Attentate auf unterem Niveau, den illegalen Skunkgrasanbau, die Crack-Labore und den Straßendrogenhandel und die Sexlokale, die ihr Grundinventar darstellten. Sie wickelten außerdem die Beseitigung von Leichen ab, indem sie erst die Transplantationsorgane entnahmen und anschließend die ausgenommenen Leichen durch die GeheimBurger-Fleischwölfe drehten. So gingen die übelsten Gerüchte. Zur Blütezeit der Firma wurden nur selten Tote auf leeren Grundstücken gefunden.


  Im Falle eines sogenannten Reality-TV-Enthüllungsberichts gab das CorpSeCorps vor, eine Investigation zu starten. Dann bekam der Fall den Vermerk »unlösbar« und wurde verworfen. Schließlich hatte man einen Ruf zu verteidigen unter den Bürgern, die noch immer die alten Ideale hochhielten: Verteidiger des Friedens und der öffentlichen Sicherheit, Ruhe auf den Straßen. Schon damals war es ein Witz, aber die meisten Menschen hatten das Gefühl, dass das CorpSeCorps immer noch besser war als die totale Anarchie. Sogar Toby hatte dieses Gefühl.


  Im Jahr zuvor war GeheimBurger zu weit gegangen. Das CorpSeCorps hatte die Kette dichtgemacht, nachdem sich einer seiner hohen Beamten in den Niederungen von Sewage Lagoon amüsiert hatte und später seine Schuhe an den Füßen eines Fleischwolfdrehers bei GeheimBurger entdeckt wurden. Die streunenden Katzen konnten also vorübergehend aufatmen. Aber wenige Monate später brutzelten die vertrauten Grillbuden wieder wie eh und je, denn wer konnte schon nein sagen bei einem Betrieb mit so niedrigen Beschaffungskosten?
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  Toby freute sich, als sie erfuhr, dass sie bei GeheimBurger anfangen konnte: Sie würde ihre Miete zahlen können, sie würde nicht verhungern. Dann aber entdeckte sie den Haken.


  Der Haken war der Filialleiter. Sein Name war Blanco, aber hinter seinem Rücken wurde er von den Mädchen nur der blanke Wahn genannt. Rebecca, die mit Toby in derselben Schicht arbeitete, erzählte ihr sofort von ihm. »Komm ihm bloß nicht in die Quere«, sagte sie. »Vielleicht lässt er dich ja in Ruhe − gerade hat er sich diese Dora vorgenommen, und meist nimmt er sich immer nur eine auf einmal vor, und du bist ja ziemlich mager, er steht eher auf dicke Hintern. Aber wenn er dich in sein Büro ruft, pass bloß auf. Er ist rasend eifersüchtig. Er nimmt die Mädchen total auseinander.«


  »Hat er dich auch schon?«, fragte Toby. »In sein Büro gerufen?«


  »Bist du irre«, sagte Rebecca. »Ich bin viel zu schwarz und hässlich für ihn, außerdem steht er nur auf die Küken, nicht die alten Hennen. Leg dir am besten ein paar Falten zu, Süße. Schlag dir ein paar Zähne aus.«


  »Du bist nicht hässlich«, sagte Toby. Rebecca war sogar ausgesprochen hübsch mit ihrer braunen Haut, den roten Haaren und der ägyptischen Nase.


  »Das meine ich nicht mit hässlich«, sagte Rebecca. »Sich an mich ranzumachen kann hässliche Folgen haben. Ich bin schwarz und jüdisch noch dazu, mit mir legt man sich besser nicht an. Der weiß genau, dass ich ihm die Blackened Redfish auf den Hals hetze, und mit denen ist nicht zu spaßen. Dazu vielleicht noch die Wolf-Jesajaisten. Den Stress will keiner haben!«


  Rückendeckung dieser Art hatte Toby nicht. Sie sah zu Boden, wenn Blanco in der Nähe war. Sie kannte seine Geschichte. Rebecca zufolge war er Türsteher im Scales gewesen, dem erlesensten Club in der Bucht. Türsteher genossen ein gewisses Ansehen; in schwarzem Anzug und dunkler Brille schlenderten sie durch den Laden, sahen gewandt, aber hart aus, und sie waren umschwärmt von Frauen. Aber Blanco habe die Sache in großem Stil vergeigt, sagte Rebecca. Er hatte ein Scales-Mädchen zerlegt − keinen Zeitarbeiter, keine von den eingeschmuggelten Illegalen, die wurden ja ständig zerlegt, sondern eines der Top-Talente, eine Stangentänzerin. So einen Kerl wollte keiner in seinem Laden haben − der sich nicht im Griff hatte und in die Arbeit reinpfuschte − also war er entlassen worden. Sein Glück, dass er Freunde beim CorpSeCorps hatte, sonst wäre er mit einigen Körperteilen weniger in irgendeinem Kohlenstoff-Boilermüllcontainer gelandet. Stattdessen hatten sie ihn in die GeheimBurger-Filiale von Sewage Lagoon gepflanzt. Es war ein Riesenabstieg, und er war verbittert − warum musste er wegen irgendeiner Nutte leiden? −, entsprechend hasste er den Job. Das einzige Gute daran waren die Mädchen. Er hatte zwei Kumpel, ehemalige Türsteher wie er selbst, die als seine Leibwächter auftraten und das bekamen, was er übrig ließ. Vorausgesetzt, er ließ etwas übrig.


  Blanco hatte immer noch Türsteher-Gestalt − rechteckig und massig −, setzte aber allmählich Fett an − zu viel Bier, sagte Rebecca. Er trug noch immer den typischen Pferdeschwanz an seinem lichter werdenden Hinterkopf, und beide Arme waren komplett tätowiert: Schlangentattoos wanden sich um seine Arme, Bänder aus Totenschädeln um seine Handgelenke, Adern prangten auf seinen Handrücken, wodurch sie aussahen wie gehäutet. Um den Hals hatte er ein Kettentattoo mit einem roten Anhänger in Herzform, das sich in die Brusthaare im Ausschnitt seines offenen Hemdes schmiegte. Gerüchten zufolge zog sich das Kettentattoo über seinen ganzen Rücken und umschloss eine nackte Frau, deren Kopf in seinem Arsch verschwand.


  Toby behielt Dora im Auge, die am Grill eintraf, wenn Tobys Schicht vorbei war. Sie hatte als füllige Optimistin begonnen, aber seit Wochen schrumpfte und welkte sie dahin; an ihren weißen Armen blühten und verblassten die Blutergüsse. »Sie will weglaufen«, flüsterte Rebecca, »aber sie hat Angst. Vielleicht solltest du auch lieber abhauen. Er guckt dich immer so an.«


  »Schon okay«, sagte Toby. Aber sie fühlte sich nicht okay, sie hatte Angst. Nur wohin hätte sie gehen sollen? Sie lebte von der Hand in den Mund. Sie hatte kein Geld.


  Am nächsten Morgen wurde Toby von Rebecca zu sich gewinkt. »Dora ist tot« sagte sie. »Wollte abhauen. Ich hab’s gerade erst gehört. Sie wurde auf einem leeren Grundstück gefunden, Genick gebrochen, total zerstückelt. Angeblich war’s irgendein Verrückter.«


  »Aber er war’s, oder?«, fragte Toby.


  »Wer sonst«, sagte Rebecca verächtlich. »Er gibt ja sogar damit an.«


  Am Mittag desselben Tages bestellte Blanco Toby in sein Büro. Seine beiden Kumpel überbrachten die Nachricht. Sie nahmen sie in ihre Mitte, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Auf der Straße drehten sich die Leute nach ihnen um. Toby hatte das Gefühl, zu ihrer eigenen Hinrichtung zu gehen. Warum hatte sie nicht aufgehört, solange sie noch die Chance hatte?


  Durch eine schmierige Tür hinter einem Boilermüllcontainer ging es ins Büro. Es war ein kleiner Raum mit Schreibtisch, Aktenschrank, abgewetzter Ledercouch. Blanco wuchtete sich aus seinem Drehstuhl und grinste.


  »Pass auf, du dürre Nutte, du wirst von mir befördert«, sagte er. »Bedank dich bei mir.«


  Toby konnte nur flüstern: Sie fühlte sich wie erdrosselt.


  »Siehst du dieses Herz?«, sagte Blanco. Er zeigte auf seine Tätowierung. »Ich liebe dich, heißt das. Und du liebst mich jetzt auch. Richtig?«


  Mühsam nickte Toby.


  »Kluges Mädchen«, sagte Blanco. »Komm her. Zieh mir das Hemd aus.«


  Die Rückentätowierung war genau so, wie Rebecca sie beschrieben hatte: eine nackte, in Ketten gewickelte Frau, deren Kopf nicht zu sehen war. Lange Haare wie züngelnde Flammen.


  Mit seinen gehäuteten Händen packte Blanco sie am Hals. »Wenn du dich wehrst, zerknick ich dich wie einen Zweig«, sagte er.
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  Seitdem ihre Familie auf so traurige Weise ums Leben gekommen war, seitdem sie selbst von der offiziellen Bildfläche verschwunden war, hatte Toby alles getan, um nicht mehr an ihr früheres Leben zu denken. Sie hatte es auf Eis gelegt, eingefroren. Jetzt sehnte sie sich verzweifelt nach der Vergangenheit − mitsamt den schlimmen Zeiten, mitsamt dem Kummer −, denn ihr jetziges Leben war die reinste Tortur. Sie versuchte sich vorzustellen, dass ihre längst verblichenen Eltern wie Schutzgeister über sie wachten, aber alles, was sie sehen konnte, war Nebel.


  Seit knapp zwei Wochen war sie Blancos Ein und Alles, aber es waren gefühlte Jahre. Seiner Ansicht nach konnte sich eine Frau mit einem so kleinen Arsch wie Toby glücklich schätzen, wenn sich überhaupt einer fand, der ihr das Loch stopfte. Noch glücklicher konnte sie sein, dass er sie nicht als Zeitarbeiter ans Scales verkaufte, womit ihre Tage gezählt wären. Sie sollte verdammt dankbar sein. Noch besser, sie sollte ihm danken: Nach jedem degradierenden Akt verlangte er ihren Dank. Lust sollte bei ihr nicht aufkommen: nur Gehorsamkeit.


  Er gönnte ihr keine Pausen. Er verlangte während der Mittagspause nach ihren Diensten − die ganze halbe Stunde; Mittagessen konnte sie also streichen.


  Jeden Tag war sie hungriger und erschöpfter. Sie hatte inzwischen Blutergüsse genau wie die arme Dora. Langsam nahm die Verzweiflung überhand: Sie sah, wohin das alles führte, und es sah nach einem dunklen Tunnel aus. Bald wäre nichts mehr von ihr übrig.


  Schlimmer noch, Rebecca war gegangen, wohin, wusste keiner. Es ging das Gerücht, sie habe sich irgendeiner religiösen Gruppe angeschlossen. Blanco war es egal, denn Rebecca hatte nie zu seinem Harem gehört. Ihre Stelle bei GeheimBurger wurde schnell neu besetzt.


  *


  Toby hatte die Morgenschicht, als sich auf der Straße ein seltsamer Aufmarsch näherte. Schilder und Gesang deuteten auf etwas Religiöses, wobei es keine Sekte war, die sie schon mal irgendwo gesehen hätte.


  Allerhand religiöse Randgruppen waren in Sewage Lagoon unterwegs, um gequälte Seelen zu fangen. Die Gebotenen Früchte, die Petrobaptisten und die anderen Reiche-Leute-Religionen hielten sich fern, aber ein paar zerlumpte Heilsarmee-Kapellen zogen immer durch die Gegend, keuchend unter dem Gewicht ihrer Trommeln und Jagdhörner. Eine Handvoll Reineherzen-Sufis wirbelten gelegentlich im Turban vorbei oder die schwarz gewandeten Heiligen des Höchsten oder ein Haufen safrangelb gekleideter bimmelnder und singender Hare Krishnas, die von den Schaulustigen mit Hohnrufen und verfaultem Gemüse quittiert wurden. Die Löwen-Jesajaisten und die Wolf-Jesajaisten predigten an den Straßenecken und prügelten sich, wenn sie aufeinanderstießen: Sie waren sich uneins, ob es nun der Löwe oder der Wolf sei, der nach der Ankunft des Friedensreichs beim Lamm liegen würde. Bei den Raufereien stürzten sich die Plebsrattengangs − die braunen Tex-Mex, die bleichen Lintheads, die gelben Asian Fusions und die Blackened Redfish − auf alle, die am Boden lagen, und durchwühlten deren Kittel nach Wertvollem oder auch nur Davontragbarem.


  Der Aufmarsch kam näher, und Toby konnte mehr erkennen. Der Anführer hatte einen Bart und trug einen Kaftan, der aussah wie von bekifften Elfen geschneidert. Dahinter kamen allerlei Kinder − große und kleine, in allen Farben, aber alle in dunkler Kleidung − mit beschrifteten Schiefertafeln in der Hand: Gottesgärtner für Gottes Garten! Der Tod geht NICHT durch den Magen! Wir ALLE sind Tiere! Sie sahen aus wie zerlumpte Engel oder zwergenwüchsige Stadtstreicher. Sie waren das also gewesen mit dem Gesang. Kein Fleisch! Kein Fleisch! Kein Fleisch!, skandierten sie jetzt. Toby hatte von dieser Sekte gehört: Es hieß, sie hätten irgendwo einen Garten auf einem Dach. Ein trockenes Stück Lehm, drei verschrumpelte Ringelblumen, eine traurige Reihe Bohnen, brütend in der unbarmherzigen Sonne.


  Der Aufmarsch stellte sich vor dem GeheimBurger-Grill auf. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt und rüstete sich zum Spott. »Liebe Freunde«, rief der Anführer in die Menge. Lange wird seine Predigt nicht dauern, dachte Toby, dafür werden die Sewage Lagooner schon sorgen. »Meine lieben Freunde. Mein Name ist Adam Eins. Auch ich war einmal ein materialistischer und atheistischer Fleischesser. Genau wie ihr habe ich den Menschen für das Maß aller Dinge gehalten.«


  »Halt die Fresse, du Ökosau«, brüllte jemand. Adam Eins schenkte ihm keine Beachtung. »Tatsächlich, liebe Freunde, habe ich das Messen selbst für das Maß aller Dinge gehalten. Ja − ich war Wissenschaftler. Ich habe Epidemien studiert, ich habe Krankheiten und sterbende Tiere gezählt und auch Menschen, als wären sie eine Handvoll Kieselsteine. Ich habe geglaubt, nur Zahlen könnten eine wahre Beschreibung der Realität liefern. Eines Tages jedoch −«


  »Verpiss dich, du Wichser!«


  »Eines Tages jedoch sah ich, während ich genau dort stand, wo ihr jetzt steht, und einen GeheimBurger verschlang − ja, verschlang! − und wie die Made im Speck darin schwelgte, ein helles Licht. Ich hörte eine gewaltige Stimme. Und diese Stimme sagte −«


  »Sie sagte: Leck mich am Arsch!«


  »Sie sagte: Verschone deine Mitgeschöpfe! Iss niemals etwas mit einem Gesicht! Töte nicht deine eigene Seele! Und dann …«


  Toby spürte die Menge, die kaum noch zu halten war. Sie würden diesen armen Dummkopf in den Boden stampfen und die kleinen Gärtnerkinder gleich mit. »Gehen Sie!«, sagte sie so laut wie möglich.


  Adam Eins schenkte ihr eine vornehme kleine Verbeugung, ein gütiges Lächeln. »Mein Kind«, sagte er, »weißt du überhaupt, was du da verkaufst? Du würdest doch auch nicht deine eigenen Verwandten essen.«


  »Würde ich wohl«, sagte Toby. »Wenn ich hungrig genug wäre. Bitte, gehen Sie jetzt!«


  »Ich sehe, du hast schwere Zeiten durchgemacht, mein Kind«, sagte Adam Eins. »Du hast dir eine empfindungslose, harte Schale zugelegt. Aber diese harte Schale ist nicht dein wahres Ich. In dieser Schale wohnt ein warmes und friedliebendes Herz und eine gütige Seele …«


  Das mit der Schale stimmte; sie wusste, dass sie hart geworden war. Doch ihre Schale war ihre Rüstung: Ohne sie würde sie zerquetscht.


  »Wirst du von diesem Arschloch belästigt?«, sagte Blanco. Er hatte sich hinter ihr aufgebaut, wie es seine Art war. Er legte ihr die Hand um die Taille, und auch ohne hinzuschauen, sah sie die Venen, die Arterien. Rohes Fleisch.


  »Schon gut«, sagte Toby. »Er ist harmlos.«


  Adam Eins machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Er fuhr fort, als hätte niemand gesprochen. »Du sehnst dich danach, Gutes zu tun in dieser Welt, mein Kind −«


  »Ich bin nicht Ihr Kind«, sagte Toby. Sie war sich mehr als bewusst, dass sie niemandes Kind war, jedenfalls nicht mehr.


  »Jeder ist des anderen Kind«, sagte Adam Eins mit traurigem


  Blick.


  »Verschwinde«, sagte Blanco. »Ich mach dich sonst alle.«


  »Gehen Sie jetzt bitte, sonst gibt’s Verletzte«, sagte Toby so eindringlich wie möglich. Der Mann hatte keine Angst. Sie senkte die Stimme, zischte ihn an: »Verpiss dich! Auf der Stelle!«


  »Du bist es, die verletzt werden wird«, sagte Adam Eins. »Jeden Tag, den du hier stehst und das verstümmelte Fleisch von Gottes geliebten Kreaturen verkaufst, verletzt es dich mehr. Komm mit uns, meine Liebe − wir sind deine Freunde, wir haben einen Platz für dich.«


  »Nimm deine Dreckspfoten von meinem Personal, du perverse Sau!«, brüllte Blanco.


  »Fühlst du dich von mir belästigt, mein Kind?«, fragte Adam Eins, ohne ihn zu beachten. »Ich habe gewiss nicht vor …«


  Blanco kam hinter der Bude hervor und holte aus, doch Adam Eins schien Angriffe gewohnt zu sein: Er trat einen Schritt zur Seite, und Blanco schoss mitten in die singende Kindergruppe, wobei er einige umriss und selbst hinfiel. Ein jugendlicher Linthead schlug ihm daraufhin eine leere Flasche über den Kopf − Blanco war in der Gegend nicht allzu beliebt −, und mit blutendem Kopf sank er zu Boden.


  Toby rannte um die Grillbude herum nach vorne. Ihr erster Impuls war, ihm aufzuhelfen, ansonsten würde es nachher dicken Ärger geben. Eine Horde Redfish-Plebsratten war auf ihn losgegangen, und einige Asian Fusions machten sich an seinen Schuhen zu schaffen. Die Menge drängte sich um ihn herum, doch er rappelte sich mühsam wieder hoch. Wo steckten seine beiden Leibwächter? Sie waren nirgends zu sehen.


  Toby fühlte sich eigentümlich beschwingt. Dann trat sie Blanco gegen den Kopf. Sie dachte gar nicht darüber nach. Sie merkte, dass sie grinste wie ein Hund, sie spürte, wie ihr Fuß auf seinen Schädel traf: Er fühlte sich an wie ein Stein in einem Handtuch. Kaum war es geschehen, wurde ihr klar, welchen Fehler sie gemacht hatte. Wie konnte sie nur so dumm sein?


  »Komm mit, meine Liebe«, sagte Adam Eins und packte sie am Ellenbogen. »Es ist das Beste. Deinen Job bist du ohnehin los.«


  Blancos Kumpanen waren wieder aufgetaucht und schlugen die Plebsratten in die Flucht. Obwohl er reichlich mitgenommen war, hatte er die Augen offen und auf Toby gerichtet. Er hatte diesen Tritt gespürt; schlimmer noch, er war in aller Öffentlichkeit von ihr gedemütigt worden. Er hatte sich zum Affen gemacht. Im nächsten Moment würde er aufstehen und sie gründlich vermöbeln. »Du Nutte«, krächzte er. »Ich schneid dir die Titten ab!«


  Da wurde Toby von einem Haufen Kinder umringt. Zwei davon nahmen sie an den Händen, die anderen bildeten vorn und hinten einen Schutztrupp. »Schnell, schnell«, sagten sie und zogen und schoben sie die Straße hinunter.


  Von hinten brüllte eine Stimme: »Komm sofort zurück, du


  Nutte!«


  »Schnell, hier lang«, sagte der größte Junge. Mit Adam Eins als Rückendeckung trabten sie durch die Straßen von Sewage Lagoon. Die Leute glotzten wie bei einem Festzug. Zusätzlich zu ihrer panischen Angst fühlte sich Toby wie im Traum, und ihr war leicht schwindlig.


  Jetzt lichtete sich die Menge, und die Gerüche wurden weniger penetrant; weniger Schaufenster waren verrammelt. »Schneller«, sagte Adam Eins. Sie rannten durch eine Gasse und bogen mehrfach um die Ecke, und das Gebrüll ließ nach.


  Sie kamen an eine rote Backsteinfabrik aus der frühen Moderne. An der Gebäudefront befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Pachinko« und darunter ein kleineres mit »Stardust Individuelle Massagen, Zweiter Stock, Für jeden Etwas, Nasennummern auf Anfrage«. Die Kinder umrundeten das Gebäude und stiegen über die Feuertreppe hinauf, und Toby folgte ihnen. Sie war aus der Puste, die Kinder dagegen waren flink wie Affen. Als sie das Dach erreicht hatten, sagte jedes Kind: »Willkommen in unserem Garten«, umarmte sie und hüllte sie in ihren süß-salzigen ungewaschenen Duft.


  Toby konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt von einem Kind umarmt worden war. Für die Kinder war die Umarmung offenbar eine Formalität, ähnlich wie man eine entfernte Tante umarmt, für Toby dagegen war es etwas Undefinierbares: flauschig, auf sanfte Weise intim. Wie kuschelnde Kaninchen. Kaninchen allerdings, die vom Mars kamen. Dennoch war sie gerührt: Es war eine unpersönliche, aber gut gemeinte, gänzlich unsexuelle Berührung. Wenn man bedenkt, welches Leben sie in letzter Zeit geführt hatte, immer nur Blancos Hände auf ihr, muss ihr Befremden wohl unter anderem auch darauf zurückzuführen gewesen sein.


  Auch die Erwachsenen streckten ihr grüßend die Hände entgegen − Frauen in dunklen sackartigen Kleidern, Männer in Latzhosen −, und auf einmal entdeckte sie Rebecca. »Du hast’s geschafft, Süße«, sagte sie. »Ich hab’s ja gesagt! Ich wusste, die holen dich da raus!«


  Der Garten entsprach nicht im Geringsten dem, was Toby vom Hörensagen erwartet hatte. Es war kein sonnenverbranntes Stück Erde mit etwas kümmerlichem Gemüse − im Gegenteil. Sie blickte sich staunend um: Er war unglaublich schön, voller Pflanzen und Blumen, die sie noch nie gesehen hatte. Bunte Schmetterlinge flatterten umher, irgendwo summten Bienen. Jede Blüte und jedes Blatt war voller Leben, glänzte ihr entgegen. Selbst die Luft in diesem Garten war anders.


  Sie musste weinen vor Erleichterung und Dankbarkeit. Es war, als wenn eine große gütige Hand nach ihr gegriffen und sie hochgehoben hätte, um sie schützend an sich zu drücken. Später hörte sie Adam Eins häufig davon sprechen, wie etwas »vom Licht der Schöpfung Gottes überflutet« werde, und noch ohne es zu wissen, war es genau das Gefühl, das sie hatte.


  »Ich bin so froh, dass du diese Entscheidung getroffen hast, meine Liebe«, sagte Adam Eins.


  Toby war nicht der Meinung, überhaupt eine Entscheidung gefällt zu haben. Die Entscheidung war für sie gefällt worden. Trotz allem, was danach geschah, blieb dieser Moment für sie unvergesslich.


  *


  An jenem ersten Abend fand Toby zu Ehren eine bescheidene Begrüßungsfeier statt. Viel Gewese wurde um das Öffnen eines Glases mit lila Früchten − ihren ersten Holunderbeeren − gemacht, und ein Honigtopf wurde herumgereicht, als wäre er der Heilige Gral.


  Adam Eins hielt eine kleine Rede über glückliche Rettungen. Es ging um den Brand, der aus dem Feuer errettet wurde, und um das verlorene Schaf − davon hatte sie schon in der Kirche gehört −, aber auch andere, ihr unbekannte Rettungsexempel kamen zur Sprache: die umgesiedelte Schnecke, die Birne als Fallobst. Danach aßen sie eine Art Linsenpfannkuchen und eine Speise namens Pilars Pilzpotpourri, gefolgt von Sojabrot mit besagten lila Beeren und Honig.


  Nach ihrer anfänglichen Hochstimmung fühlte sich Toby wie benommen, und ihr war unbehaglich. Wie war sie hierhergekommen, an diesen unwirklichen und irgendwie verstörenden Ort? Was sollte sie hier, unter all diesen freundlichen, aber skurrilen Leuten mit ihrer durchgeknallten Religion und ihren − im Moment zumindest − lila gefärbten Zähnen?


  


  10.


  


  Die ersten paar Wochen bei den Gärtnern boten Toby wenig Trost. Adam Eins gab ihr keine Anweisungen: Er beobachtete sie nur, und sie begriff, dass sie sich bewähren musste. Sie versuchte, sich anzupassen, zu helfen, wo sie gebraucht wurde, aber was die täglichen Arbeiten anging, war sie nicht zu gebrauchen. Sie konnte nicht mit winzigen Stichen nähen, wie es Eva Neun − Nuala − verlangte, und nachdem sie mehrmals in den Salat hineingeblutet hatte, befreite Rebecca sie vom Gemüseschneiden. »Wenn’s aussehen soll wie Rote Bete, dann nehm ich einfach Rote Bete«, sagte sie. Nachdem Toby aus Versehen einige der Artischocken entwurzelt hatte, riet ihr Burt − Adam Dreizehn −, der für den Gemüseanbau zuständig war, vom Unkrautjäten ab. Aber sie könne doch die violetten Bioletten säubern. Es sei eine einfache Arbeit, die keine Vorkenntnisse erforderte. Also erledigte sie das.


  Adam Eins sah, dass sie sich bemühte. »Könnte schlimmer sein mit den Bioletten, nicht wahr?«, sagte er eines Tages zu ihr. »Schließlich sind wir alle überzeugte Vegetarier.« Toby fragte sich, was er damit meinte, bis sie begriff: weniger übelriechend. Mehr nach Kuh als nach Hund.


  Sie brauchte eine Weile, um die Gärtnerhierarchie zu durchschauen. Adam Eins bestand zwar darauf, dass auf der spirituellen Ebene alle Gärtner gleich seien, aber für die materielle Ebene galt das keineswegs: Die Adams und Evas waren höherrangig, wobei ihre Nummern eher über ihr Fachgebiet Aufschluss gaben als über ihre Wichtigkeit. In vielerlei Hinsicht war es wie in einem Kloster, dachte sie. Erst die innere Schule, dann die Laienbrüder. Und Laienschwestern natürlich. Nur ohne Keuschheitsgebot.


  Da sie die Gastfreundschaft der Gärtner in Anspruch nahm, dazu noch unter falschen Vorgaben − sie war ja in dem Sinne keine Konvertitin −, hatte sie das Gefühl, sich durch besonderen Arbeitseinsatz revanchieren zu müssen. Neben dem Säubern der violetten Bioletten nahm sie sich weiterer Aufgaben an. Über die Feuerleiter schaffte sie frische Erde aufs Dach − die Gärtner hatten einen Vorrat, der von diversen verlassenen Baustellen und leeren Grundstücken stammte −, die unter den Kompost und die Nebenprodukte der violetten Bioletten gemischt wurde. Sie kochte Seifenreste zusammen und dekantierte und etikettierte den hausgemachten Essig. Sie schnürte Würmerpäckchen für den Baum-des-Lebens-Naturalienmarkt, sie wischte den Boden des Fitnessraums mit den Ewigen Laufbändern, sie fegte die Schlafkabinen auf dem Stockwerk unter dem Dachgarten aus, wo die alleinstehenden Mitglieder auf Trockenpflanzen-Futons schliefen.


  Einige Monate ging das so weiter, bis Adam Eins vorschlug, sie möge doch ihre anderen Talente zum Einsatz bringen. »Welche anderen Talente?«, fragte Toby.


  »Du hast doch Heilkunde studiert, nicht wahr?«, fragte er. »An der Martha Graham.«


  »Ja, stimmt«, sagte Toby. Adam Eins zu fragen, woher er das wusste, brachte wahrscheinlich wenig. Er wusste nun mal so einiges.


  Also begann sie, Kräuterlotionen und Cremes zusammenzumischen. Viel Schneiden musste sie dabei nicht, und Mörser und Stößel führte sie mit starker Hand. Bald darauf wurde sie von Adam Eins gebeten, ihre Fertigkeiten mit den Kindern zu teilen, also kamen zu ihren Aufgaben mehrere Unterrichtsstunden pro Tag hinzu.


  Inzwischen hatte sie sich an die dunklen sackartigen Gewänder der Frauen gewöhnt. »Willst du dir nicht die Haare wachsen lassen?«, sagte Nuala. »Kahl, wie du bist. Wir Gärtnerfrauen tragen alle unsere Haare lang.« Als sich Toby nach dem Grund dafür erkundigte, gab man ihr zu verstehen, dass es Gottes bevorzugte Ästhetik sei. Diese lächelnde, besserwisserische Scheinheiligkeit war für Tobys Geschmack etwas zu verbreitet, vor allem unter den weiblichen Sektenmitgliedern.


  Von Zeit zu Zeit spielte sie mit dem Gedanken zu desertieren. Zum einen wurde sie regelmäßig von schändlichen Gelüsten nach tierischen Eiweißen übermannt. »Hast du nicht auch manchmal Lust auf einen GeheimBurger?«, fragte sie Rebecca. Rebecca stammte aus ihrer früheren Welt: Mit ihr konnte man über so etwas reden.


  »Ja, muss ich zugeben«, sagte Rebecca, »manchmal schon. Die tun da irgendwas rein − anders kann ich mir das nicht erklären. Irgendwelche Süchtigmacher.«


  Das Essen schmeckte nicht schlecht − in Anbetracht der knappen Auswahl an Zutaten gab Rebecca sich wirklich alle Mühe −, aber es war immer dasselbe. Hinzu kam, dass die Gebete langweilig, die Theologie verworren war − was sollte diese Pingeligkeit bei der Lebensführung, wenn man ohnehin damit rechnete, dass es mit der Menschheit in Kürze aus und vorbei war? Die Gärtner glaubten an eine unmittelbar bevorstehende Katastrophe, auf die es für Tobys Begriffe wenig konkrete Hinweise gab. Vielleicht lasen sie ja aus Vogelinnereien die Zukunft.


  Aufgrund von Überbevölkerung und der Schlechtigkeit des Menschen stand also ein massives Sterben bevor, von dem sich die Gärtner jedoch ausnahmen: Sie hatten die Absicht, mithilfe der gehorteten Lebensmittel in versteckten Vorratsräumen, ihren sogenannten Ararats, auf der wasserlosen Flut zu treiben. Was die Schwimmvorrichtung anging, auf der sie diese Flut zu überdauern gedachten, würden sie selbst als ihre eigenen Archen dienen mitsamt einem Vorrat eigener innerer Tiere oder zumindest den Namen dieser Tiere. Auf diese Weise wollten sie überleben, um die Erde von neuem zu füllen. Oder so ähnlich.


  Toby fragte Rebecca, ob sie den Gärtnern ihr Supergau-Gemunkel wirklich abnehme, aber Rebecca verhielt sich neutral. »Es sind gute Menschen«, sagte sie nur. »Was kommen wird, wird kommen, also kann ich nur sagen, entspann dich.« Und damit reichte sie Toby einen Honig-Soja-Donut.


  Ob gute Menschen oder nicht, Toby konnte sich nicht vorstellen, wie sie es inmitten dieser Wirklichkeitsflüchtlinge noch lange aushalten sollte. Aber sie konnte ja nicht einfach vor aller Augen davonspazieren. Das wäre zu eklatant undankbar: Immerhin hatten diese Leute sie gerettet. Also malte sie sich aus, wie sie über die Feuerleiter, vorbei an der Schlafetage und der Pachinko-Halle und dem Massagesalon nach unten schlüpfen, im Schutz der Dunkelheit loslaufen und in irgendeine nördlich gelegenere Stadt trampen würde. Fliegen kam nicht in Frage, da viel zu teuer und unter strenger Kontrolle des CorpSeCorps. Den Torpedozug konnte sie auch nicht nehmen, selbst wenn sie das Geld dafür gehabt hätte − es gab Ausweiskontrollen, und einen Ausweis besaß sie nicht.


  Und das war noch nicht alles; unten in den Plebsstraßen war Blanco bestimmt noch auf der Suche nach ihr − zusammen mit seinen beiden Schlägern. Keine Frau war ihm jemals durch die Lappen gegangen, damit hatte er immer geprotzt. Früher oder später würde er sie aufspüren, und dann würde sie büßen müssen. Der Tritt damals würde teuer werden. Es bräuchte schon eine öffentliche Gruppenvergewaltigung oder ihren aufgespießten Kopf, um die Sache aus der Welt zu schaffen.


  Konnte es sein, dass er nicht wusste, wo sie war? Nein: Die Plebsrattengangs mussten es doch mitbekommen und wie jedes andere Gerücht an ihn verkauft haben. Sie hatte sich von der Straße ferngehalten, aber was würde Blanco daran hindern, über die Feuertreppe aufs Dach zu kommen und sie zu holen? Schließlich gestand sie Adam Eins ihre Angst. Er wusste über Blanco Bescheid und wozu er in der Lage war − er hatte ihn ja selbst in Aktion gesehen.


  »Ich möchte die Gärtner nicht gefährden«, so drückte Toby es aus.


  »Meine Liebe«, sagte Adam Eins. »Bei uns bist du sicher. Zumindest einigermaßen.« Blanco gehöre zur Plebsbande von Sewage Lagoon, erklärte er, und die Gärtner seien nebenan, in Sinkhole. »Anderer Plebs, andere Bande«, sagte er. »Keiner wagt sich auf fremdes Gebiet außer für einen Bandenkampf. Auf jeden Fall hat das CorpSeCorps die Banden unter seiner Kontrolle, und laut unseren Informationen sind wir für sie tabu.«


  »Was hätten sie davon?«, fragte Toby.


  »Es wäre schlecht für ihr Image, etwas mit Gott im Namen zu disqualifizieren«, sagte Adam Eins. »Die Konzerne würden es nicht gutheißen, vor allem wenn man bedenkt, welchen Einfluss die Petrobaptisten und die Gebotenen Früchte unter ihnen haben. Sie behaupten ja, religiös zu sein und religiöse Toleranz zu befürworten, solange die Religionen nicht anfangen, Sachen in die Luft zu sprengen: Sie haben etwas gegen die Zerstörung von Privateigentum.«


  »Sie können uns doch unmöglich mögen«, sagte Toby »Natürlich nicht«, sagte Adam Eins. »Sie halten uns für verschrobene Fanatiker, die Nahrungsextremismus mit fehlendem Modebewusstsein und puritanischer Antikonsumhaltung verbinden. Aber da wir nichts haben, was sie wollen, zeichnen wir uns nicht als Terroristen aus. Entspann dich und schlaf, liebe Toby. Die Engel wachen über dich.«


  Komische Engel, dachte Toby. Nicht alle waren sie Engel des Lichts. Aber immerhin schlief sie tatsächlich besser auf ihrer raschelnden Getreidehülsenmatratze.


  
    DAS FEST ADAMS UND ALLERPRIMATEN

  


  
    


    Jahr Zehn


    


    Gottes Methodenlehre bei der Schöpfung des Menschen


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Mitgärtner der Erde, welche Gottes Garten ist:


    Wie wundervoll, euch alle hier auf unserem herrlichen Dachgarten versammelt zu sehen! Es war mir eine große Freude, den schönen Baum der Tiere zu betrachten, den unsere Kinder aus aufgelesenen Plastikobjekten gebastelt haben − ein hervorragendes Beispiel dafür, wie man böse Stoffe einem guten Zweck zuführen kann! −, und ich freue mich auf unser bevorstehendes gemeinschaftliches Mahl mit den Steckrüben aus der letzten Ernte, die nun in Rebeccas köstlicher Steckrübentorte gelandet sind, ganz zu schweigen vom Pilzpotpourri, das wir Pilar, unserer Eva Sechs, zu verdanken haben. Außerdem feiern wir Tobys Beförderung in den vollwertigen Lehrerstatus. Durch ihre harte Arbeit und ihr Engagement hat Toby uns gezeigt, dass ein Mensch unsägliche Qualen und innere Blockaden überwinden kann, wenn er nur das Licht der Wahrheit erblickt hat. Wir sind sehr stolz auf dich, Toby.


    *


    Beim Fest Adams und Allerprimaten bestätigen wir unsere Abstammung vom Affen − eine Bestätigung, die den Zorn derjenigen auf uns gezogen hat, die in ihrem Hochmut noch immer die Evolution leugnen. Wir bestätigen aber auch die göttliche Instanz, die uns schuf, wie wir geschaffen sind, und dies wiederum hat den Zorn solch kurzsichtiger Wissenschaftler entfacht, die sagen: »Es gibt keinen Gott.« Diese behaupten, die Nicht-Existenz Gottes sei dadurch bewiesen, dass Er sich nicht in ein Reagenzglas stecken, wiegen und messen lasse. Gott aber ist reiner Geist; wie also kann man folgern, die Unmessbarkeit des Unermessbaren beweise dessen Nicht-Existenz? Wahrlich, Gott ist kein Ding, Gott ist das Nicht-Dinghafte, nämlich das, durch das und anhand dessen alles Materielle existiert; gäbe es ein solch Nicht-Dinghaftes nicht, wäre die Existenz zum Bersten gefüllt mit materiellen Dingen, und ein Ding wäre vom anderen nicht zu unterscheiden. Allein die Existenz einzelner materieller Dinge ist schon der Beweis für die Nicht-Dinghaftigkeit Gottes.


    Wo waren die kurzsichtigen Wissenschaftler, als Gott das Fundament der Erde legte, indem er einem Klumpen Masse seinen Geist einhauchte, die Dinge voneinander schied und so der Masse Gestalt gab? Wo waren sie, als »die Morgensterne miteinander lobten und jauchzten«? Aber wir wollen ihnen in unserem Herzen vergeben, denn heute ist es nicht unsere Aufgabe, zu ermahnen, sondern in aller Demut unser irdisches Dasein zu kontemplieren.


    Gott hätte den Menschen allein aus dem Wort schaffen können, aber so geschah es nicht. Er hätte ihn aus dem Staub der Erde formen können, und in gewissem Sinne war es auch so, denn was bedeutet »Staub«, wenn nicht Atome und Moleküle, die Bausteine jedweder materiellen Einheit? Und darüber hinaus schuf Er uns durch den langen und komplexen Prozess der natürlichen und sexuellen Auslese, was nichts anderes ist als Seine ingeniöse Methode, dem Menschen Demut einzuhauchen. Er schuf uns »eine kleine Zeit niedriger denn die Engel«, aber auf andere Weise − und das ist wissenschaftlich belegt − sind wir eng verwandt mit unseren Mitprimaten, ein Umstand, den die Hochmütigen dieser Welt ihrer Selbstachtung wenig genehm finden. Unsere Triebe, unsere Wünsche, unsere weniger kontrollierbaren Gefühle − sie alle stammen aus unserer Primatenzeit! Der Sündenfall im ersten Garten Eden war ein Abfall von der unschuldigen Auslebung dieser Muster und Impulse bis hin zum bewussten und schamhaften Wissen darum; und daher stammen unsere Traurigkeit, unsere Angst, unsere Zweifel, unser Zorn gegen Gott.


    Wahrlich, wir waren − genau wie die anderen Tiere − gesegnet, und wir sollten uns mehren und die Erde füllen. Aber auf welch demütigendem, aggressivem und schmerzhaftem Wege findet dies Füllen nicht gar zu häufig statt? Kein Wunder, dass uns Schuld und Schande in die Wiege gelegt sind! Warum schuf Er uns nicht als reinen Geist, wie Er selbst reiner Geist ist? Warum hüllte Er uns in verderbliche Stofflichkeit, dazu in so unglückselige und affengleiche Stofflichkeit? So geht die uralte Klage.


    Welches der Gebote haben wir missachtet? Das Gebot, ein tierisches Leben in aller Einfachheit zu führen. Doch wir lechzten nach dem Wissen um Gut und Böse, eigneten es uns an, und jetzt ernten wir den Sturm. In unseren Bemühungen, über uns selbst hinauszuwachsen, sind wir tief gefallen, und noch immer sind wir im Fallen begriffen; denn wie die Schöpfung ist auch der Fall nimmer endend. Unser Fall ist ein Sturz in die Gier: Warum glauben wir, dass alles auf der Welt uns gehöre, während in Wirklichkeit wir allem gehören? Wir haben das Vertrauen der Tiere und unsere heilige Pflicht, das Geschenk der Erde zu verwalten und zu hüten, missbraucht. Gottes Gebot, »die Erde zu füllen«, bedeutete nicht, dass wir sie bis zum Überfluss mit uns selbst füllen und damit alles andere ausrotten sollten. Wie viele andere Spezies haben wir bereits vernichtet? Insofern tut ihr das, was ihr den Geringsten von Gottes Geschöpfen antut, Ihm an. Bitte haltet euch dies vor Augen, wenn ihr das nächste Mal einen Wurm zertretet oder einen Käfer verlacht!


    Wir beten, dass wir nicht dem Hochmut erliegen, uns für etwas Besonderes zu halten, als die einzigen Geschöpfe mit einer Seele; und dass wir nicht die Eitelkeit besitzen zu glauben, wir stünden über allem anderen Leben und könnten es nach Belieben und ungestraft zerstören.


    Wir danken Dir dafür, o Herr, uns so geschaffen zu haben, dass wir uns nicht nur unseres weniger engelhaften Daseins stets erinnern, sondern auch, dass uns jene DNA-und RNA-Abschnitte zu eigen sind, die uns mit so vielen unserer Mitgeschöpfe verbinden. Lasst uns singen.


    


    HERR NIMM MIR MEINEN STOLZ


    


    Herr, nimm mir meinen Stolz, dass ich


    Mich niemals höher wähne,


    Als unsre Vorfahren.


    Lass mich Ehren die Primatengene.


    


    Millionen, ach, von Jahren


    Der Methoden und der Mühen –


    Doch erst die DNA-Mixtur


    Ließ Kopf und Geist erblühen.


    


    Nicht immer ist Dein Weg uns klar


    Durch Affe und Gorilla,


    Und doch hat jedes seinen Platz


    In Deiner Himmelsvilla.


    


    Und wenn wir blähen unsere Brust


    Vor Stolz und Hochmut auf,


    Beschwör Australopithecus


    Als inneres Tier herauf.


    


    So schütz auch uns vor Ärgerem,


    Vor Aggression und Gier,


    So lass uns allzeit ehren


    Unsre Abstammung vom Tier.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  11. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Wenn ich so zurückdenke an die Nacht damals − die Nacht, als die wasserlose Flut begann −; kann ich mich an nichts Ungewöhnliches erinnern. Gegen sieben bekam ich Hunger, holte mir einen Kickriegel aus dem Minikühlschrank und aß davon die Hälfte. Ich aß von allem immer nur die Hälfte, denn ein Mädchen mit meinem Körperbau kann sich’s nicht leisten, Speck anzusetzen. Einmal fragte ich Mordis, ob Bimplantate was für mich wären, aber er meinte, in trüberem Licht könne ich auf minderjährig machen, und für die Schulmädchennummer sei die Nachfrage groß.


  Ich machte ein paar Liegestütze und meine Beckenbodenübungen, und dann rief Mordis auf dem Videofon an, um zu fragen, wie’s mir geht: Ich würde ihm fehlen, weil keiner die Menge anheizen könne wie ich. »Ren, bei dir kacken die Kerle 1000-Dollar-Scheine«, sagte er, und ich warf ihm einen Handkuss zu.


  »Tust du auch was für deinen Knackarsch?«, fragte er, also hielt ich mir das Videofon an die Rückseite.


  »Zum Abschlecken lecker«, sagte er. Selbst wenn man sich hässlich fühlte, gab er einem das Gefühl, hübsch zu sein.


  Danach schaltete ich in die Schlangengrube rein, um zu gucken, was abging, und ein bisschen zur Musik mitzutanzen. Komisch, wie alles ohne mich weiterlief, als wäre ich ausradiert worden. Feuerblüte spielte mit der Stange, Savona ersetzte mich auf dem Trapez. Sie sah gut aus − grün glitzernd und sehnig, mit neuem silbernem Mo’Hair. Über so einen hatte ich auch schon nachgedacht − viel besser als Perücken, weil sie nicht abgingen −, aber einige Mädchen meinten, die Haare würden nach Lammkoteletts riechen, vor allem im Regen.


  Savona stellte sich etwas ungeschickt an. Sie war kein Trapezmädchen, sondern ein Stangenmädchen, und sie war oberkörperlastig − sie hatte sich zu Strandballgröße aufpumpen lassen. Wenn sie Stilettos trug, brauchte es nur einen Hauch von hinten, und sie lag auf der Nase. »Wenn’s funktioniert«, sagte sie. »Und ich sag dir, Baby, es funktioniert.«


  Gerade machte sie die einhändige Grätsche auf dem Kopf. Mich überzeugte sie nicht, aber an der Artistik waren die Männer da unten sowieso nie besonders interessiert. Solange Savona nicht lachte, anstatt zu stöhnen, oder besser noch, vom Trapez fiel, waren sie bedingungslos begeistert.


  Ich schaltete die Schlangengrube weg und zappte mich einmal durch die anderen Räume, aber in keinem war besonders viel los. Keine Fetischisten, keiner, der sich federn oder mit Porridge zukleistern oder in samtene Seile aufspannen lassen oder unter zuckenden Guppys liegen wollte. Nur das tägliche Einerlei.


  Dann rief ich Amanda an. Wir sind füreinander wie Familie; als wir jünger waren, waren wir beide streunende kleine Hunde. Das schweißt, glaube ich, zusammen.


  Amanda war gerade in der Wüste von Wisconsin, um da irgendeine ihrer Biokunstinstallationen zusammenzubauen, jetzt, wo sie, wie sie immer sagte, in Kunst machte. Diesmal war es was mit Rinderknochen. In ganz Wisconsin liegen Rinderknochen verstreut, seit der großen Dürre vor zehn Jahren, als es den Leuten billiger erschien, die Rinder abzuschlachten, als sie wegzuschaffen − also die Rinder, die nicht schon von allein eingegangen waren. Sie hatte sich ein paar Brennstoffzellen-Frontlader besorgt und zwei illegale tex-mexikanische Flüchtlinge angeheuert und schleppte die Rinderknochen zu einem gigantischen Muster zusammen, so groß, dass es nur von oben zu erkennen war: riesige Großbuchstaben, die ein einzelnes Wort ergaben. Später wollte sie dann Ahornsirup drübergießen, warten, bis sich die Insekten drüber hermachten, aus der Luft Videoaufnahmen davon machen und das Ganze dann in irgendwelchen Galerien ausstellen. Ihr gefiel es, dabei zuzusehen, wie sich Dinge bewegen und wachsen und anschließend wieder verschwinden.


  Amanda schaffte es immer, Geld für ihre Kunstprojekte aufzutreiben. Sie war eine Art Berühmtheit in den Kreisen, die mit Kultur zu tun hatten. Es waren keine großen Kreise, aber es waren reiche Kreise. Diesmal war sie mit einem CorpSeCorps-Typen ins Geschäft gekommen − der sollte ihr den Hubschrauber für ihren Videodreh organisieren. »Ich hab mit Mr Superwichtig gegen ’ne Schraube getauscht«, so drückte sie sich aus − wir sagten nie CorpSeCorps oder Hubschrauber am Telefon, weil es Roboter gab, die einen genau auf diese Reizwörter hin belauschten.


  Ihre Wisconsin-Sache gehörte zu einer Serie namens Die lebende Welt − aus Spaß sagte sie, die Gärtner hätten sie dazu inspiriert, weil Aufschreiben bei ihnen verpönt war. Erst hatte sie Wörter mit nur zwei Buchstaben gewählt wie Du und Es, dann mit drei Buchstaben und vier und fünf. Inzwischen war sie bei sechs. Sie benutzte zum Schreiben alle möglichen Stoffe, auch Fischinnereien, bei Giftkatastrophen verendete Vögel und Kloschüsseln aus Abrissgebäuden, die sie mit altem Speiseöl füllte und in Brand steckte.


  Ihr neues Wort war Kaputt. Als sie mir davon erzählte, sagte sie, sie wolle damit eine Botschaft aussenden.


  »An wen?«, fragte ich damals. »Die Leute, die die Galerien besuchen? Die Reichen und Superwichtigen?«


  »Genau die«, sagte sie. »Und an die Frauen der Reichen und Superwichtigen. An die auch.«


  »Das gibt Ärger, Amanda.«


  »Ach Quatsch«, sagte sie. »Die werden’s eh nicht verstehen.«


  Das Projekt würde bestens laufen, sagte sie: Es hatte geregnet, die Wüstenblumen blühten, es gab jede Menge Insekten, und das war gut für die Phase nach dem Sirupgießen. Das K war schon fertig, und mit dem A war sie fast durch. Den Tex-Mexikanern wurde schon langweilig.


  »Dann sind wir schon zu zweit«, sagte ich. »Ich kann’s kaum erwarten, hier rauszukommen.«


  »Zu dritt«, sagte Amanda. »Es sind drei − die Tex-Mexikaner. Und du. Drei.«


  »Ach ja. Genau. Du siehst super aus − der Khakianzug steht dir echt gut.« Sie war groß, sie hatte diesen schlaksigen Abenteurerinnen-Look. Den Tropenhelm-Look.


  »Du siehst auch nicht schlecht aus«, sagte Amanda. »Mach’s gut, Ren.«


  »Du auch. Lass dich nicht von diesen Tex-Mexikanern linken.«


  »Machen die nicht. Die halten mich für verrückt. Verrückte Frauen schneiden dir den Schniedel ab.«


  »Wusst ich ja gar nicht!« Ich musste lachen. Amanda brachte mich gern zum Lachen.


  »Woher auch?«, sagte Amanda. »Du bist ja nicht verrückt, du hast noch nie so ’n Teil auf dem Boden zucken sehen. Träum was Süßes.«


  »Du auch«, sagte ich. Aber sie hatte schon aufgelegt.


  *


  Die Namenstage habe ich nicht mehr im Kopf − ich weiß nicht mehr, der wievielte heute ist −, aber die Jahre kann ich zählen. Ich hab mit meinem Augenbrauenstift an der Wand zusammengezählt, wie lange ich Amanda schon kenne. Ich hab’s genauso gemacht wie die Häftlinge in den alten Comics − vier Striche und dann einen Querstrich, um die fünf vollzumachen.


  Es ist schon sehr lange her − über fünfzehn Jahre −, dass sie zu den Gärtnern kam. So viele Leute aus meinem früheren Leben waren von dort − Amanda und Bernice und Zeb; und Adam Eins und Shackie und Croze; und die alte Pilar; und natürlich Toby. Ich frage mich, was sie von mir halten würden − von dem, was ich beruflich mache. Einige wären enttäuscht, Adam Eins zum Beispiel. Bernice würde sagen, ich sei rückfällig geworden und es geschehe mir recht. Lucerne würde mich als Schlampe beschimpfen − sie muss es ja wissen. Pilar würde mich mit weisem Blick ansehen. Shackie und Croze würden lachen. Toby würde auf das Scales schimpfen. Und Zeb? Ich denke mal, er würde versuchen, mich zu retten, weil es eine Herausforderung wäre.


  Amanda weiß es schon. Sie urteilt nicht. Sie sagt, man tauscht das, was man tauschen muss. Nicht immer hat man die Wahl.
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  Anfangs, als Lucerne und Zeb mich aus der Außenhölle wegholten und wir uns den Gärtnern anschlossen, gefiel es mir überhaupt nicht. Die Leute lächelten zwar viel, machten mir aber Angst: Dieses wahnsinnige Interesse am Weltuntergang, an ihren Feinden und an Gott. Und ständig wurde über den Tod geredet. Die Gärtner waren sehr streng, was das Töten von Leben anging, aber andererseits hieß es, der Tod sei ein natürlicher Prozess, was doch irgendwie ein Widerspruch war, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Die Vorstellung, sich in Kompost zu verwandeln, war für die überhaupt kein Ding. Dass man irgendwann von einem Geier einverleibt wird, ist bestimmt nicht für jeden die tollste Aussicht, für die Gärtner aber schon. Und wenn sie dann von der wasserlosen Flut anfingen, die alle Menschen auf Erden umbringen würde, ausgenommen sie selbst − davon bekam ich Albträume.


  Die echten Gärtnerkinder konnte das alles nicht erschrecken. Sie kannten es ja nicht anders. Sie machten sich sogar darüber lustig, zumindest die älteren Jungs − Shackie und Croze und ihre Freunde. »Wir gehen alle drauhauf«, sagten sie und zogen ihre Leichengesichter. »Hey, Ren. Wie wär’s mit ’nem kleinen Beitrag zum Lebenszyklus? Leg dich in den Container da rein, kannste Kompost spielen.« − »Hey, Ren. Willste ’ne Made sein? Dann leck mir die Schnittwunde hier.«


  »Haltet die Klappe«, sagte Bernice dann. »Sonst landet ihr selbst in dem Container, weil ich euch da nämlich reinschmeiße!« Bernice war gemein und stand ihren Mann, und die meisten Kinder ließen mich in Ruhe. Sogar die Jungs. Nur dass ich dann in Bernices Schuld stand und mich von ihr rumkommandieren lassen musste.


  Shackie und Croze piesackten mich aber auch dann, wenn Bernice nicht in der Nähe war, um sie zurückzupfeifen. Sie zerquetschten Nacktschnecken und aßen Käfer. Sie wollten immer, dass man sich ekelte. Sie waren der personifizierte Ärger − so nannte Toby sie. Ich hörte sie immer zu Rebecca sagen: »Ärger im Anmarsch.«


  Shackie war der Älteste; er war groß und dünn und hatte am Innenarm ein Spinnentattoo, das er sich mit Nadel und Kerzenruß selbst gestochen hatte. Croze war eher stämmig geraten, mit rundem Kopf und einem fehlenden Eckzahn, den ihm angeblich jemand bei einer Prügelei ausgeschlagen hatte. Die beiden hatten einen kleinen Bruder namens Oates. Sie hatten keine Eltern mehr; hatten sie mal gehabt, aber ihr Vater hatte mit Zeb irgendeinen wichtigen Adamsausflug gemacht und war nicht wiedergekommen, und dann war ihre Mutter gegangen und hatte Adam Eins erzählt, sie würde die Jungs zu sich holen, sobald sie sich eingerichtet hätte. Was sie aber nie getan hatte.


  *


  Die Gärtnerschule lag in einem anderen Gebäude als der Dachgarten. Es wurde die Wellness-Klinik genannt, denn genau das war früher mal drin gewesen. Da standen immer noch ein paar alte Pappkartons mit Mullbinden, die die Gärtner nach und nach für Bastelprojekte auflasen. Es roch nach Essig: Auf der anderen Seite des Korridors, gegenüber von den Klassenzimmern, befand sich der Raum, in dem die Gärtner ihren Essig herstellten.


  Die Bänke in der Wellness-Klinik waren hart; wir saßen in Reihen. Wir schrieben auf Schiefertafeln, die vor Schulschluss abgewischt werden mussten, weil die Gärtner immer sagten, Wörter dürfe man nicht einfach so rumliegen lassen, wo sie unseren Feinden in die Hände fallen konnten. Papier war jedenfalls sündig, weil es aus dem Fleisch der Bäume gemacht wurde.


  Wir verbrachten sehr viel Zeit damit, Sachen auswendig zu lernen und im Chor aufzusagen. Zum Beispiel die Geschichte der Gärtner − die ging so:


  Jahr Eins der Garten keimt, Jahr Zwei schon mehr Gedeih, Jahr Drei war Pilars Imkerei, Jahr Vier verschlug es Burt nach hier, Jahr Fünf floh Toby aus dem Sumpf, Jahr Sechs Katuro im Gewächs, Jahr Sieben wurd Zeb in unser Paradies vertrieben.


  Im Jahr Sieben hätte es eigentlich heißen müssen, dass auch ich gekommen war und meine Mutter Lucerne, und von Paradies konnte keine Rede sein, aber die Gärtner mochten nun mal alles, was sich reimt.


  Jahr Acht kam Nuala in der Nacht; Jahr Neun trat Philo bei uns ein.


  Ich wünschte mir, dass im Jahr Zehn der Name Ren erwähnt würde, aber ich glaubte nicht ernsthaft daran.


  Die anderen Sachen, die wir auswendig lernen mussten, waren schwieriger. In Mathe und Naturwissenschaften war es am schlimmsten. Außerdem mussten wir jeden Namenstag kennen, und jeden Tag war ein Namenstag mindestens eines Heiligen, manchmal sogar mehrerer, oder vielleicht ein Feiertag, also über vierhundert Stück. Dazu noch alles, was die Heiligen gemacht hatten, um Heilige zu werden. Manche waren einfach. Der heilige Yossi Leshem der Schleiereulen − da war die Antwort klar. Und die heilige Dian Fossey wegen der traurigen Geschichte und der heilige Shackleton wegen seiner Heldentaten. Aber manche waren richtig schwer. Wer konnte sich schon den heiligen Bashir Allouse merken oder den heiligen Crick oder das Podocarp-Fest? Podocarp-Fest hatte ich immer falsch, denn was war ein Podocarp? Hörte sich an wie ein Fisch, war aber irgendein Baum aus der Urzeit.


  Als Lehrer hatten wir Nuala für die Kleinsten, den Blütenblätter-Chor und in Stoffrecycling, Rebecca in Kulinarik, also Kochen, und Surya in Handarbeit, und Mugi in Kopfrechnen, und Pilar in Bienen und Mykologie, und Toby in Heilkunde, und Burt in Wild-und Gartenbotanik, und Philo in Meditation, und Zeb in Raubtier-Beute-Beziehungen und Tierstrategien. Wir hatten auch noch ein paar andere Lehrer − ab dreizehn hatten wir dann bei Katuro Notfallmedizin und bei Marushka menschliche Fortpflanzungskunde, nachdem wir uns bis dahin immer nur Froschorgane angeguckt hatten − aber das waren so die wichtigsten.


  Die Gärtnerkinder hatten für jeden Lehrer einen Spitznamen. Pilar hieß der Schimmelpilz, Zeb hieß Mad Adam, Stuart hieß der Schrauber, weil er die Möbel baute. Mugi hieß Muskel-Mugi, Marushka hieß Marotzka, Rebecca hieß Reklecker, Burt hieß die Bockwurst, wegen seiner Glatze. Toby hieß die Trockenhexe. Hexe, weil sie ständig Sachen zusammenrührte und in kleine Fläschchen goss, und trocken, weil sie so dünn und hart war, nicht zu verwechseln mit Nuala der Feuchthexe, wegen ihrer feuchten Aussprache und dem schwabbligen Hintern und weil man sie so leicht zum Weinen bringen konnte.


  Außer den Sprechchören hatten wir auch ein paar fiese, selbst ausgedachte Reime. Shackleton und Crozier und die älteren Jungs fingen immer damit an, aber wir anderen fielen dann alle mit ein:


  


  Feuchte Hexe, dicke Wampe


  Dicke fette Wabbelschlampe


  Bring sie in die Wurstfabrik,


  Dann gibt’s Hexe in Aspik!


  


  Das mit der Wurstfabrik war besonders gemein, weil nach Meinung der Gärtner Fleisch überhaupt obszön war. »Hört auf damit«, sagte Nuala, aber dann schniefte sie, und die älteren Jungs machten das Daumen-hoch-Zeichen.


  Trockenhexe Toby ließ sich niemals zum Weinen bringen. Die Jungs nannten sie zähes Leder − sie und Rebecca waren die beiden zähesten Leder. Rebecca war äußerlich zwar lustig, ließ aber niemanden an sich ran. Toby hingegen war von innen und außen wie Leder. »Versuch’s gar nicht erst, Shackleton«, sagte sie immer, obwohl sie mit dem Rücken zu uns stand. Nuala war zu nett zu uns, Toby dagegen zog uns zur Verantwortung, und zu Toby hatten wir mehr Vertrauen: Einem Stein traut man eher als einem Kuchen.
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  Fünf Blocks vom Garten entfernt wohnte ich mit Lucerne und Zeb in einem Gebäude namens Käsefabrik, weil da früher eine Käsefabrik drin war, und es roch auch ein bisschen danach. Nach dem Käse waren Künstlerlofts drin, aber Künstler gab es keine mehr, und das Haus schien niemandem zu gehören. Inzwischen hatten es die Gärtner übernommen. Sie wohnten gern in Häusern, wo sie keine Miete zahlen mussten.


  Wir wohnten in einem großen Raum mit ein paar abgetrennten Kabinen − eine für mich, eine für Lucerne und Zeb, eine für die violette Biolette, eine für die Dusche. Die Kabinenvorhänge waren aus Plastikstreifen und Klebeband und alles andere als schalldicht. Das war nicht so toll, vor allem in Hinsicht auf die violette Biolette. Die Gärtner sagten zwar immer, die Verdauung sei heilig und an den Geräuschen und Gerüchen, die mit dem Endprodukt des Nahrungsvorgangs verbunden waren, sei nichts Komisches oder Schlimmes, aber von diesen Endprodukten weniger mitzubekommen wäre mir lieber gewesen.


  Wir aßen im großen Zimmer an einem Tisch, der aus einer Tür gezimmert war. Unsere Schüsseln und Töpfe waren Fundstücke − aufgelesen, wie die Gärtner sagten − bis auf wenige robustere Teller und Henkeltassen. Die hatten die Gärtner selbst getöpfert in ihrer Keramikphase, bevor sie beschlossen, dass die Brennöfen zu viel Energie verbrauchen.


  Ich schlief auf einem Futon aus Getreidehülsen und Stroh. Dazu gehörte eine Bettdecke aus Jeanshosen und alten Badezimmermatten, und jeden Morgen musste ich als Erstes das Bett machen, da waren die Gärtner pingelig − woraus die Betten gemacht waren, war ihnen anscheinend nicht so wichtig. Dann nahm ich meine Sachen vom Nagel an der Wand und zog mich an. Jeden siebten Tag bekam ich saubere Sachen: Wasser-und Waschmittelverschwendung durch zu häufiges Waschen war bei den Gärtnern verpönt. Meine Sachen waren immer nasskalt, wegen der Feuchtigkeit und weil Trockner bei den Gärtnern verpönt waren. »Gott hat nicht umsonst die Sonne geschaffen«, sagte Nuala immer, als hätte er sie extra zum Trocknen unserer Kleidung gemacht.


  Lucerne lag dann meistens noch im Bett, das war ihr Lieblingsplatz. Damals, als wir noch mit meinem richtigen Vater bei HelthWyzer wohnten, war sie fast nie zu Hause gewesen, aber hier ging sie fast nie raus außer aufs Dach oder zur Wellness-Klinik, um den anderen Gärtnerfrauen beim Klettenwurzelnschälen zu helfen oder um klumpige Bettdecken oder Plastiktütenvorhänge herzustellen oder sonst was.


  Zeb war meistens unter der Dusche: Auf tägliches Duschen verzichten gehörte zu den vielen Gärtnergeboten, die Zeb nicht beachtete. Unser Duschwasser lief dank der Schwerkraft aus einer Regentonne durch einen Gartenschlauch, die Dusche verbrauchte also keine Energie. Grund genug für Zeb, für sich eine Ausnahme zu machen.


  


  Kümmert doch keine Sau


  Kümmert doch keine Sau


  Wird eh keiner daraus schlau


  Denn es kümmert doch keine Sau


  


  Das war sein Standard. Seine Duschlieder waren alle ungefähr genauso negativ, obwohl er immer fröhlich klang beim Singen, mit seiner russischen Bärenstimmte.


  Zeb gegenüber hatte ich gemischte Gefühle. Er konnte unheimlich sein, aber andererseits war es auch beruhigend, eine so wichtige Person in der Familie zu haben. Zeb war ein Adam − einer der führenden Adams. Das merkte man an der Art, wie die anderen zu ihm aufsahen. Er war groß und massig, mit Biker-Vollbart und langen Haaren − braun mit einzelnen grauen Strähnen −, er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und Augenbrauen wie Stacheldraht. Fehlte eigentlich nur noch ein Silberzahn und ein Tattoo. Er war stark wie ein Türsteher und hatte einen ähnlich bedrohlich-freundlichen Gesichtsausdruck, als würde er einem, wenn’s wirklich sein muss, auch das Genick brechen.


  Ab und zu spielte er mit mir Domino. Spielsachen waren bei den Gärtnern Mangelware − die Natur ist unser Spielplatz −, und die einzigen Spielsachen, die nicht verpönt waren, waren aus Stoffresten genäht oder aus Wollresten gestrickt, oder es waren runzlige Alte-Leute-Figuren mit Köpfen aus getrockneten Holzäpfeln. Aber Domino war erlaubt, weil sie die Steine selbst schnitzten. Wenn ich gewonnen hatte, lachte Zeb und sagte: »Na also!«, und dann wurde mir ganz warm ums Herz.


  Lucerne ermahnte mich dauernd, nett zu ihm zu sein, denn obwohl er nicht mein richtiger Vater war, war er wie mein richtiger Vater, und andernfalls wäre er gekränkt. Aber wenn Zeb nett zu mir war, passte es ihr auch wieder nicht. Also wusste ich nie so genau, wie ich mich verhalten sollte.


  *


  Während Zeb singend unter der Dusche stand, machte ich mir was zu essen − getrockenete SojaBits oder vielleicht einen Gemüsebratling vom Abendessen. Lucerne war eine ziemlich katastrophale Köchin. Danach musste ich in die Schule. Meistens hatte ich immer noch Hunger, aber mittags gab es ja auf jeden Fall das Schulessen. Toll war es nicht, aber immerhin etwas. Wie Adam Eins immer sagte: Der Hunger treibt’s hinein.


  Ich konnte mich nicht erinnern, im HelthWyzer-Komplex jemals hungrig gewesen zu sein. Ich wollte zurück. Ich wollte meinen richtigen Vater wiederhaben, der mich bestimmt noch liebte: Hätte er gewusst, wo ich bin, wäre er mich sicher holen gekommen. Ich wollte mein richtiges Haus, mit meinem eigenen Zimmer und dem Bett mit den rosa Bettvorhängen und dem Schrank mit den vielen Klamotten drin. Aber am allermeisten wollte ich eine Mutter haben, die so war wie früher, wenn sie mit mir einkaufen fuhr oder zum Golfclub oder zum AnuYu-Spa, um sich restaurieren zu lassen, und duftend nach Hause kam. Aber sobald ich nur irgendwie auf unser altes Leben zu sprechen kam, sagte sie, damit sei es aus und vorbei.


  Sie hatte viele Gründe, mit Zeb davonzulaufen und zu den Gärtnern zu gehen. Sie sagte damals, deren Weg wäre der beste für die Menschheit und für alle anderen irdischen Geschöpfe und sie hätte aus Liebe gehandelt, nicht nur zu mir und Zeb, sondern auch um die Welt zu heilen, damit nicht alles Leben ausstirbt, und ob mich das denn nicht glücklich machen würde?


  Nur wirkte sie nicht besonders glücklich. Sie saß am Tisch und bürstete sich die Haare, starrte in unseren einzigen kleinen Spiegel und machte ein betrübtes oder kritisches oder vielleicht auch tragisches Gesicht. Sie hatte lange Haare wie alle Gärtnerfrauen, und das viele Bürsten und Flechten und Hochstecken war immer eine Staatsaktion. An schlechten Tagen zog sie das Ganze vier oder fünf Mal hintereinander durch.


  An den Tagen, an denen Zeb nicht da war, redete sie kaum ein Wort mit mir. Oder sie tat, als hätte ich ihn versteckt. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte sie dann. »War er in der Schule?« Als hätte ich für sie spionieren sollen. Dann tat es ihr wiederum leid, und sie fragte: »Wie geht’s dir?«, als hätte sie mir Unrecht getan.


  Wenn ich antwortete, hörte sie nicht zu. Stattdessen horchte sie nach Zeb. Sie wurde immer besorgter, sogar wütend; sie tigerte hin und her, sah aus unserem Fenster und erzählte sich selbst, wie schlecht er sie behandelte; aber wenn er dann endlich auftauchte, ließ sie nicht mehr von ihm ab. Dann lag sie ihm die ganze Zeit in den Ohren − wo er gewesen sei und mit wem, warum er nicht schon früher nach Hause gekommen sei. Er zuckte dann immer nur mit den Schultern und sagte: »Ist ja gut, Schatz, jetzt bin ich ja da, mach dich nicht verrückt.«


  Dann verschwanden die beiden hinter ihrem Plastikstreifen-Klebeband-Vorhang, und meine Mutter gab gequälte und jämmerliche Laute von sich, die mir abgrundtief peinlich waren. In dem Moment hasste ich sie, weil sie keinen Stolz und keine Selbstbeherrschung hatte. Es war, als würde sie ohne Klamotten durch die Shoppingpassage rennen. Warum musste sie Zeb so vergöttern?


  Inzwischen verstehe ich, wie so was passieren kann. Man verliebt sich nun mal, egal, was er ist − ob Vollidiot, Verbrecher oder ein Nichts. Es gibt da keine Regeln.


  *


  Was mich noch wahnsinnig störte bei den Gärtnern, war die Kleidung. Die Gärtner selbst hatten alle möglichen Hautfarben im Gegensatz zu ihren Klamotten. Wenn die Natur so schön war, wie die Adams und Evas immer behaupteten − wenn die Lilie auf dem Feld unser Vorbild war −, warum konnten wir dann nicht mehr wie ein Schmetterling aussehen und weniger wie ein Parkplatz? Wir waren so platt, so schlicht, so öde, so düster.


  Die Straßenkinder − die Plebsratten − waren bestimmt nicht reich, aber sie funkelten. Ich beneidete sie um ihre glitzernden, schimmernden Sachen wie die rosa, lila und silbernen Fernseh-Foto-Handys, die wie die Spielkarten eines Zauberers zuckten und blitzten, oder die See/H/Öhr-LekkerBits, die sie sich zum Musikhören in die Ohren steckten. Ich wollte auch so grellbunt und frei sein wie sie.


  Wir durften uns mit den Plebsratten nicht anfreunden, und sie behandelten uns wie Außenseiter, hielten sich schreiend die Nase zu und bewarfen uns mit Sachen. Die Adams und Evas behaupteten, wir würden wegen unseres Glaubens verfolgt, aber in Wirklichkeit war es wegen unserer Garderobe: Die Plebsratten waren extrem modebewusst und hatten immer das Beste an, was sie tauschen oder klauen konnten. Wir durften zwar keinen Umgang mit ihnen haben, aber immerhin konnten wir sie belauschen. So eigneten wir uns ihr Wissen an − man fing es sich ein wie Bazillen. Wir starrten auf dieses verbotene weltliche Leben wie durch einen Maschendrahtzaun.


  Einmal fand ich so ein schönes Fotohandy auf dem Gehweg. Es war dreckig und hatte keinen Empfang, aber ich nahm es trotzdem mit nach Hause, und die Evas erwischten mich damit. »Das weißt du doch wirklich besser«, sagten sie. »So ein Gerät kann schädlich für dich sein! Es kann dir das Gehirn verbrennen! Du solltest so etwas nicht mal angucken: Wenn du es sehen kannst, kann es dich sehen.«
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  Im Jahr Zehn begegnete ich Amanda zum ersten Mal, als ich zehn war: Ich war immer so alt wie das Jahr, leicht zu merken.


  Es war Sankt Farley der Wölfe − Sammeltag der Jungbioniere, der Tag, an dem wir peinliche grüne Halsbänder umbinden und draußen rumlaufen mussten, um für die Recycling-Arbeiten der Gärtner Material aufzulesen. Manchmal sammelten wir Seifenreste, indem wir mit einem Korb in der Hand die guten Hotels und Restaurants abklapperten, weil die immer tonnenweise Seife in den Müll warfen. Die besten Hotels lagen in den reichen Plebs − Fernside, Golfgreens und SolarSpace, dem reichsten von allen −, und obwohl wir nicht durften, trampten wir da immer hin. So war das mit den Gärtnern − man wurde losgeschickt, um irgendwas zu machen, und dann wurde einem der einfachste Weg abgeschnitten.


  Am besten war die Rosenseife. Bernice und ich steckten immer für uns selbst welche ein, und meine bewahrte ich in meinem Kopfkissenbezug auf, um den modrigen Geruch meiner feuchten Bettdecke zu übertünchen. Den Rest brachten wir den Gärtnern aufs Dach, die das Ganze in ihren BlackBox-Solarkochern zusammensiedeten, auskühlen ließen und in Stücke schnitten. Die Gärtner benutzten sehr viel Seife wegen ihrer Angst vor Mikroben, aber ein Teil der Seifenstücke wurde auch zur Seite gelegt. Die Seife wurde in Blätter gewickelt und mit Grashalmen verschnürt, um beim Baum-des-Lebens-Naturalienmarkt an Touristen und Schaulustige verkauft zu werden, zusammen mit den Würmertüten und den Bio-Steckrüben und Zucchini und dem anderen Gemüse, das die Gärtner übrig gelassen hatten.


  *


  Es war aber kein Seifentag, sondern ein Essigtag. Wir gingen an die Hinterausgänge der Bars und Nachtclubs und Striplokale, durchsuchten die Abfallkartons nach Weinflaschen und füllten die Reste in unsere Jungbionier-Emailleeimer um. Dann brachten wir das Zeug in die Wellness-Klinik, wo es im Essigraum in die riesigen Fässer kam und zu Essig fermentierte, den die Gärtner zum Putzen verwendeten. Was davon übrig blieb, kam in kleinere Flaschen, die wir auf unseren Sammeltouren fanden und mit Gärtneretiketten versahen. Die wurden dann ebenfalls beim Baum des Lebens verkauft.


  Bei unserer Jungbionierarbeit sollten wir nützliche Dinge lernen. Zum Beispiel: Nichts verkommen lassen, nicht mal Wein aus sündigen Lokalen. Abfall, Müll oder Dreck, so was gab es gar nicht, das waren nur Stoffe, die noch keine sinnvolle Verwendung gefunden hatten. Und vor allem mussten alle, auch die Kinder, ihren Beitrag zum Leben in der Gemeinschaft leisten.


  Shackie und Croze und die älteren Jungs tranken den Wein manchmal, statt ihn umzufüllen. Wenn sie zu viel getrunken hatten, fielen sie hin oder mussten sich übergeben, oder sie prügelten sich mit den Plebsratten und bewarfen die Penner mit Steinen. Aus Rache pinkelten die Penner in die leeren Weinflaschen, um zu sehen, ob sie uns reinlegen konnten. Ich selbst hab nie von der Pisse getrunken: Man brauchte ja nur an der Flaschenöffnung zu riechen. Aber einige der Kinder hatten durch das viele Rauchen von Zigarettenkippen und Zigarrenstümpfen oder sogar Skunkgras, wenn’s welches gab, eine abgestumpfte Nase und kippten sich das Zeug rein, und dann spuckten und fluchten sie. Vielleicht trank der ein oder andere sogar mit Absicht aus den Pinkelflaschen, um ungeniert fluchen zu können, was bei den Gärtnern verboten war.


  Sobald sie außer Sicht des Gartens waren, nahmen Shackie und Croze und die anderen Jungs ihre Jungbionierhalstücher ab und banden sie sich um den Kopf wie die Asian Fusions. Sie wollten auch eine Straßengang sein − sie hatten sogar ein Losungswort. »Gang!«, sagten sie, und der andere musste dann »Grün« sagen. Gangrün wie Gangrän. Gang, weil sie in einer Gang waren, und grün wie die Farbe ihrer Stirnbänder. Eigentlich sollte es geheim sein, nur für Mitglieder, aber wir wussten trotzdem alle Bescheid. Bernice fand das Losungswort richtig gut, weil Gangrän das Wort für verdorbenes Fleisch war und weil die Jungs total verdorben waren.


  »Sehr witzig, Bernice«, sagte Crozier. »Hat dir schon mal einer gesagt, dass du hässlich bist?«


  *


  Eigentlich sollten wir immer nur gruppenweise sammeln gehen, um uns gegen die Plebsrattengangs und Penner verteidigen zu können, die auf unsere Weineimer aus waren, oder um nicht von Kinderschändern geschnappt und auf dem Küken-Sexmarkt verkauft zu werden. Aber stattdessen teilten wir uns in Zweier-und Dreiergruppen, damit wir beweglicher waren.


  An diesem Tag zog ich mit Bernice los, aber dann gab es Streit. Wir lagen uns ständig in den Haaren, was für mich ein Zeichen unserer Freundschaft war, denn egal, wie erbittert wir stritten, wir versöhnten uns immer wieder. Irgendetwas schweißte uns zusammen. Wahrscheinlich fühlten wir uns beide fremd unter den Gärtnerkindern; wir hatten Angst, ohne Verbündete dazustehen.


  Diesmal ging es bei unserem Streit um eine kleine Geldbörse mit einem Seestern aus gestickten Perlen, die wir in einem Müllhaufen gefunden hatten. Solche Fundstücke waren bei uns sehr begehrt, und wir hielten immer die Augen danach offen. Die Plebsler warfen sehr viel Zeug in den Müll, weil sie − so die Adams und Evas − nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne und keine Moral hatten.


  »Ich hab sie zuerst gesehen«, sagte ich.


  »Das hast du letztes Mal schon gesagt«, sagte Bernice.


  »Na und? Ich hab sie zuerst gesehen!«


  »Deine Mutter ist ’ne Hure«, sagte Bernice. Das war unfair, weil ich ja derselben Meinung war, und das wusste Bernice.


  »Deine vegetiert nur noch vor sich hin!«, sagte ich. Vegetieren hätte bei den Gärtnern eigentlich nichts Schlimmes sein dürfen, war es aber. »Die vegetierende Veena.«


  »Fleischatem!«, sagte Bernice. Sie hatte die Geldbörse an sich genommen und würde sie nicht mehr hergeben.


  »Von mir aus!«, sagte ich. Ich drehte mich um und ging. Ich trödelte zwar, aber ich blickte mich nicht um, und Bernice kam auch nicht hinterhergerannt.


  *


  Das alles spielte sich in der Shoppingpassage Apple Corners ab. Das war der offizielle Name unseres Plebs, aber alle sagten immer nur Sinkhole, weil die Leute da reihenweise spurlos verschwanden. Wann immer es ging, zogen wir Gärtnerkinder durch die Passage, nur um zu gucken.


  Wie alles andere in unserem Plebs hatte auch diese Passage schon bessere Zeiten gesehen. Der kaputte Brunnen war voll mit leeren Bierdosen, und in den eingebauten Blumenkübeln lagen ZizzyFroot-Dosen, Kippen und gebrauchte Kondome voller gärender Bazillen (sagte Nuala). Ein Holobild-Automat, der mal Sonnen und Monde ausgespuckt hatte und seltene Tiere und Bilder von einem selbst, wenn man Geld reinwarf, war schon länger nicht mehr funktionstüchtig und stand mit leerem Blick da. Manchmal setzten wir uns rein, zogen den zerfetzten Sternenvorhang zu und lasen die Schmierereien der Plebsratten. Monica = schwanzlutsher. Daf auch, nur bessr. Wie viel? F dich gratis, Baby. Brad du bist Tot. Diese Plebsratten hatten keine Skrupel, die kritzelten alles mit allem voll. Wer’s las, war ihnen egal.


  Die Plebsratten von Sinkhole gingen immer in den Holoauto-maten, um zu kiffen − der ganze Automat stank danach, und sie hatten da drin auch Sex: Das sah man an den Kondomen, und ab und zu auch an den vergessenen Höschen. Gärtnerkindern war beides verboten − Halluzinogene waren nur für religiöse Zwecke bestimmt und Sex nur für die Leute, die grüne Blätter ausgetauscht und übers Lagerfeuer gesprungen waren −, aber die älteren Gärtnerkinder behaupteten, sie hätten trotzdem beides schon gemacht.


  Die unverrammelten Geschäfte waren Zwanzigdollarläden und hießen Glitter und Wild Side und Bong’s − solche Namen eben. Da gab es Federhüte, Körpermalstifte, T-Shirts mit Drachen und Totenköpfen und fiesen Sprüchen. Auch Kickriegel und Kaugummi, von dem die Zunge im Dunkeln leuchtete, und Aschenbecher in Form von roten Lippen mit der Aufschrift: Lass Dir Einen Blasen, und Tricknadel-Tattoos, von denen die Evas behaupteten, sie würden einem die Haut bis auf die Adern verätzen. Man bekam da teure Sachen zu Discountpreisen, abgezweigt von den SolarSpaceBoutiquen, sagte Shackie.


  Alles billiger Schund, sagten die Evas. Wenn ihr schon eure Seele verkauft, dann verlangt wenigstens was dafür! Bernice und mir war das egal. Unsere Seelen interessierten uns nicht. Quirlig vor Verlangen, standen wir vor den Schaufenstern. Was würdest du dir holen?, sagten wir. Den LED-Leuchtstab? Kinderkram. Das Blut- und Rosen-Video? Ekliger Jungsscheiß! Die Klebe-Bimplantate mit gefühlsechten Brustwarzen? Ren, du bist echt krank!


  *


  Nachdem Bernice weggegangen war, fiel mir erst mal nichts ein. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach nach Hause zu gehen, weil ich mich alleine nicht sehr sicher fühlte. Dann entdeckte ich Amanda auf der anderen Seite der Passage zusammen mit einer Gruppe Tex-Mex-Plebsrattenmädchen.


  Die Mädchen hatten ihre üblichen Sachen an: Miniröcke und Glitzertops, Zuckerwatte-Boas um den Hals, silberne Handschuhe, Schmetterlingshaarspangen. Sie hatten ihre See/H/Öhr-Lekker-Bits, ihre schrillen Handys und Quallenarmbänder und gaben extrem damit an. Sie hatten alle dasselbe Lied auf dem See/H/ Öhr-LekkerBit und tanzten dazu, kreisten mit dem Hintern, präsentierten ihren Busen. Sie sahen aus, als hätten sie schon alles aus jedem Laden und wären extrem gelangweilt davon. Ich beneidete sie wahnsinnig um dieses Aussehen. Ich stand einfach nur da und war neidisch.


  Auch Amanda tanzte, nur besser. Irgendwann hörte sie auf zu tanzen, stellte sich etwas abseits, nahm ihr lila Handy und schrieb eine SMS. Dann starrte sie direkt zu mir rüber, lächelte und winkte mit ihren silbernen Fingern. Das bedeutete Komm her.


  Ich sah mich um, ob niemand guckte. Dann überquerte ich den Gang.
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  »Willst du mal mein Quallenarmband sehen?«, fragte Amanda, als ich vor ihr stand. Ich machte anscheinend einen traurigen Eindruck mit meiner Heimkindkluft und den kalkigen Fingern. Sie hielt ihr Handgelenk hoch: Da waren sie, die winzig kleinen Quallen, die auf und zu gingen wie schwimmende Blüten. Sie sahen wahnsinnig perfekt aus.


  »Woher hast du das?«, fragte ich. Ich wusste kaum, was ich sagen sollte.


  »Gefilzt«, sagte Amanda. So kamen die Plebsrattenmädchen meistens an ihre Sachen.


  »Wie bleiben die denn am Leben da drin?«


  Sie zeigte auf einen silbernen Knopf am Verschluss des Armbands. »Das ist der Belüfter«, sagte sie. »Der pumpt Sauerstoff rein. Zweimal die Woche tut man Futter rein.«


  »Und wenn man’s vergisst?«


  »Dann fressen sie sich gegenseitig auf«, sagte Amanda. Sie lächelte schwach. »Manche machen das mit Absicht, die tun extra kein Futter rein. Das ist dann wie ’n Minikrieg da drin, und irgendwann hat man nur noch eine einzige Qualle, und die stirbt dann.«


  »Ist ja schrecklich«, sagte ich.


  Amanda lächelte immer noch schwach. »Genau. Deswegen machen sie’s ja.«


  »Die sind total hübsch«, sagte ich sachlich. Ich wollte ihr gefallen und konnte nicht genau sagen, ob schrecklich für sie gut oder schlecht bedeutete.


  »Nimm’s«, sagte Amanda. Sie hielt mir ihr Handgelenk entgegen. »Ich kann mir ein neues filzen.«


  Ich wollte dieses Armband unbedingt haben, aber ich wusste ja gar nicht, wo ich das Futter herbekommen sollte, und dann würden die Quallen sterben. Oder man würde das Armband entdecken, auch wenn ich es noch so gut versteckte, und es würde Ärger geben. »Geht nicht«, sagte ich. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Du bist bei denen, oder«, sagte Amanda. Es war kein Spott, sie schien einfach nur neugierig zu sein. »Bei den Gottesgärtnern, Schrottesgärtnern. Sollen ja ziemlich viele hier rumlaufen.«


  »Nein«, sagte ich. »Bin ich nicht.« Die Lüge stand mir bestimmt ins Gesicht geschrieben. Es gab jede Menge schäbig gekleideter Leute in diesem Plebs, nur waren sie nicht mit Absicht schäbig gekleidet wie die Gärtner.


  Amanda neigte den Kopf zur Seite. »Komisch«, sagte sie. »Siehst nämlich genauso aus.«


  »Ich wohn da nur«, sagte ich. »Ich bin da nur mehr oder weniger zu Besuch. Ich bin überhaupt nicht wie die.«


  »Natürlich nicht«, sagte Amanda lächelnd. Sie tätschelte mir den Arm. »Komm mal hier rüber. Ich will dir was zeigen.«


  *


  Und dann nahm sie mich mit in die kleine Gasse, die zum Hinterhof vom Scales and Tails führte. Wir Gärtnerkinder durften da eigentlich nicht hin, aber wir gingen trotzdem, denn wenn man den Pennern zuvorkam, gab es jede Menge Essigwein abzugreifen.


  Die kleine Gasse war gefährlich. Das Scales and Tails war eine üble Kaschemme, sagten die Evas. Wir sollten uns davor hüten, vor allem die Mädchen. Über der Tür stand in Neonbuchstaben »Privatclub«, und die Tür wurde von zwei riesigen Männern in schwarzen Anzügen bewacht, die trotz der Dunkelheit Sonnenbrillen aufhatten. Angeblich hatten diese Männer zu einem der älteren Gärtnermädchen gesagt: »Komm in einem Jahr wieder und bring deinen süßen Knackarsch mit.« Aber Bernice meinte, das Mädchen hätte nur angeben wollen.


  Links und rechts neben dem Eingang vom Scales hingen Bilder − Leucht-Holofotos. Auf den Bildern waren hübsche Mädchen, die am ganzen Körper, außer den Haaren, mit grün glänzenden Schuppen bedeckt waren wie Eidechsen. Eines der Mädchen stand auf einem Bein und hatte sich das andere um den Hals geschlungen. Das musste doch wehtun, so dazustehen, dachte ich, aber das Mädchen auf dem Bild lächelte.


  Waren die Schuppen angewachsen oder angeklebt? Bernice und ich waren unterschiedlicher Meinung. Ich sagte, angeklebt, Bernice sagte, angewachsen, weil die Mädchen operiert worden seien, wie mit Bimplantaten. Niemand würde das machen lassen, sagte ich zu Bernice. Aber insgeheim glaubte ich ihr ein bisschen.


  Einmal sahen wir am helllichten Tag ein schuppiges Mädchen durch die Gasse rennen, gejagt von einem Mann im schwarzen Anzug. Sie glitzerte auffällig wegen ihrer grün glänzenden Schuppen; sie hatte ihre hohen Schuhe abgestreift und lief barfuß, wich hier und da den Leuten aus, aber dann trat sie in eine Glasscherbe und fiel hin. Der Mann holte sie ein, hob sie hoch und trug sie mit baumelnden grünen Armen zurück ins Scales. Ihre Füße bluteten. Immer wenn ich daran dachte, lief es mir kalt den Rücken runter.


  *


  Am Ende der Gasse neben dem Scales war ein kleiner quadratischer Hof für die Mülltonnen − für den Kohlenstoff-Boilermüll und den anderen Müll. Dann war da noch ein Bretterzaun, und auf der anderen Seite war ein leeres Grundstück, auf dem irgendwann mal ein Gebäude abgefackelt worden war. Jetzt war da nur noch festgetretene Erde mit Zementstücken, Glasscherben und Unkraut.


  Manchmal hingen da die Plebsratten ab und starteten einen Angriff, wenn wir beim Umfüllen der Weinflaschen waren. »Gottesgärtner, Schrottesgärtner!«, riefen sie, schnappten sich unsere Eimer und rannten damit weg oder kippten sie uns über den Kopf. Das war Bernice mal passiert, und sie stank noch tagelang nach Wein.


  Wenn wir Unterricht im Freien hatten, gingen wir machmal mit Zeb auf dieses leere Grundstück: Er sagte immer, es sei der Ort, der in unserem Plebs noch am ehesten an eine Wiese erinnere. Wenn er dabei war, ließen uns die Plebslerkinder in Ruhe. Zeb war wie ein privater Haustiger: zahm zum Besitzer, gefährlich für alle anderen.


  Einmal fanden wir da ein totes Mädchen. Sie hatte keine Haare und war nackt: Nur noch ein paar grüne Schuppen klebten an ihrer Haut. Angeklebt, dachte ich. Oder so ähnlich. Jedenfalls nicht angewachsen, also hatte ich recht.


  »Vielleicht nimmt sie ein Sonnenbad«, sagte einer der älteren Jungs, und die anderen kicherten gehässig.


  »Fasst sie nicht an«, sagte Zeb. »Ein bisschen Respekt! Der Unterricht findet heute auf dem Dachgarten statt.« Als wir das nächste Mal dort Unterricht im Freien hatten, war sie nicht mehr da.


  »Ich wette, die ist zu Boilermüll verarbeitet worden«, flüsterte mir Bernice ins Ohr. Boilermüll war der Abfall aus allen möglichen Kohlenstoffen − Schlachthausabfällen, verfaultem Gemüse, Restaurantabfällen, sogar Plastikflaschen. Die Kohlenstoffe kamen in einen Boiler, und am Ende kam Öl und Wasser dabei raus und dazu alles, was aus Metall war. Offiziell waren die Boiler nicht für Leichen gedacht, aber die Kinder machten sich immer einen Spaß daraus. Öl, Wasser und Hemdknöpfe. Öl, Wasser und goldene Kugelschreiberspitzen.


  »Öl, Wasser und grüne Schuppen«, flüsterte ich Bernice zu.


  *


  Auf den ersten Blick war auf dem Grundstück niemand zu sehen. Keine Penner, keine Plebsratten, keine toten nackten Frauen. Amanda führte mich in die hinterste Ecke zu einer flachen Zementplatte. Eine Sirupflasche lehnte dagegen, eine aus Plastik, zum Drücken.


  »Guck mal hier«, sagte Amanda. Sie hatte mit dem Sirup ihren Namen auf die Platte geschrieben, und eine Flut von Ameisen machte sich über die Buchstaben her, so dass jeder Buchstabe aus schwarzen Ameisen bestand. So erfuhr ich Amandas Namen − ich sah ihn zum ersten Mal in Ameisenschrift. Amanda Payne.


  »Cool, oder?«, sagte sie. »Willst du deinen Namen auch mal schreiben?«


  »Wozu machst du das?«, fragte ich.


  »Weil’s lustig ist«, sagte Amanda. »Man schreibt was, und das Wort wird aufgefressen. Also ist man erst da, und dann ist man weg. So kann einen niemand finden.«


  Warum mir das einleuchtend erschien? Ich weiß es nicht, aber es war so. »Wo wohnst du?«, fragte ich.


  »Ach, hier und da«, sagte Amanda wegwerfend. Mit anderen Worten, sie wohnte nirgendwo direkt: Sie schlief in irgendeinem besetzten Gebäude, im besten Falle. »Früher hab ich in Texas gewohnt.«


  Sie war also ein Flüchtling. Nach den Orkanen und dann der Dürre waren überall viele texanische Flüchtlinge aufgetaucht. Die meisten davon waren illegal. Jetzt konnte ich Amandas Interesse am Verschwinden verstehen.


  »Du kannst mitkommen und bei mir wohnen«, sagte ich. Es entschlüpfte mir einfach.


  In dem Moment quetschte sich Bernice durch das Loch im Zaun. Sie hatte eingelenkt und war wiedergekommen, um mich abzuholen, nur dass ich diesmal nicht wollte.


  »Ren! Was machst du da!«, rief sie. Auf ihre typisch zielstrebige Art stapfte sie über das Grundstück. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass sie zu große Füße hatte, dass ihr Körper zu eckig und ihre Nase zu klein war und dass ihr Hals eigentlich länger und dünner hätte sein müssen. Mehr wie der von Amanda.


  »Da kommt eine Freundin von dir, wie’s aussieht«, sagte Amanda lächelnd. Am liebsten hätte ich gesagt: Sie ist nicht meine Freundin, aber dazu war ich nicht mutig genug.


  Mit rotem Gesicht trat Bernice auf uns zu. Sie lief immer rot an, wenn sie wütend war. »Komm jetzt, Ren«, sagte sie. »Du sollst mit der nicht reden.« Sie entdeckte Amandas Quallenarmband, und ich sah ihr an, dass sie es genauso gern gehabt hätte wie ich. »Du bist böse«, sagte sie zu Amanda. »Du Plebsratte!« Sie hakte mich unter.


  »Das ist Amanda«, sagte ich. »Sie kommt mit, um bei mir zu wohnen.«


  Erst dachte ich, Bernice würde einen ihrer Wutanfälle bekommen. Aber ich starrte sie eiskalt an, um ihr klarzumachen, dass ich hart bleiben würde. Wenn sie zu sehr drängte, würde sie sich vor einem wildfremden Menschen lächerlich machen, also schwieg sie und warf mir einen berechnenden Blick zu. »Na gut«, sagte sie. »Dann kann sie uns ja helfen, den Essigwein zu tragen.«


  »Amanda weiß, wie man Sachen klaut«, sagte ich zu Bernice auf dem Weg zurück zur Wellness-Klinik. Es war eigentlich als Friedensangebot gedacht, aber Bernice grunzte nur.
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  Mir war klar, dass ich Amanda nicht wie ein streunendes Kätzchen mit nach Hause nehmen konnte: Lucerne würde sagen, ich solle sie dahin zurückbringen, wo ich sie gefunden hätte, denn Amanda war eine Plebsratte, und Lucerne hasste Plebsratten. Sie hielt sie allesamt für verkommen, für Diebe und Lügner, und wenn ein Kind erst mal verkommen war, war es wie ein Wildhund, unerziehbar und ewig unaufrichtig. Wegen der Plebsrattengangs, die einen in Massen überfallen und sich mit allem Greifbaren davonmachen konnten, wagte sie sich kaum von einem Gärtnerhaus zum anderen. Sie hatte nie gelernt, einen Stein zu nehmen, zurückzuschlagen und zu schreien. Das lag an ihrem früheren Leben. Sie ist ein Treibhausgewächs, sagte Zeb. Früher dachte ich immer, das sei ein Kompliment, wegen Gewächs.


  Sie würden Amanda also wieder wegschicken, es sei denn, ich würde mir vorher die Erlaubnis von Adam Eins holen. Er freute sich immer riesig über Neuankömmlinge, vor allem jüngere − er redete ständig von der Verpflichtung der Gärtner, die Seelen der jungen Leute zu formen. Wenn er bereit war, Amanda aufzunehmen, konnte Lucerne nichts dagegen sagen.


  Wir fanden Adam Eins in der Wellness-Klinik beim Essigeinfüllen. Ich erklärte ihm, ich hätte Amanda gefunden − »aufgelesen«, sagte ich − und dass sie gern zu uns kommen würde, weil sie das Licht gesehen habe, und ob sie bei mir zu Hause wohnen dürfe?


  »Ist das wahr, mein Kind?«, fragte Adam Eins. Die anderen Gärtner hatten ihre Arbeit unterbrochen und beäugten Amandas Minirock und die silbernen Finger.


  »Ja«, sagte Amanda respektvoll.


  »Sie wird einen schlechten Einfluss auf Ren haben«, sagte Nua-la, die sich zu uns gesellt hatte. »Ren ist zu verführbar. Wir sollten sie lieber mit Bernice zusammenlegen.«


  Bernice warf mir einen triumphierenden Blick zu: Das hast du nun davon! »Von mir aus gern«, sagte Amanda sachlich.


  »Nein!«, sagte ich. »Ich hab sie gefunden!« Bernice sah mich wütend an. Amanda schwieg.


  Adam Eins betrachtete uns Mädchen. Er wusste so allerhand. »Wir sollten die Entscheidung vielleicht Amanda überlassen«, sagte er. »Soll sie die betreffenden Familien erst einmal kennenlernen. Das wird die Sache vereinfachen. Das wäre doch die gerechteste Lösung, nicht wahr?«


  »Zuerst zu mir«, sagte Bernice.


  *


  Bernice wohnte im Buenavista-Haus. Es gehörte den Gärtnern nicht im eigentlichen Sinne, denn die Gärtner waren gegen Privateigentum, aber irgendwie hatten sie das Haus unter ihre Kontrolle gebracht. »Luxuslofts für moderne Singles« stand unten in verblichenen Goldbuchstaben, aber von Luxus war natürlich keine Rede: Bei Bernice in der Wohnung war die Dusche verstopft, die Kacheln in der Küche waren gesprungen und abgesplittert, bei Regen sickerte es durch die Decke, und das Bad war glitschig vor Schimmel.


  Zu dritt betraten wir die Halle und gingen vorbei an der wachhabenden Gärtnertante − die mit irgendeinem verknäulten Makrameeprojekt beschäftigt war und uns kaum zur Kenntnis nahm. Bis zu Bernice mussten wir sechs Stockwerke hochlaufen, weil Fahrstühle bei den Gärtnern verpönt waren außer für alte Leute und Querschnittsgelähmte. Im Treppenhaus lagen verbotene Sachen − Spritzbesteck, gebrauchte Kondome, Löffel und Kerzenstümpfe. Die Gärtner sagten, Plebsgauner, Schläger und Zuhälter kämen nachts ins Haus, um schlimme Partys zu feiern; wir hatten aber noch nie welche gesehen, obwohl wir einmal Shackie und Croze und ihre Kumpel dort beim Weinrestetrinken erwischt haben.


  Bernice hatte ihre eigene Schlüsselkarte; sie schloss auf und ließ uns rein. In der Wohnung roch es nach ungewaschenen Kleidern, die jemand unter einer tropfenden Spüle vergessen hatte, oder nach den verstopften Nebenhöhlen fremder Kinder oder nach Windeln. Durch die anderen Räume wehte aber noch ein zusätzlicher Geruch − ein durchdringender würziger, erdiger Duft. Vielleicht kam er durch die Heizungsventilatoren und hatte mit dem Pilzanbau der Gärtner im Keller zu tun.


  Wobei dieser Geruch − diese Gerüche − alle von Bernices Mutter Veena auszugehen schienen, die reglos auf dem abgewetzten Plüschsofa saß und an die Wand starrte. Sie trug ihr übliches sackartiges Kleid; auf ihrem Schoß lag eine alte gelbe Babydecke; ihre farblosen Haare hingen schlaff zu beiden Seiten ihres runden, weichen, weißlichen Gesichts herunter; ihre Hände waren locker ineinander verschlungen, als wären ihre Finger gebrochen. Vor ihr auf dem Fußboden standen verschiedene schmutzige Teller. Vee-na kochte nicht: Sie aß das, was sie von Bernices Vater vorgesetzt bekam; oder sie aß überhaupt nichts. Sie räumte aber auch nie auf. Sie redete kaum, auch jetzt nicht. Immerhin flackerte ihr Blick, als wir an ihr vorbeigingen, vielleicht sah sie uns ja.


  »Was ist denn mit ihr?«, flüsterte Amanda mir zu.


  »Sie ist in der Brache«, flüsterte ich zurück.


  »Echt?«, flüsterte Amanda. »Sie sieht total bekifft aus.«


  Meine eigene Mutter behauptete, Bernices Mutter sei »depressiv«. Aber meine Mutter war keine echte Gärtnerin, wie mir Bernice andauernd zu verstehen gab, denn eine echte Gärtnerin würde niemals depressiv sagen. Wenn sich Leute so benahmen wie Bernices Mutter, glaubten die Gärtner, dass sie eine Phase der Brache durchliefen − dass sie ruhten, sich zur spirituellen Einsicht in sich selbst zurückgezogen hatten, ihre Energie bündelten, um mit einem Mal wie eine Frühlingsblüte zu erblühen. Es sah nur so aus, als wären sie tatenlos. Manche Gärtner konnten sehr lange in der Brache bleiben.


  »Hier wohne ich«, sagte Bernice.


  »Wo würde ich schlafen?«, fragte Amanda.


  Wir sahen uns gerade Bernices Zimmer an, als die Bockwurst die Wohnung betrat. »Wo ist denn mein kleines Mädchen?«


  »Nicht antworten«, sagte Bernice. »Macht die Tür zu.« Wir hörten ihn durchs große Zimmer gehen; dann kam er zu uns rein und hob Bernice hoch. Da stand er, die Hände unter ihren Achseln. »Wo ist denn mein kleines Mädchen?«, sagte er wieder, und ich zuckte zusammen. Das hatte ich ihn schon öfter machen sehen, nicht nur mit Bernice. Er hatte einfach einen Fimmel für Mädchenachselhöhlen. Wenn man gerade beim Schneckenumsiedeln war, drängte er einen hinter den Bohnenstangen in die Ecke und spielte den Helfer. Schwupps, da kamen sie auch schon, die Hände. Was für eine eklige Bockwurst.


  Bernice schaute grimmig und wand sich hin und her. »Ich bin nicht dein kleines Mädchen«, sagte sie, was heißen konnte: Ich bin nicht klein oder ich bin nicht dein Mädchen oder sogar ich bin kein Mädchen. Burt hielt das für einen Witz.


  »Wo ist denn dann mein kleines Mädchen?«, wiederholte er klagend.


  »Lass mich runter«, rief Bernice. Sie tat mir leid, und gleichzeitig war ich froh − denn egal, wie ich zu Zeb stehen mochte, zumindest war er mir nicht peinlich.


  »Jetzt würde ich mir gern eure Wohnung ansehen«, sagte Amanda. Also gingen wir wieder zusammen runter und ließen Bernice zurück, die rotgesichtiger und wütender aussah als je zuvor. Ich fühlte mich schlecht deswegen, aber nicht schlecht genug, um Amanda aufzugeben.


  *


  Lucerne war alles andere als erfreut, als sie erfuhr, dass Amanda unser neues Familienmitglied war, aber ich erzählte ihr, Adam Eins habe es angeordnet; was hätte sie also tun sollen? »Sie wird bei dir im Zimmer schlafen müssen«, sagte sie ärgerlich.


  »Das macht ihr nichts aus«, sagte ich. »Stimmt’s, Amanda?«


  »Aber nein«, sagte Amanda. Sie konnte sehr höfliche Manieren an den Tag legen, als wäre sie es, die einem den Gefallen tat. Lucerne brachte es richtig auf die Palme.


  »Und diese schrillen Klamotten wird sie wegtun müssen«, sagte Lucerne.


  »Aber die sind doch noch gar nicht aufgetragen!«, sagte ich unschuldig. »Die können wir nicht einfach so wegschmeißen! Das wäre Verschwendung!«


  »Wir verkaufen sie«, sagte Lucerne mit gepresster Stimme. »Das Geld können wir jedenfalls gebrauchen.«


  »Amanda sollte das Geld bekommen«, sagte ich. »Schließlich sind es ihre Sachen.«


  »Schon gut«, sagte Amanda leise, aber würdevoll. »Sie haben mich ja nichts gekostet.« Dann gingen wir zu mir in die Kabine und saßen auf dem Bett und lachten hinter vorgehaltener Hand.


  Als Zeb am Abend nach Hause kam, sagte er erst mal gar nichts. Dann aßen wir alle zusammen, und Zeb kaute an seinem SojaBits-Bohnenauflauf und beobachtete Amanda mit ihrem anmutigen Hals und den silbernen Fingern und ihren auffallend guten Tischmanieren. Sie hatte noch immer ihre Handschuhe an. Schließlich sagte er zu ihr: »Du bist wohl ’ne ganz Ausgebuffte, was?« Es war dieselbe freundliche Stimme, mit der er nach dem Domino »Na also« sagte.


  Lucerne, die ihm gerade eine zweite Portion auftrug, erstarrte mitten in der Bewegung, den großen Löffel in die Luft gestreckt wie irgendeine Art Metalldetektor. Amanda blickte ihm mit großen Augen offen ins Gesicht. »Was meinen Sie, bitte?«


  Zeb lachte. »Sehr gekonnt«, sagte er.


  


  17.


  


  Amanda bei mir wohnen zu haben war so, als hätte ich eine Schwester, nur besser. Sie hatte inzwischen Gärtnerkleidung bekommen, also sah sie aus wie wir alle; und ziemlich bald roch sie auch wie wir alle.


  In der ersten Woche führte ich sie herum. Ich nahm sie mit in den Essigraum, in den Handarbeitsraum und mit rauf in den Fitnessraum mit den Ewigen Laufbändern. Mugi führte da die Aufsicht; wir nannten ihn immer den Muskelmann, weil er nur noch einen Muskel hatte. Aber Amanda freundete sich mit ihm an. Sie freundete sich mit allen an, indem sie sie nach den genauen Anweisungen fragte. Burt die Bockwurst erklärte ihr, wie man die Schnecken aus dem Garten umsiedelte, indem man sie übers Gelände in den Verkehr warf, wo sie angeblich davonkriechen und ein neues Zuhause finden würden, wobei mir klar war, dass sie in Wirklichkeit überfahren wurden. Katuro der Klempner, der tropfende Wasserhähne reparierte und sich um die Wasserversorgung kümmerte, zeigte ihr, wie die Rohrleitungen funktionierten.


  Philo der Smog redete nicht viel mit ihr; er lächelte sie nur oft an. Die älteren Gärtner sagten, er hätte die Sprache transzendiert und würde mit dem Heiligen Geist reisen, wobei Amanda meinte, er sei einfach nur bekifft. Stuart der Schrauber, der aus Sperrmüll unsere Möbel baute, war kein großer Menschenfreund, aber für Amanda hatte er was übrig. »Das Mädchen hat ein Auge für Holz«, sagte er immer.


  Nähen war nicht Amandas Ding, aber sie tat so als ob, und Surya lobte sie. Rebecca nannte sie Herzchen und rühmte ihren Geschmackssinn, und Nuala geriet in Verzückung über ihren Gesang im Blütenblätter-Chor. Selbst Trockenhexe Tobys Miene hellte auf, wenn Amanda ankam. Sie war die härteste Nuss, aber Amanda interessierte sich urplötzlich für Pilze und half der alten Pilar, Bienen auf die Honigglasetiketten zu stempeln, und das freute Toby, auch wenn sie es nicht zeigen wollte.


  »Was schleimst’n du so?«, fragte ich Amanda.


  »So findet man Sachen raus«, sagte sie.


  *


  Wir erzählten einander sehr viel. Ich erzählte ihr von meinem Vater und unserem Haus im HelthWyzer-Komplex und wie meine Mutter ihn für Zeb verlassen hatte.


  »Ich wette, die war total heiß auf den«, sagte Amanda. Das alles flüsterten wir abends in unserer Kabine, während Zeb und Lucerne direkt nebenan waren und es schwerfiel, ihre Sexgeräusche zu überhören. Bevor Amanda zu uns kam, war mir das alles extrem peinlich, aber inzwischen fand ich es lustig, weil Amanda es lustig fand.


  Amanda erzählte mir von der Dürre in Texas − wie ihre Eltern ihre Happicuppa-Kaffee-Filiale verloren hatten und wie sie ihr Haus nicht loswurden, weil es keiner kaufen wollte, und dass es keine Arbeit mehr gab und wie sie in einem Flüchtlingslager mit alten Wohnwagen und lauter Tex-Mexikanern landeten. Dann wurde ihr Wohnwagen bei einem der Orkane zerstört, und ihr Vater wurde von einem herumfliegenden Stück Metall getötet. Sehr viele Menschen ertranken, aber sie und ihre Mutter klammerten sich an einen Baum und wurden von ein paar Männern im Ruderboot gerettet. Es waren Diebe auf Beutezug, sagte Amanda, aber sie versprachen, Amanda und ihre Mutter an Land und zu einer Unterkunft zu bringen, wenn sie bereit wären zu tauschen.


  »Was denn tauschen?«, fragte ich. »Tauschen, halt«, sagte Amanda.


  Die Unterkunft war ein Footballstadion voller Zelte. Überall wurde gehandelt: Für zwanzig Doller machten die Leute alles, sagte Amanda. Dann wurde ihre Mutter vom Trinkwasser krank, Amanda aber nicht, weil sie gegen Softdrinks tauschte. Und es gab keine Medikamente, also starb ihre Mutter. »Die Leute haben sich zu Tode geschissen«, sagte Amanda. »Das hättest du mal riechen sollen.«


  Danach schlich sich Amanda davon, weil immer mehr Leute krank wurden und niemand die Scheiße und den Müll entsorgte oder Lebensmittel brachte. Sie änderte ihren Namen, weil sie auf keinen Fall wieder in diesem Footballstadion landen wollte: Die Flüchtlinge sollten nämlich für verschiedene Arbeiten eingeteilt werden. »Es gibt nichts umsonst«, sagten die Leute: Man musste für alles zahlen, so oder so.


  »Wie war er denn vorher?«, fragte ich. »Dein Name.«


  »Totaler Proletenname. Barb Jones«, sagte Amanda. »So stand’s in meinem Ausweis. Aber jetzt hab ich keinen mehr. Das heißt, ich bin unsichtbar.« Auch das bewunderte ich an ihr − ihre Unsichtbarkeit.


  Zusammen mit Tausenden anderen marschierte Amanda nach Norden. »Einmal hab ich versucht zu trampen, aber nur einer nahm mich mit, so ’n Typ, der angeblich ’ne Hühnerfarm hatte«, sagte sie. »Der hat mir zwischen die Beine gefasst; man weiß schon, dass so was kommt, wenn sie auf einmal so komisch atmen. Ich hab ihm die Daumen in die Augen gebohrt und bin abgehauen.« Bei ihr klang das so, als würde man in der Außenhölle andauernd den Leuten seine Daumen in die Augen bohren. Ich wollte das auch können, aber ich hätte wahrscheinlich sowieso nicht die Nerven dazu gehabt.


  »Und dann musste ich an der Mauer vorbei«, sagte sie. »An welcher Mauer?«


  »Guckst du keine Nachrichten? Die Mauer, die sie wegen der Tex-Flüchtlinge bauen, weil der Zaun allein nicht reicht. Da stehen Männer mit Spraygewehren − das ist ’ne CorpSeCorps-Mauer. Aber sie können nicht jeden Zentimeter patrouillieren − die Tex-Mex-Kinder kennen die ganzen Tunnel, die haben mir da durchgeholfen.«


  »Du hättest erschossen werden können«, sagte ich. »Und dann?«


  »Dann hab ich verschiedene Jobs gemacht, bis ich am Ende hier war. Hab dafür zu essen gekriegt und so. Hat ’ne Weile gedauert.«


  An ihrer Stelle hätte ich mich einfach in einen Graben gelegt und mich totgeheult. Aber Amanda meint, wenn man irgendwas unbedingt will, dann findet sich auch ein Weg. Kapitulieren ist Zeitverschwendung, sagt sie.


  *


  Ich hatte die Befürchtung, dass es Ärger geben könnte mit den anderen Gärtnerkindern: Immerhin war Amanda eine Plebsratte und gehörte zu unseren Feinden. Bernice hasste sie natürlich, aber sie ließ sich nichts anmerken, weil sie genauso viel Ehrfurcht vor ihr hatte wie alle anderen. Zum einen konnte keines der Gärtnerkinder tanzen, und Amanda hatte es wirklich drauf − die konnte die Hüften regelrecht auskugeln. Immer wenn Lucerne und Zeb nicht da waren, gab sie mir Unterricht. Um Musik zu haben, schalteten wir ihr lila Handy ein, das sie unter ihrer Matratze versteckte, und immer wenn die Handykarte leer war, klaute sie sich ein neues Handy. Außerdem hatte sie da auch noch ein paar schrille Plebslerklamotten versteckt, wenn sie sich also irgendwas klauen musste, zog sie sich die Klamotten an und verschwand in der Shoppingpassage von Sinkhole.


  Ich sah, dass Shackleton und Crozier und die älteren Jungs in sie verliebt waren. Sie war sehr hübsch mit ihrer goldbraunen Haut, dem langen Hals und den großen Augen, aber man konnte hübsch sein und immer noch von diesen Jungs als Gurkenwichser oder Fleischloch auf Beinen beschimpft werden. Sie hatten jede Menge kranke Schimpfwörter für Mädchen auf Lager.


  Aber nicht für Amanda: Vor ihr hatten sie Respekt. Sie hatte eine Glasscherbe mit Klebestreifenrand als Griff, und sie meinte, diese Scherbe hätte ihr mehr als einmal das Leben gerettet. Sie zeigte uns, wie man einem Typen das Ding in den Schritt rammt oder ihm ein Bein stellt und einen Tritt in den Unterkiefer verpasst und ihm damit das Genick brechen kann. Es gebe viele solcher Tricks, sagte sie. Tricks für den Notfall.


  Aber an Feiertagen oder bei der Blütenblätter-Chorprobe war keiner so fromm wie sie. Man hätte meinen können, sie hätte in Milch gebadet.


  
    DAS FEST DER ARCHEN

  


  
    


    Jahr Zehn


    


    Von den beid en Fluten und den beiden Bünden


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde und Mitsterbliche:


    Heute haben die Kinder ihre kleinen Archen gebaut und sie auf dem Arboretum-See schwimmen lassen, damit andere Kinder sie am Seeufer finden und so von der Ehrfurcht vor Gottes Geschöpfen erfahren können. Da wir in einer zunehmend gefährdeten Welt leben, ist das wahrhaft ein Akt der Nächstenliebe! Lasst uns stets daran denken: Hoffen und wagen ist besser als verzagen!


    Heute Abend steht uns ein besonderes Festmahl bevor − Rebeccas köstliche Linsensuppe, Sinnbild der ersten Flut, mit Arche-Noah-Klößen in Tierform. In einem dieser Klöße befindet sich eine aus Steckrüben geschnitzte Noahfigur, und wer diesen Noah findet, erhält einen besonderen Preis − und nebenbei lernen wir, unser Essen nicht achtlos hinunterzuschlingen.


    Der Preis ist ein Bild, gemalt von Nuala, unserer talentierten Eva Neun: Es zeigt den heiligen Brendan, Schutzpatron der Reisenden, hier mit den notwendigen Attributen, die wir in Vorbereitung auf die wasserlose Flut in unseren Ararat-Vorratsräumen deponieren müssen. In diesem Werk hat Nuala die Büchsen-Sojadinen und SojaBits angemessen hervorgehoben. Lasst uns jedoch stets daran denken, unsere Ararats regelmäßig frisch aufzustocken. Wie ungern möchte man dereinst am Tage der Not eine Büchse Sojadinen öffnen und feststellen, dass der Inhalt schlecht geworden ist.


    Burts ehrenwerte Frau Veena befindet sich in der Brache und kann am heutigen Feiertag nicht hier sein, aber wir freuen uns, sie bald wieder unter uns begrüßen zu können.


    Nun lasst uns anlässlich des Arche-Fests zur Andacht schreiten.


    An diesem Tag haben wir Grund zur Trauer, aber auch Grund zur Freude. Wir betrauern den Tod aller Geschöpfe zu Land, die infolge jener ersten Flut − nach und nach − ausgestorben sind, aber wir jauchzen, dass die Fische und Wale, Korallen, Meeresschildkröten, Seeigel, ja, und auch die Haie − wir jauchzen, dass sie verschont wurden, abgesehen von der ein oder anderen Art, die durch eine Veränderung von Meerestemperatur und Salzgehalt durch hohen Frischwasserniederschlag Schaden erlitten, ohne dass wir davon wissen.


    Wir betrauern das Gemetzel unter den Tieren. Wie die fossilen Zeugnisse belegen, war es offenbar Gottes Wille, zahlreiche Arten auszulöschen, wobei viele bis in unsere Zeit hinein gerettet wurden, und diese sind es, die Er erneut in unsere Obhut gab. Wäre man der Schöpfer einer herrlichen Sinfonie, wollte man diese etwa dem Untergang preisgeben? Die Erde und die Musik der Erde, das Universum und dessen innere Harmonie − dies ist das schöpferische Werk Gottes, gegen das sich das Werk des Menschen wie ein bloßer Schatten ausnimmt.


    Laut dem Wort Gottes wurde die Rettung der auserwählten Arten Noah anheimgestellt, Sinnbild der Wachsamen unter den Menschen. Er allein wurde vorgewarnt; er allein nahm Adams heilige Pflicht, das Geschenk der Erde zu hüten, auf sich und bot Gottes geliebten Arten Schutz, bis die Wasser der Flut zurückgegangen waren und seine Arche auf dem Berg Ararat strandete. Wie bei einem zweiten Schöpfungsakt wurden alsdann die geretteten Tiere über der Erde freigelassen.


    Erst war der Jubel unter allen Geschöpfen groß, doch der zweite Akt geschah unter Vorbehalt: Gott war nicht mehr ganz so zufrieden. Er wusste, dass mit dem Menschen, seinem letzten Experiment, etwas außerordentlich falsch gelaufen war, dass es jedoch zu spät war, um noch irgendetwas daran zu ändern. »Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt, wie ich getan habe«, heißt es im Wort Gottes, Genesis 8,21.


    Ja, meine Freunde − jeder weitere Fluch der Erde sollte nicht von Gott, sondern vom Menschen selbst ausgehen. Denken wir an die südlichen Mittelmeerufer − einst fruchtbares Ackerland, heute eine Wüste. Denken wir an die Verheerungen, die wir im Amazonasbecken angerichtet haben; denken wir an die allgemeine Zerstörung der Ökosysteme, jedes ein lebendiges Zeugnis von Gottes Liebe zum Detail … Doch sparen wir uns diese Themen für einen anderen Tag auf.


    Dann sagt Gott etwas Bemerkenswertes. Er sagt: »Furcht und Schrecken vor euch sei über alle Tiere auf Erden und über alle Vögel unter dem Himmel, über alles, was auf dem Erdboden kriecht, und über alle Fische im Meer; in eure Hände seien sie gegeben.« Genesis 9,2. Hier sagt Gott nicht, dass der Mensch ein Recht auf die Tötung aller Tiere habe, wie manche behaupten. Nein, es ist vielmehr eine Warnung an Gottes geliebte Geschöpfe: Hütet euch vor dem Menschen und seinem finsteren Herzen.


    Dann schließt Gott seinen Bund mit Noah und dessen Söhnen »und mit allem lebendigen Getier«. Viele erinnern sich an den Bund mit Noah, vergessen aber den Bund mit allen anderen Lebewesen. Gott aber hat ihn nicht vergessen. Er wiederholt die Worte »alles Fleisch« und »alles lebendige Getier« zahlreiche Male, um sicherzugehen, dass wir begreifen, worum es Ihm geht.


    Mit einem Stein kann niemand einen Bund eingehen: Ein Bund setzt mindestens zwei lebendige und verantwortungsbewusste Parteien voraus. Tiere sind also nicht nur fühllose Masse, keine bloßen Fleischklumpen. Nein, in ihnen wohnen lebendige Seelen, sonst hätte Gott mit ihnen keinen Bund schließen können. Das Wort Gottes bestätigt dies: »Frage doch das Vieh, das wird dich’s lehren, und die Vögel unter dem Himmel, die werden dir’s sagen; oder rede mit der Erde, die wird dich’s lehren, und die Fische im Meer werden dir’s erzählen«, heißt es in Hiob, Kapitel 12.


    Lasst uns heute Noahs gedenken, des Schutzbefohlenen der Tiere. Wir, die Gottesgärtner, sind alle wie Noah: Auch wir wurden berufen, auch wir vorgewarnt. Wir fühlen die Symptome einer nahen Katastrophe wie ein Arzt den Puls eines Kranken. Wir müssen uns rüsten für die Zeit, wenn jene, die das Vertrauen der Tiere missbraucht haben − ja die Tiere vom Erdboden tilgten, wohin Gott sie brachte −, mitgerissen werden von der wasserlosen Flut, die auf nächtlichen Schwingen von Gottes Engeln der Finsternis in Flugzeugen, Hubschraubern und Torpedozügen, auf Transportlastwagen und anderen Gefährten herangetragen werden wird.


    Wir Gärtner aber werden das Wissen der Arten sowie deren Kostbarkeit in Gottes Augen stets in Ehren halten. Wie in einer Arche müssen wir dieses unbezahlbare Wissen über die wasserlosen Wasser forttragen.


    Lasst uns mit Sorgfalt unsere Ararats errichten, meine Freunde. Lasst sie uns mit weiser Voraussicht und Konserven und Trockenprodukten bestücken. Lasst sie uns auch gut tarnen. Möge uns Gott vor der Falle des Vogelfängers schützen und uns mit seinen Fittichen decken, wie es in Psalm 91 heißt: »dass du nicht erschrecken müsstest vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, vor der Pestilenz, die im Finstern schleicht, vor der Seuche, die im Mittage verderbt«.


    Darf ich euch daran erinnern, wie wichtig es ist, sich so oft wie möglich die Hände zu waschen, mindestens sieben Mal am Tag, sowie nach jeder Begegnung mit einem fremden Menschen. Es ist nie zu früh, diese lebenswichtige Schutzmaßnahme zu ergreifen.


    Meidet jeden, der niest.


    Lasst uns singen.


    

  


  


  MEIN LEIB IST MEINE ARCHE


  


  Mein Leib ist meine Arche


  Und mein Schutz gegen die Flut


  Und der Geschöpfe allesamt,


  Denn alle sind sie gut.


  


  Gebaut aus Genen, Zellen


  Und aus zahllosen Neuronen,


  Enthält das Schiff auch Adams


  Schlaf der vielen Jahrmillionen.


  


  Und wenn nun die Zerstörung kommt,


  Wie’s in der Bibel heißt,


  So gleit ich denn zum Ararat


  Im Licht des Heiligen Geists.


  


  Mit allem, was da kreucht und fleucht,


  Geflügelt und am Boden,


  Will ich in Frieden leben und


  Den Herrn gemeinsam loben.


  


  Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


  


  


  18. Toby. Sankt Crick, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Auf der nördlichen Wiese liegt noch immer der tote Eber. Die Geier waren schon an ihm, kommen aber nicht durch seine feste Schwarte: Sie müssen mit Augen und Zunge vorliebnehmen. Bevor sie richtig zugreifen können, müssen sie warten, bis sie fault und aufplatzt.


  Toby dreht ihr Fernglas himmelwärts, wo die Krähen lärmen. Als sie wieder zurückschaut, überqueren gerade zwei Löwämmer die Wiese. Ein Männchen und ein Weibchen spazieren vorbei, als hätten sie die Gegend gepachtet. Sie bleiben vor dem Eber stehen, schnuppern kurz an ihm. Dann schlendern sie weiter.


  Fasziniert starrt Toby hin: Sie hat noch nie ein echtes Löwamm gesehen, nur auf Fotos. Oder bilde ich mir das alles nur ein?, fragt sie sich. Nein, die Löwämmer sind echt. Es müssen Zootiere sein, die in den Wirren der letzten Tage von einer der ganz fanatischen Sekten befreit wurden.


  Sie sehen nicht gefährlich aus, aber sie sind es. Diesen Löwe-Schaf-Spleiß hatten die Löwen-Jesajaisten in Auftrag gegeben, um die Ankunft des Friedensreiches gewaltsam voranzutreiben. Der einzige Weg zur Erfüllung der Löwe/Lamm-Freundschaftsprophezeiung, ohne dass Letzteres durch Ersteres gefressen würde, wäre ihrer Folgerung nach die Verschmelzung beider zu einem einzigen Tier. Das Ergebnis war allerdings nicht gänzlich vegetarisch ausgefallen.


  Sanftmütig wirken sie allemal, die Löwämmer, mit ihrem goldgelockten Fell und den kreisenden Schwänzchen. Sie knabbern an den Blumen, sie sehen nicht hoch; dennoch hat sie das Gefühl, durchaus bemerkt worden zu sein. Dann reißt das Männchen sein Maul auf, entblößt ein paar lange scharfe Eckzähne und stößt einen Ruf aus. Es ist eine eigentümliche Mischung aus Brüllen und Blöken: ein Bröken, denkt Toby.


  Ihr schaudert. Kein schöner Gedanke, dass ein solches Wesen aus dem Gebüsch springen und sich auf sie stürzen könnte. Sollte es ihr Schicksal sein, in Stücke gerissen und verschlungen zu werden, wäre ihr zu diesem Zweck ein konventionelles Raubtier lieber. Dennoch, sie sind verblüffend. Sie beobachtet die beiden beim Herumtollen, und wie sie anschließend in die Luft schnuppern, zum Waldrand schlendern und im gesprenkelten Schatten verschwinden.


  Pilar wäre von dem Anblick bezaubert gewesen, denkt Toby. Pilar, Rebecca und die kleine Ren. Und Adam Eins. Und Zeb. Alle inzwischen tot.


  Hör auf, sagt sie zu sich. Hör jetzt sofort damit auf.


  *


  Gestützt auf den Stiel ihres Wischmopps, arbeitet sie sich vorsichtig seitwärts die Treppe hinunter. Noch immer denkt sie, dass im nächsten Moment die Fahrstuhltüren aufklappen, blinkend die Lichter angehen, die Klimaanlage zu atmen anfängt und irgendjemand − wer nur? − heraustritt.


  Mit leisen Schritten auf dem immer schwammigeren Teppich geht sie den langen Flur hinunter, vorbei an der Reihe von Spiegeln. An Spiegeln herrscht in diesem Spa kein Mangel: Die Damen sollten durch grelles Licht daran erinnert werden, wie schlecht sie aussehen, und dann wiederum durch weiches Licht, wie gut sie mit ein wenig kostspieliger Unterstützung bald aussehen könnten. Nach den ersten paar Wochen aber hatte Toby die Spiegel mit rosa Handtüchern verhängt, um nicht im Vorbeigehen von einem Rahmen zum nächsten vor ihrem eigenen Spiegelbild zu erschrecken.


  »Wer lebt hier?«, sagt sie laut. Ich jedenfalls nicht, denkt sie. Was ich hier tue, verdient kaum die Bezeichnung leben. Ich bin latent vorhanden, wie Keime in einem Gletscher. Ich bringe die Zeit herum. Mehr nicht.


  Den restlichen Vormittag verbringt sie sitzend in einer Art Starre. Meditation, hätte man früher dazu gesagt, aber die Bezeichnung ist wohl jetzt kaum noch angemessen. Noch immer, scheint es, packt sie hin und wieder eine lähmende Wut; unmöglich zu sagen, wann sie wieder zuschlägt. Es beginnt als Fassungslosigkeit und endet in Trauer, aber zwischen diesen zwei Phasen zittert sie am ganzen Leib vor Wut. Wut auf wen, auf was? Warum ist ausgerechnet sie mit dem Leben davongekommen? Von zahllosen Millionen? Warum nicht jemand, der jünger ist, jemand mit mehr Optimismus und frischeren Zellen? Sie sollte darauf vertrauen, dass sie aus einem bestimmten Grund hier ist − um Zeugnis abzulegen, eine Botschaft zu überbringen, zumindest irgendetwas aus der allgemeinen Katastrophe zu retten. Sie sollte darauf vertrauen, aber sie kann nicht.


  Es ist falsch, der Trauer so viel Zeit zu opfern, sagt sie zu sich. Trauern und brüten. Das bringt einen nicht weiter.


  *


  Während der Hitze des Tages hält sie ein Nickerchen. In der Mittagshitze wach bleiben zu wollen ist Energieverschwendung.


  Sie schläft auf einem Massagetisch in einer der Kabinen, wo die Spa-Gäste ihre bioorganischen Behandlungen bekamen. Rosa Laken, rosa Kissen und auch rosa Decken − weiche Kuschelfarben, Kinderfarben zum Verwöhnen −, die Decken braucht sie gar nicht bei diesem Wetter.


  Das Aufwachen fällt ihr in letzter Zeit schwer. Sie muss gegen die Lethargie ankämpfen. Es ist ein starkes Verlangen − zu schlafen. Immer weiter-und weiterzuschlafen. Ewig weiterzuschlafen. Sie kann doch nicht nur in der Gegenwart leben wie ein Strauch. Doch die Vergangenheit ist eine verschlossene Tür, und eine Zukunft sieht sie nicht. Vielleicht wird sie sich auf diese Weise von einem Tag zum nächsten hangeln, von einem Jahr zum nächsten, bis sie einfach eingeht, in sich zusammenfällt, austrocknet wie eine alte Spinne.


  Sie könnte auch eine Abkürzung nehmen. Da ist immer noch der Schlafmohn in der roten Flasche, es gibt immer noch die tödlichen Amanita, die kleinen Engel des Todes. Wie lange dauert es noch, bis sie sich ihnen ergibt, sich auf ihren weißen, weißen Flügeln davontragen lässt?


  Um sich aufzuheitern, öffnet sie ihr Honigglas. Es ist das letzte Glas von dem Honig, den sie vor so langer Zeit − zusammen mit Pilar − oben auf dem Felsen Eden gewonnen hatte. All die Jahre hatte sie ihn aufbewahrt wie einen Glücksbringer. Honig wird nicht schlecht, sagte Pilar, solange er nicht mit Wasser in Berührung kommt: Die alten Griechen nannten ihn deshalb die Nahrung der Unsterblichkeit.


  Sie führt erst einen aromatischen Löffel davon zum Mund, dann einen zweiten. Diesen Honig zu sammeln ist harte Arbeit gewesen: Das Beräuchern der Bienenstöcke, das mühsame Entfernen der Waben, die Honiggewinnung selbst. Fingerfertigkeit und Feingefühl waren gefragt. Man musste mit den Bienen sprechen, sie überzeugen, nebenbei auch vorübergehend betäuben, und manchmal wurde man gestochen, doch in ihrer Erinnerung ist das Ganze ein Erlebnis vollkommenen Glücks. Sie weiß, dass sie sich etwas vormacht, aber lieber so als anders. Sie muss unbedingt daran glauben, dass eine solch ungetrübte Freude noch möglich ist.
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  Der Gedanke, die Gärtner zu verlassen, rückte bei Toby immer mehr in den Hintergrund. Als gläubig hätte sie sich immer noch nicht bezeichnet, aber auch nicht mehr als völlig ungläubig. Die Jahreszeiten kamen und gingen − Regen, Sturm, heiß und trocken, kühler und trocken, regnerisch und warm − und dann die Jahre. Sie war keine echte Gärtnerin, aber eine Plebslerin war sie auch nicht mehr. Sie war weder das eine noch das andere.


  Inzwischen wagte sie sich auf die Straße, auch wenn sie sich nie sehr weit vom Garten entfernte, und immer in voller Bekleidung und mit Nasenhut und breitkrempigem Sonnenhut. Noch immer tauchte Blanco in ihren Albträumen auf − die Schlangen auf seinen Armen, die kopflose, an seinen Rücken gekettete Frau, seine blau geäderten, wie gehäutet wirkenden Hände, die ihr an den Kragen wollten. Sag, dass du mich liebst! Sag es, du Nutte! In der schlimmsten Zeit mit ihm, während des größten Terrors, der größten Qualen, hatte sie sich auf die Vorstellung konzentriert, wie ihm die Hände von den Handgelenken abgetrennt werden. Die Hände und andere Körperteile. Wie ein dicker Strahl graues Blut hervorschießt. Sie stellte sich vor, wie er bei lebendigem Leib in einen Boilermüllcontainer gestopft wird. Es waren Gewaltfantasien, und seit sie bei den Gärtnern war, hatte sie sich aufrichtig bemüht, sich davon freizumachen. Doch sie kamen immer wieder. Von den Leuten in den angrenzenden Schlafkabinen erfuhr sie, dass sie nachts im Schlaf gelegentlich »Signale der Verzweiflung« von sich gebe.


  Adam Eins wusste um diese Signale. Mit der Zeit war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass man ihn auf keinen Fall unterschätzen durfte. Obwohl sein Bart inzwischen ein unschuldig-flauschiges Weiß angenommen hatte und seine blauen Augen rund und arglos wie die eines Babys waren, obwohl er so zutraulich und verletzlich wirkte. Toby hatte das Gefühl, dass sie nie wieder einem so willensstarken Menschen begegnen würde. Er ging mit dieser Willensstärke nicht hausieren, er ließ sich einfach neben ihr her und auf ihr treiben. Dieser Umstand bot wenig Angriffsfläche: es wäre wie ein Angriff gegen die Gezeiten gewesen.


  


  »Er ist jetzt beim Painball«, teilte er ihr eines schönen Sankt Mendels mit. »Er kommt vielleicht nie wieder raus. Vielleicht wird er dort wieder eins mit den Elementen.«


  Tobys Herz flatterte. »Was hat er denn gemacht?«


  »Eine Frau umgebracht«, sagte Adam Eins. »Die falsche Art Frau. Eine Corps-Frau, die sich in den Plebs ein bisschen amüsieren wollte. Davon ist wirklich abzuraten. Diesmal sah sich das CorpSeCorps gezwungen einzugreifen.«


  Painball war Toby ein Begriff. Es handelte sich dabei um eine Einrichtung für verurteilte Verbrecher, sowohl für politische als auch für die anderen: Sie hatten die Wahl zwischen Tod durch Spraygewehr oder Painball-Arena, die keine Arena als solche war, sondern eher ein eingezäuntes Waldstück. Man erhielt eine Lebensmittelration für vierzehn Tage und das Painball-Gewehr − ein Farbgewehr wie beim Paintball, nur dass man beim Schuss in die Augen blind und beim Schuss auf die Haut verätzt wurde, und dann war man leichte Beute für die Schlächter der Gegenmannschaft. Denn jeder, der hineinging, wurde einer Mannschaft zugeteilt: den Roten oder den Goldenen.


  Weibliche Verbrecher wählten nur selten Painball, sie wählten das Spraygewehr. Ebenso die meisten Politischen. Sie wussten, dass sie im Painball kaum eine Chance hätten, und wollten es einfach nur hinter sich bringen. Das sah Toby ein.


  Lange Zeit war die Painball-Arena unter Verschluss gehalten worden, ähnlich wie die Hahnenkämpfe und außerordentlichen Verhöre, aber inzwischen konnte man die Kämpfe wohl sogar am Bildschirm verfolgen. Im gesamten Painball-Wald, auf Bäumen und in Felsen, waren Kameras installiert, aber es war selten mehr zu sehen als ein Bein, ein Arm oder ein verschwommener Schatten, denn die Painball-Spieler hielten sich verständlicherweise bedeckt. Aber dann und wann gab es mal einen Treffer, direkt vor der Kamera. Wer einen Monat überlebte, war gut; wer noch länger überlebte, war richtig gut. Manche wurden adrenalinsüchtig und wollten gar nicht mehr raus, nicht einmal nach Ablauf ihrer Haftzeit. Selbst eingefleischteste CorpSeCorps-Männer hatten Angst vor den Langzeit-Painballern.


  Manche Mannschaften hängten ihre Beute an Bäumen auf, andere verstümmelten die Leiche. Trennten den Kopf vom Rumpf, rissen Herz und Nieren heraus. Vor allem um die Gegenmannschaft einzuschüchtern. Manche aßen sogar davon, wenn Nahrung knapp war, oder auch nur, um ihre Brutalität unter Beweis zu stellen. Nach einer Weile, dachte Toby, überschritt man wohl nicht nur alle Grenzen, man hatte keine Erinnerung mehr an Grenzen überhaupt. Man war zu allem bereit.


  Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild eines enthaupteten, an den Füßen aufgehängten Blanco auf. Was empfand sie dabei? Freude? Mitleid? Schwer zu sagen.


  Sie bat um eine Vigil und verbrachte sie auf Knien mit dem Versuch, in Gedanken mit einem Erbsenstrauch zu verschmelzen. Ranken, Blüten, Blätter, Schoten. So grün und tröstlich. Hätte fast funktioniert.


  *


  Eines Tages fragte Pilar mit ihrem Walnussgesicht − Eva Sechs −, ob Toby nicht Lust hätte, sich mit den Bienen zu beschäftigen. Bienen und Pilze waren Pilars Spezialgebiete. Toby mochte Pilar, die ihr freundlich erschien und eine beneidenswerte Gelassenheit ausstrahlte; also sagte sie zu.


  »Gut«, sagte Pilar. »Den Bienen kannst du immer deine Sorgen anvertrauen.« Adam Eins war offenbar nicht der Einzige, der bemerkt hatte, dass Toby Kummer hatte.


  Pilar führte sie zu den Waben und stellte sie den Bienen mit Namen vor. »Sie müssen wissen, dass du in friedlicher Absicht kommst«, sagte sie. »Sie können dich riechen. Nur keine hastigen Bewegungen machen«, sagte sie warnend, als sich die Bienen auf Tobys nacktem Arm niederließen wie ein goldenes Fell. »Beim nächsten Mal werden sie dich schon kennen. Ach ja − und wenn sie dich doch mal stechen sollten, nicht draufschlagen. Einfach wegwischen, den Stachel. Aber sie stechen ja nur, wenn sie Angst haben, denn das Stechen kostet sie ihr Leben.«


  Pilar verfügte über einen großen Fundus an Bienenweisheiten. Eine Biene im Haus bedeutet, ein Fremder kommt zu Besuch, und wenn man die Biene tötet, wird es kein erfreulicher Besuch. Wenn ein Imker stirbt, müssen es die Bienen erfahren, sonst schwärmen sie aus und fliegen davon. Honig hilft bei offenen Wunden. Ein Bienenschwarm im Monat Mai bringt einen kühlen Tag herbei. Ein Bienenschwarm vor Junis Tor, dann steht ein neuer Mond bevor. Ein Bienenschwarm Mitte Julei, die Fliegenklatschte bringt herbei. Die Bienen eines Bienenstocks sind wie eine einzige Biene: Daher sterben sie auch für den Bienenstock. »Genau wie bei den Gärtnern«, sagte Pilar. Toby wusste nicht, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht.


  Erst waren die Bienen unruhig, aber nach einer Weile akzeptierten sie Toby. Sie erlaubten ihr, ganz allein den Honig zu gewinnen, und sie wurde nur zweimal gestochen. »Auch Bienen können sich irren«, erklärte Pilar. »Du musst die Königin um Erlaubnis bitten und ihr klarmachen, dass du’s gut mit ihnen meinst.« Man müsse laut reden, denn Bienen könnten genauso wenig Gedanken lesen wie ein Mensch. Also sprach Toby mit ihnen, auch wenn sie sich idiotisch dabei vorkam. Was würden die Leute da unten auf dem Gehweg von ihr denken, im Zwiegespräch mit einem Bienenvolk?


  Pilars Ansicht nach war die Existenz der Bienen auf der ganzen Welt schon seit Jahrzehnten ernsthaft bedroht. Entweder waren es die Pestizide, oder es war die Hitze oder eine Krankheit oder alles zusammen − niemand wusste es genau. Doch den Bienen auf dem Dachgarten ginge es gut. Sie gediehen sogar prächtig. »Sie wissen, dass sie geliebt werden«, sagte Pilar.


  Toby hatte da ihre Zweifel. Sie zweifelte an so einigem. Aber sie behielt ihre Zweifel für sich, denn das Wort Zweifel war bei den Gärtnern nicht allzu beliebt.


  *


  Irgendwann ging Pilar mit Toby hinunter in die feuchtkalten Kellerräume des Buenavista-Hauses und zeigte ihr, wo die Pilze angebaut wurden. Bienen und Pilze passten zusammen, sagte Pilar. Die Bienen hatten ein gutes Verhältnis zur unsichtbaren Welt, da sie als Kuriere der Toten galten. Diese aberwitzige Behauptung ließ sie nebenbei fallen, als wäre sie allgemein anerkannt, und Toby tat, als sähe sie darüber hinweg. Pilze waren die Rosen im Garten dieser unsichtbaren Welt, denn der eigentliche Pilz sei unter der Erde. Der sichtbare Teil − das, was die meisten Leute als Pilz bezeichneten − war nur eine vorübergehende Erscheinung. Eine Wolkenblüte.


  Es gab essbare Pilze, Arzneipilze und Pilze für Visionen. Letztere kamen nur bei Vigilien und Isolationswochen zum Einsatz, wobei sie auch gelegentlich bei bestimmten Krankheiten helfen konnten und um den Leuten die Brache ein wenig zu erleichtern, die Zeit, in der die Seele neu gedüngt wurde. Jeder, sagte Pilar, gerate hin und wieder in den Zustand der Brache. Sich allzu lange darin aufzuhalten sei jedoch mit Gefahren verbunden.


  »Das ist, als würde man die Treppe runtergehen«, sagte sie, »und nie wieder raufkommen. Aber die Pilze können einem dabei helfen.«


  Es gebe drei Pilzsorten, sagte Pilar. Nicht giftig, Vorsicht und Konsultation, und Finger weg. Sie mussten alle auswendig gelernt werden. Boviste aller Art: Nicht giftig. Die Psilobycine: Vorsicht und Konsultation. Alle Amanitas, vor allem die Amanita phalloides, der Engel des Todes: Finger weg.


  »Sind die nicht sehr gefährlich?«, fragte Toby.


  Pilar nickte. »Oh ja. Sehr gefährlich.«


  »Warum baust du sie dann an?«


  »Gott hätte keine Giftpilze geschaffen, wenn er nicht gewollt hätte, dass wir sie gelegentlich benutzen«, sagte Pilar.


  Toby konnte kaum glauben, was sie da soeben aus dem Mund der so sanftmütigen Pilar gehört hatte.


  »Du würdest doch wohl niemanden vergiften!«, sagte sie.


  Pilar sah ihr ins Gesicht. »Man weiß nie, meine Liebe«, sagte sie, »wann man vielleicht mal muss.«


  *


  Inzwischen verbrachte Toby ihre ganze freie Zeit mit Pilar − sie hegten die Bienenstöcke auf dem Felsen Eden sowie die auf den angrenzenden Dächern eigens für die Bienen angelegten Buchweizen-und Lavendelfelder, sie gewannen Honig und füllten ihn in Gläser. Sie versahen die Etiketten mit dem kleinen Bienenstempel, den Pilar anstelle von beschrifteten Etiketten verwendete, und einige Gläser zweigten sie für die Lebensmittelkonserven im Ararat ab, den Pilar hinter einem beweglichen Betonstein in der Buenavista-Kellerwand eingebaut hatte. Oder sie widmeten sich den Mohnpflanzen und ernteten den zähen Saft aus ihren Hülsen oder werkelten in den Pilzbeeten im Buenavista-Keller vor sich hin oder köchelten Elixiere und Arzneien und flüssige Rosen-Honig-Hautlotion für den Verkauf beim Baum-des-Lebens-Naturalienmarkt. Und so verging die Zeit. Toby zählte irgendwann nicht mehr mit. Die Zeit sei jedenfalls nicht etwas, das vergeht, sagte Pilar: Sie sei ein Meer, auf dem man schwimmt.


  Abends atmete Toby ihren eigenen Duft ein. Ihr neues Ich. Ihre Haut roch nach Honig und Salz. Und Erde.
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  Immer wieder stießen neue Leute zu den Gärtnern. Einige waren echte Bekehrte, andere dagegen blieben nicht lange. Sie waren eine Weile da, hüllten sich in die gleichen sackartigen Kleider wie alle anderen, übernahmen die niedersten Handlangerarbeiten und, wenn es Frauen waren, weinten sie von Zeit zu Zeit.


  Dann waren sie wieder weg. Es waren Schattenmenschen, und Adam Eins rückte sie im Schatten von einer Stelle zur anderen. So wie er auch Toby herumgerückt hatte.


  Dies war eine Frage der Spekulation: Toby hatte relativ schnell erkannt, dass persönliche Fragen unter den Gärtnern verpönt waren. Woher man gekommen war, was man vorher gemacht hatte − alles das, wurde signalisiert, war irrelevant. Was zählte, war das Hier und Jetzt. Über andere nur zu sagen, was man über sich selbst hören möchte. Also nichts.


  Vieles hätte Toby nach wie vor gern gewusst. Zum Beispiel, ob Nuala mit jemandem schlief, und wenn nicht, ob das der Grund für ihr penetrantes Flirten war? Woher hatte die Hebamme Marushka ihr Wissen? Was genau hatte Adam Eins gemacht, bevor er zu den Gärtnern kam? Hatte es je eine Eva Eins gegeben oder gar eine Frau Adam Eins oder Adam-Eins-Kinder? Doch wenn sie sich diesem Terrain zu sehr näherte, erntete Toby ein Lächeln, man wechselte das Thema und gab ihr zu verstehen, dass sie sich hüten möge vor der Erbsünde des Zuvielwissenwollens oder vor zu viel Macht. Schließlich hinge beides miteinander zusammen − nicht wahr, liebe Toby?


  Dann war da noch Zeb. Adam Sieben. Toby hielt ihn genauso wenig für einen echten Gärtner wie sich selbst. Während ihrer GeheimBurger-Zeit hatte sie viele Männer von vergleichbarer Statur und ähnlichem Haartyp erlebt, und sie hätte wetten können, dass er etwas im Schilde führte; er hatte diesen wachsamen Blick. Was hatte ein Mann wie er nur auf dem Felsen Eden zu suchen? Zeb kam und ging; manchmal war er tagelang verschwunden, und wenn er wieder auftauchte, dann oftmals in Plebsler-Klamotten: Solarbike-Flederkluft, Platzwart-Overall oder Türsteher-Schwarz. Erst hatte sie den Verdacht, dass er zu Blancos Leuten gehöre und hier sei, um sie auszuspionieren, aber nein, das war es nicht. Bei den Kindern hieß er Mad Adam, wobei er keineswegs verrückt wirkte. Eher eine Spur zu vernünftig, um sich mit diesem Haufen herziger, aber wahnhafter Exzentriker herumzutreiben. Und was verband ihn mit Lucerne? Lucerne war der Inbegriff der verwöhnten Konzernmitarbeitersgattin: ein abgebrochener Fingernagel, und der Tag war gelaufen. Eine wenig plausible Partnerwahl für einen Mann wie Zeb − ein schweres Geschoss, wie man ihn in Tobys Jugend genannt hätte, als Schusswaffen noch verbreitet waren.


  Aber vielleicht ging es um Sex, dachte Toby. Fata Morgana des Fleisches, hormongesteuerte Obsession. So etwas sollte ja vorkommen. Sie konnte sich an eine Zeit erinnern, da sie selbst in eine solche Geschichte hätte verwickelt sein können, wäre da der richtige Mann gewesen, aber je länger sie bei den Gärtnern war, desto mehr rückte diese Zeit in den Hintergrund. Sex hatte sie in letzter Zeit nicht gehabt, er fehlte ihr aber auch nicht: Als sie damals in Sewage Lagoon abgetaucht war, hatte sie mehr als genug Sex gehabt, und zwar keinen von der Art, wie man ihn sich wünschen würde. Blanco los zu sein war viel wert: Sie konnte von Glück reden, dass sie nicht zu Mus gefickt, zu Brei geprügelt und auf einem leeren Grundstück ausgekippt worden war. Einen einzigen sexuellen Vorfall hatte es allerdings gegeben. Als sie im ehemaligen Partyraum unter dem Dachgarten eine Stunde auf einem der Ewigen Laufbänder trainierte, war der alte Muskel-Mugi über sie hergefallen. Er hatte sie vom Laufband gezerrt, sie zu Boden gedrückt, sich mit vollem Gewicht auf sie fallen lassen und ihr unter den Rock gefasst, schnaufend wie eine defekte Pumpe. Aber von dem vielen Erdeschleppen und Treppensteigen war sie kräftig geworden, und Mugi war nicht mehr der Fitteste, und sie hatte ihm den Ellenbogen in den Leib gerammt und ihn weggestemmt, worauf er flach und keuchend auf dem Fußboden zurückgeblieben war.


  Sie hatte Pilar davon erzählt, wie sie inzwischen mit allem Verwirrenden zu ihr ging. »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie.


  »Über solche Dinge regen wir uns hier nicht auf«, sagte Pilar. »Mugi meint es eigentlich nicht böse. Dasselbe hat er bei einigen von uns schon versucht − sogar bei mir, vor ein paar Jahren.« Sie stieß ein sprödes Kichern aus. »Kann doch jedem mal passieren, dass der alte Australopithecus durchbricht. Du musst ihm in deinem Herzen vergeben. Du wirst sehen, er wird es nicht wieder tun.«


  So viel also zum Thema Sex. Vielleicht ist es ja nur vorübergehend, dachte Toby. Vielleicht ist es so, wie wenn einem der Arm einschläft. Meine neuralen Verbindungen für Sex sind blockiert. Nur − warum ist mir das so egal?


  *


  Es war nachmittags an Sankt Maria Sibylla Merian, Schutzpatronin der Insektenmetamorphose, angeblich ein günstiger Zeitpunkt für die Imkerei. Toby und Pilar waren bei der Arbeit. Sie trugen ihre breitkrempigen Hüte mit dem Schleier, für den Rauch benutzten sie einen Blasebalg und ein morsches Stück Holz.


  »Leben deine Eltern eigentlich noch?«, fragte Pilar hinter ihrem weißen Schleier.


  Die Frage überraschte Toby, für Gärtnerverhältnisse war sie ungewöhnlich direkt. Aber Pilar fragte so etwas nicht grundlos. Toby konnte sich nicht überwinden, von ihrem Vater zu erzählen, also schilderte sie Pilar stattdessen die Sache mit der seltsamen Krankheit ihrer Mutter. Das Eigenartige daran, sagte sie, sei gewesen, dass ihre Mutter extrem gesundheitsbewusst gelebt und bestimmt die Hälfte ihres Gewichts an Vitaminpräparaten geschluckt habe.


  »Sag mal«, sagte Pilar. »Was für Präparate hat sie denn geschluckt?«


  »Sie hatte einen HelthWyzer-Laden, also solche.« »HelthWyzer«, sagte Pilar. »Ja. Das ist uns auch schon zu Ohren gekommen.«


  »Was ist euch zu Ohren gekommen?«


  »Diese Art von Krankheit in Verbindung mit solchen Präparaten. Kein Wunder, dass die HelthWyzer-Leute deine Mutter unbedingt selbst behandeln wollten.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, sagte Toby. Sie fröstelte trotz der heißen Morgensonne.


  »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, meine Liebe«, sagte Pilar, »dass deine Mutter vielleicht ein Versuchskaninchen war?«


  Es war Toby noch nicht in den Sinn gekommen, aber dafür kam es ihr jetzt in den Sinn. »Gewundert habe ich mich damals schon«, sagte sie. »Nicht wegen der Pillen, aber … ich hatte den Bauunternehmer im Verdacht, der Papas Land haben wollte. Ich hatte überlegt, ob er irgendwas in den Brunnen getan hat.«


  »Dann wärt ihr alle krank geworden«, sagte Pilar. »Jetzt versprich mir, dass du niemals eine Konzernpille schluckst. Kauf dir niemals solche Pillen und nimm auch niemals solche Pillen an, wenn man sie dir anbietet, egal, was dir die Leute erzählen. Sie werden Informationen und Wissenschaftler zitieren; sie werden Ärzte zitieren − was überhaupt nichts zu sagen hat, denn die sind alle gekauft.«


  »Aber doch nicht alle!«, sagte Toby, bestürzt über Pilars heftige Reaktion. Sie war sonst immer so gelassen.


  »Nein«, sagte Pilar. »Nicht alle. Aber alle, die noch immer mit einem der Konzerne zusammenarbeiten. Die anderen − einige sind unerwartet gestorben. Aber diejenigen, die noch am Leben sind, die noch einen Rest Medizinerehre im Leib haben …« Sie hielt inne. »Es gibt sie schon noch, solche Ärzte. Aber nicht bei den Konzernen.«


  »Wo sind sie?«, fragte Toby.


  »Ein paar sind hier bei uns«, sagte Pilar. Sie lächelte. »Katuro war Internist. Er ist jetzt unser Klempner. Surya war Augenärztin. Stuart war Onkologe, Marushka war Gynäkologin.«


  »Und die anderen Ärzte? Wenn sie nicht hier sind?«


  »Sagen wir einfach, sie sind anderswo in Sicherheit«, sagte Pilar. »Fürs Erste. Aber jetzt musst du mir etwas versprechen: Diese Konzernpillen sind die Nahrung der Toten. Nicht unserer Art von Toten, sondern der schlimmen Toten. Der Toten, die noch am Leben sind. Wir müssen den Kindern beibringen, von diesen Pillen die Finger zu lassen − sie sind böse. Das ist nicht nur eine Glaubensfrage, das steht außer Zweifel.«


  »Aber wie könnt ihr euch so sicher sein?«, fragte Toby. »Diese Konzerne − man weiß doch gar nicht, was die da überhaupt machen. Diese abgeriegelten Konzern-Komplexe, nichts dringt an die Öffentlichkeit …«


  »Hast du eine Ahnung«, sagte Pilar. »Es wurde noch kein Schiff gebaut, das nicht irgendwann leck schlug. Jetzt versprich es mir.«


  Toby versprach es.


  »Eines Tages«, sagte Pilar, »wenn du eine Eva bist, wirst du das alles besser verstehen.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass ich jemals eine Eva sein werde«, sagte Tony leichthin. Pilar lächelte.


  *


  Später am Nachmittag, nachdem Pilar und Toby mit dem Imkern fertig waren und Pilar dem Bienenstock und der Königin für die Zusammenarbeit gedankt hatte, kam Zeb über die Feuertreppe hoch. Er trug eine schwarze Flederjacke, wie sie bei den Solarbikern beliebt war. Solche Jacken wurden gern mit Schlitzen versehen, um während der Fahrt mehr Luft an den Körper zu lassen, aber in dieser Jacke befanden sich noch ein paar Einschnitte mehr.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Toby. »Was kann ich tun?« Zeb hielt sich mit seinen kräftigen Händen den Bauch; Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Toby war leicht übel. Gleichzeitig drängte es sie zu sagen: »Pass auf, dass die Bienen nichts abkriegen.«


  »Bin hingefallen und hab mich geschnitten«, sagte Zeb. »Glasscherben.« Er atmete schwer.


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte Toby.


  »Das hab ich auch nicht erwartet«, sagte Zeb grinsend. »Hier«, sagte er zu Pilar. »Ich hab dir was mitgebracht. Mit freundlichen Grüßen der Firma GeheimBurger.« Er griff in die Tasche seiner Flederjacke und holte eine Handvoll Hackfleisch hervor. Einen furchtbaren Moment lang hatte Toby den Eindruck, er habe sein eigenes Fleisch in der Hand, doch Pilar lächelte.


  


  »Danke, lieber Zeb. Auf dich ist wirklich Verlass. Und nun komm mit, damit wir dich wieder zusammenflicken können. Toby, geh Rebecca suchen und lass dir ein paar saubere Geschirrhandtücher geben. Und Katuro. Den auch.« Offenbar konnte sie durchaus Blut sehen.


  Wie alt muss ich erst werden, dachte Toby, bevor ich so gelassen bleiben kann? Sie fühlte sich wie aufgeschnitten.


  


  21.


  


  Pilar und Toby trugen Zeb in die Brache-Genesungshütte in der nordwestlichen Ecke des Dachgartens, in die sich die Gärtner zurückzogen, um Vigilien zu halten, aus der Brache zu kommen oder mildere Krankheiten auszukurieren. Sie halfen ihm, sich hinzulegen. Mit einem Stapel Geschirrhandtücher trat Rebecca aus der eingezäunten Hütte im hinteren Teil des Gartens.


  »Wer hat das gemacht?«, fragte sie. »Was sind das für Schnitte! Habt ihr euch mit Flaschen geprügelt?«


  Katuro kam hinzu, schälte Zeb die Jacke vom Bauch und warf einen fachmännischen Blick auf die Wunde. »Die Rippen haben das Schlimmste verhindert«, sagte er. »Schnittwunden, keine Stichwunden. Keine tiefen Löcher − zum Glück.«


  Pilar reichte Toby das Hackfleisch. »Hier, für die Maden«, sagte sie. »Könntest du dich diesmal darum kümmern, meine Liebe?« Dem Geruch nach zu urteilen, war das Fleisch schon leicht verdorben. Toby wickelte es in eine Mullbinde aus der Wellness-Klinik, wie sie es bei Pilar schon öfters gesehen hatte, und ließ das Bündel an einer Schnur über den Rand des Daches hinab. In ein paar Tagen, wenn die Fliegen ihre Eier abgelegt hätten und die Maden geschlüpft wären, würde sie es wieder hochziehen und die Maden entnehmen, denn wo Fleisch vor sich hin faulte, waren Maden nicht weit. Für medizinische Notfälle hatte Pilar immer einen Vorrat Maden zur Hand, nur deren Anwendung hatte Toby noch nicht gesehen.


  Madentherapie, sagte Pilar, sei eine uralte Heilkunst. Genau wie Blutegel und Schröpfen gelte sie heute als unzeitgemäß, obwohl im Ersten Weltkrieg die Ärzte festgestellt hätten, dass bei den Soldaten die Wunden unter Einsatz von Maden viel schneller heilten. Sie fraßen sich nicht nur durch das faulende Fleisch, sie töteten auch nekrotische Bakterien und waren daher sehr gut gegen Wundbrand.


  Es sei gar nicht unangenehm, das Gefühl auf der Haut, sagte Pilar − ein sanftes Knabbern wie von winzigen Fischen −, nur müsse man gut aufpassen, denn sobald das faulende Fleisch verzehrt sei, dringen sie in das gesunde ein, und dann könne es schnell schmerzhaft und blutig werden. Ansonsten aber verheile die Wunde sauber.


  *


  Pilar und Katuro wuschen Zebs Schnittwunden mit Essig aus und schmierten sie mit Honig ein. Zeb hatte aufgehört zu bluten, aber er war sehr blass. Toby holte ihm einen Schluck Sumach.


  Das Straßenkampf-Glas der Plebsler, sagte Katuro, sei berüchtigt keimhaltig, also solle man die Maden lieber gleich einsetzen, um Blutvergiftung zu vermeiden. Pilar nahm eine Pinzette, um ihre vorrätigen Maden in ein zusammengefaltetes Stück Mullbinde zu setzen, die sie Zeb über die Wunde klebte. Wenn sich die Maden durch den Mull gefressen hatten, würde Zebs Wunde genug eitern für ihren Geschmack.


  »Es muss immer jemand Madenwache halten«, sagte Pilar. »24 Stunden am Tag. Damit unser Zeb nicht mit Haut und Haaren verschlungen wird.«


  »Oder die Maden von mir«, sagte Zeb. »Landgarnelen. Dieselbe Körperstruktur. Gebraten sehr zu empfehlen. Sehr proteinreich.« Er hielt sich wacker, aber seine Stimme war schwach. Die ersten fünf Stunden saß Toby bei ihm. Adam Eins hatte von Zebs Unfall erfahren und kam zu Besuch. »Ich frage am besten gar nicht nach«, sagte er milde.


  »Es waren einfach zu viele auf einmal«, sagte Zeb. »Immerhin waren drei davon krankenhausreif.«


  »Und darauf bist du auch noch stolz«, sagte Adam Eins. Zeb runzelte die Stirn.


  »Fußsoldaten gehen zu Fuß«, sagte er. »Deswegen trag ich Stiefel.«


  »Da reden wir nochmal drüber, sobald es dir besser geht«, sagte Adam Eins.


  »Es geht mir gut«, knurrte Zeb.


  Nuala wuselte herbei, um Toby abzulösen. »Hast du ihm schon eine Tasse Weidentee gekocht?«, fragte sie. »Ach je, diese Maden sind ja einfach furchtbar! So, jetzt lass dir mit dem Kopfkissen helfen! Können wir das Fliegengitter nicht ein Stück hochziehen? Ein kleiner Luftzug würde nicht schaden! Das verstehst du also unter Gewaltminimierung, Zeb! Du bist mir ja einer!« Sie schnatterte in einem fort, und Toby hätte ihr am liebsten einen Tritt verpasst.


  Danach kam Lucerne, mit Tränen in den Augen. »Wie schrecklich. Was ist denn passiert, wer macht denn …«


  »Oh, er war ein ganz böser Junge«, sagte Nuala verschwörerisch. »Stimmt’s, Zeb? Sich mit den Plebslern anzulegen«, flüsterte sie verzückt.


  »Toby«, sagte Lucerne, ohne Nuala zu beachten, »wie ernst ist es? Wird er … ist er …« Das Ganze erinnerte an die Sterbebettszene in irgendeiner alten Fernsehschmonzette.


  »Alles bestens«, sagte Zeb. »Jetzt zisch ab und lass mich in Ruhe.«


  Er wolle nicht, dass irgendwer an ihm herumdoktere, sagte er. Außer Pilar. Und Katuro, wenn’s unbedingt sein müsse. Und Toby, denn die halte wenigstens den Mund. Wütend und in Tränen aufgelöst, ging Lucerne, aber Toby konnte leider auch nichts daran ändern.


  *


  Gerüchte machten bei den Gärtnern täglich die Runde. Die älteren Jungs erfuhren bald von Zebs Schlacht − inzwischen war schon eine Schlacht daraus geworden −, und am nächsten Nachmittag kamen Shackleton und Crozier bei ihm vorbei. Er schlief − Toby hatte ihm heimlich etwas Schlafmohn in seinen Weidentee getan −, also schlichen sie auf Zehenspitzen um sein Lager herum, sprachen mit gedämpfter Stimme und versuchten einen Blick auf seine Verletzungen zu werfen.


  »Zeb hat sogar schon mal Bärenfleisch gegessen«, sagte Shackleton. »Als Pilot bei der Bärenbrücke, damals, als die Leute versucht haben, die Eisbären zu retten. Er ist mit dem Flugzeug abgestürzt und musste zu Fuß gehen − er war monatelang unterwegs!« Die älteren Jungs kannten einige solcher Heldengeschichten über Zeb. »Ein gehäuteter Bär sieht genauso aus wie ein Mensch, hat er gesagt.«


  »Er hat seinen Copiloten gegessen. Aber erst, nachdem er tot war«, sagte Crozier.


  »Können wir mal die Maden sehen?« »Hat er ’ne Blutvergiftung?«


  »Gang! Grän!«, rief der kleine Oates, der seinen Brüdern hinterhergedackelt war.


  »Halt die Fresse, Oatie!« »Aua! Du Fleischatem!«


  »Verschwindet«, sagte Toby. »Adam Sieben braucht seine Ruhe.«


  Adam Eins war nach wie vor überzeugt, dass aus Shackleton und Crozier und dem kleinen Oates noch einmal anständige Menschen würden, aber Toby hatte da ihre Zweifel. Eigentlich sollte ja Philo der Smog ihr Ersatzvater sein, aber der schwebte allzu oft in anderen Sphären.


  *


  Pilar übernahm die Nachtwachen: Sie schlafe ohnehin wenig, sagte sie. Nuala meldete sich freiwillig für vormittags. Toby übernahm die Nachmittage. Stündlich sah sie nach den Maden. Zeb hatte kein Fieber und fing auch nicht wieder an zu bluten.


  Nachdem die Heilung eingesetzt hatte, wurde er unruhig, und Toby spielte mit ihm erst Domino, dann Cribbage und schließlich Schach. Das Schachspiel gehörte Pilar; schwarz waren Ameisen, weiß waren Bienen; das Spiel war selbstgeschnitzt.


  »Früher glaubte man, die Bienenkönigin sei ein König«, sagte Pilar. »Denn wenn man diese Biene tötete, hatten die anderen keine Daseinsberechtigung mehr. Das ist auch der Grund, weshalb sich beim Schach der König auf dem Brett so wenig bewegt − weil die Bienenkönigin immer im Bienenstock bleibt.«


  Toby konnte das nicht ganz glauben: Saß die Bienenkönigin wirklich immer nur in ihrem Bienenstock? Außer natürlich zum Ausschwärmen und für den Hochzeitsflug … Sie starrte auf das Brett, versuchte die Struktur zu erkennen. Draußen erklang Nualas Stimme und das Plappern der kleineren Kinder.


  »Die fünf Sinne, durch die wir die Welt erfahren, sind Sehen, Hören, Fühlen, Riechen, Schmecken … Was benutze ich zum Schmecken? Richtig … Oates, du musst Melissa nicht jetzt ablecken. So, jetzt alle mal wieder rein mit den Zungen, zurück in den Kasten und Klappe zu.« Ein Bild erschien vor Tobys innerem Auge − nein, ein Geschmack. Sie konnte Zebs Arm schmecken, das Salz auf seiner Haut .


  »Schachmatt«, sagte Zeb. »Die Ameisen haben mal wieder gewonnen.« Zeb spielte immer Ameisen, um Toby einen Startvorteil zu geben.


  »Ach so«, sagte Toby. »Habe ich gar nicht gesehen.« Jetzt fragte sie sich − unwürdigerweise −, ob da irgendetwas lief zwischen Nua-la und Zeb. Nuala war überspannt, aber sinnlich und seltsam naiv dabei. Manche Männer sprachen ja auf so etwas an. Zeb fegte die Figuren vom Brett und stellte sie wieder auf.


  »Tust du mir einen Gefallen?«, sagte er. Er wartete nicht auf ein Ja. Lucerne klage andauernd über Kopfschmerzen, sagte er. Seine Stimme war sachlich, aber sie hatte einen scharfen Unterton, aus dem Toby schließen musste, dass die Kopfschmerzen womöglich nicht echt waren, oder wenn doch, dann ermüdend für Zeb.


  Ob Toby bei Lucernes nächstem Migräneanfall mit ein paar Arzneien vorbeischauen könne, um zu sehen, was sich machen lasse? Denn was könne er schon gegen Lucernes Hormonschwankungen tun, wenn das das Problem sei. »Ständig liegt sie mir in den Ohren«, sagte er. »Weil ich zu oft weg bin. Eifersüchtig.« Er grinste wie ein Hai. »Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen.«


  So ist das also. Der erste Frühling ist vorbei, dachte Toby. Und Lucerne findet das gar nicht gut.


  


  22.


  


  Sankt Allan Sparrow, Schutzpatron der sauberen Luft: Ein Tag, der bislang seinem Namen noch keine Ehre gemacht hatte. Toby bahnte sich ihren Weg durch die überfüllten Plebsstraßen, die Tasche mit den Trockenkräutern und Arzneiflaschen gut versteckt unter einem schlabbrigen Overall. Das Nachmittagsgewitter hatte die abgas-und feinstaubgeschwängerte Luft zwar etwas gereinigt, dennoch trug sie zu Ehren des heiligen Sparrow einen schwarzen Nasenhut. Wie es Brauch war.


  Seit Blanco im Painball saß, fühlte sie sich sicherer auf den Straßen; dennoch schlenderte oder trödelte sie nie, rannte, Zebs Anweisungen folgend, aber auch nicht. Das Beste war, zielstrebig auszusehen, als hätte man etwas Wichtiges zu erledigen. Sie ignorierte die Blicke der Passanten und die gärtnerfeindlichen Bemerkungen, hielt jedoch nach abrupten Bewegungen und Annäherungen die Augen offen. Einmal hatte sich eine Plebsrattengang ihre Pilze geschnappt; deren Glück, dass zufällig keine giftigen darunter waren.


  Sie war unterwegs zur Käsefabrik, um Zebs Bitte nachzukommen. Es war bereits das dritte Mal. Wenn Lucernes Kopfschmerzen echt waren und sie damit nicht nur auf sich aufmerksam machen wollte, hätte eines der handelsüblichen stärkeren Schmerz-beziehungsweise Schlafmittel von HelthWyzer das Problem gelöst, indem es sie entweder geheilt oder umgebracht hätte. Aber Konzernpillen waren ja bei den Gärtnern tabu, also griff sie zu Weidenextrakt, dann zu Baldrian mit etwas Schlafmohn; aber nicht zu viel, da man abhängig werden konnte.


  »Was ist denn hier drin?«, fragte Lucerne jedes Mal während Tobys Behandlung. »Bei Pilar schmeckt’s immer viel besser.«


  Toby verschwieg ihr, dass das Medikament tatsächlich von Pilar stammte, und drängte Lucerne, ihre Dosis einzunehmen. Dann machte sie ihr einen kalten Stirnwickel, setzte sich zu ihr ans Bett und gab sich alle Mühe, Lucernes Klagen auszublenden.


  Von den Gärtnern wurde erwartet, dass sie ihre persönlichen Probleme für sich behielten: Den eigenen Psychoabfall auf andere abzuladen war verpönt. Um vom Leben zu trinken, können wir zwischen zwei Tassen wählen, brachte Nuala den kleinen Kindern bei. In beiden ist zwar dasselbe drin, aber was glaubt ihr, wie unterschiedlich der Inhalt schmecken kann!


  Bitter schmeckt die Tasse Nein, die Tasse Ja schmeckt süß und fein!


  Dies war eine der Grundmaximen der Gärtner. Aber obwohl Lucerne die Weisheiten nachsprechen konnte, hatte sie sie durchaus nicht verinnerlicht: Einen Heuchler erkannte Toby sofort, schließlich war sie selbst einer. Kaum hatte Toby als Pflegerin angefangen, sprudelte alles, was in Lucerne gärte, nur so aus ihr heraus. Toby nickte und schwieg in der Hoffnung, mitleidig zu wirken, wobei sie in Wahrheit überlegte, wie viele Tropfen Schlafmohn erforderlich wären, um Lucerne eine Zeitlang lahmzulegen und damit zu verhindern, dass sie, Toby, ihrem schlimmsten Impuls nachgab und ihr an die Gurgel ging.


  Während sie schnellen Schrittes durch die Straßen ging, ahnte Toby, was sie sich von Lucerne für Klagen würde anhören müssen. Getreu dem alten Muster würde es um Zeb gehen: Warum war er nie da, wenn Lucerne ihn brauchte? Wie war sie bloß hier gelandet, in diesem Misthaufen voller Spinner − dich meine ich nicht, Toby, du bist ja noch halbwegs vernünftig −, die ja nun wirklich völlig weltfremd waren? Sie war hier lebendig begraben an der Seite eines ungeheuerlichen Egoisten, für den nur seine eigenen Bedürfnisse wichtig waren. Genauso könne man sich mit einer Kartoffel unterhalten − oder nein, mit einem Felsblock. Er hörte einem nicht zu, man wusste nie, was er dachte, er war hart wie Feuerstein.


  Dabei hatte Lucerne sich alle Mühe gegeben. Sie wollte ja ein verantwortungsvoller Mensch sein, sie wollte ja wirklich glauben, dass Adam Eins in vielem recht hatte, und niemand war tierlieber als sie, aber alles hatte seine Grenzen, und dass die Nacktschnecke ein zentrales Nervensystem hat, konnte man ihr nicht erzählen, und ihr eine Seele anzudichten, zog ja wohl jedweden Begriff von Seele ins Lächerliche, und das nahm sie ihnen übel, denn niemand hatte mehr Ehrfurcht vor der Seele als sie, sie war immer ein sehr spiritueller Mensch gewesen. Und was die Rettung der Welt anbelangte, niemand war mehr auf die Rettung der Welt erpicht als sie, aber egal, wie sehr sich die Gärtner vernünftigem Essen, vernünftigen Kleidern und sogar vernünftigem Duschen verweigerten, Herrgott nochmal, egal, wie groß ihre moralische Überlegenheit und Tugendhaftigkeit war, es würde ja nicht das Geringste ändern. Sie waren genau wie diese Leute damals im Mittelalter, die sich selbst auspeitschten − diese Flagranten.


  »Flagellanten«, hatte Toby noch beim ersten Mal gesagt.


  Später hatte Lucerne betont, dass sie das mit den Gärtnern nicht so gemeint habe, dass sie nur etwas niedergeschlagen sei wegen ihrer Kopfschmerzen. Auch deshalb, weil man auf sie herabsehe, weil sie von einem Konzern komme und weil sie wegen Zeb ihren Mann verlassen hatte. Man traue ihr nicht. Man halte sie für eine Schlampe. Man würde hinter ihrem Rücken dreckige Witze reißen. Jedenfalls die Kinder − war doch so, oder?


  »Die Kinder reißen über jeden dreckige Witze«, hatte Toby gesagt. »Auch über mich.«


  »Über dich?«, hatte Lucerne gesagt und ihre großen Augen mit den dunklen Wimpern aufgerissen. »Warum sollten sie über dich dreckige Witze reißen?« Du bist doch asexuell, wollte sie damit sagen. Flach wie ein Brett, hinten und vorne. Eine Arbeiterin im Bienenstock des Herrn.


  Einen Vorteil hatte es: Zumindest hatte Lucerne keinen Grund, auf sie eifersüchtig zu sein. In dieser Hinsicht stand Toby unter den Gärtnerfrauen allein da.


  »Es stimmt nicht, dass sie auf dich herabsehen«, hatte Toby gesagt. »Niemand hält dich für eine Schlampe. Jetzt entspann dich einfach, schließ die Augen und stell dir vor, wie die Weide durch deinen Körper fließt, bis hinauf in deinen Kopf, wo der Schmerz sitzt.«


  Die Gärtner sahen wirklich nicht auf Lucerne herab, zumindest nicht aus den von ihr genannten Gründen. Ihren schlampigen Arbeitsstil nahmen sie ihr vielleicht übel und dass sie außerstande war, eine Mohrrübe zu schneiden, sie belächelten sie vielleicht wegen ihrer unaufgeräumten Wohnung und ihres kläglichen Versuchs, auf der Fensterbank Tomaten zu züchten, und weil sie so viel Zeit im Bett verbrachte, aber ihr Untreue oder Ehebruch vorzuwerfen, oder wie immer man früher dazu sagte, lag ihnen absolut fern.


  Und zwar deshalb, weil die Gärtner mit der offiziellen Ehe nichts am Hut hatten. Treue wurde so lange befürwortet, wie ein Paar zusammen war, aber da es auf eine Hochzeit zwischen dem ersten Adam und der ersten Eva keinerlei Hinweise gab, hatten in ihren Augen weder Geistliche anderer Religionen noch weltliche Amtsinhaber das Recht, Menschen miteinander zu vermählen. Von Seiten des CorpSeCorps dagegen wurde die offizielle Ehe vor allem deswegen befürwortet, um an Irisbild, Fingerabdruck und DNA der Leute zu kommen und sie besser aufspüren zu können. Sagten zumindest die Gärtner, und diese Behauptung gehörte zu den wenigen, die Toby ohne weiteres unterschrieben hätte.


  In Gärtnerkreisen waren Hochzeiten eine denkbar einfache Sache. Beide Seiten mussten vor Zeugen ihre Liebe füreinander bekannt geben. Sie tauschten grüne Blätter als Symbol des Wachstums und der Fruchtbarkeit aus und sprangen über ein Lagerfeuer als Symbol des Universums, erklärten sich anschließend als verheiratet und gingen ins Bett. Bei Scheidungen lief das Ganze umgekehrt ab: Der öffentlichen Bekanntgabe der Nicht-Liebe und Trennung folgte der Austausch toter Zweige und ein schneller Hüpfer über einen Haufen kalter Asche.


  Eine der anhaltenden Klagen Lucernes − die garantiert wieder aufkäme, wenn Toby nicht schnell genug den Schlafmohn zur Hand hatte − drehte sich darum, dass Zeb sie nie zur Blatt-und-Feuer-Zeremonie aufgefordert hatte. »Ich glaube zwar nicht, dass es irgendetwas zu sagen hat«, sagte sie. »Aber er glaubt doch wohl daran, er gehört ja schließlich dazu, oder? Und da er nicht will, heißt das doch, er ist bindungsscheu. Meinst du nicht auch?«


  »Ich weiß eigentlich nie, was andere Leute denken«, sagte Toby immer.


  »Aber wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du dann nicht das Gefühl, er scheut die Verantwortung?«


  »Warum fragst du ihn nicht selbst?«, sagte Toby dann. »Frag ihn doch, warum er dir keinen …« War Heiratsantrag hier das richtige Wort?


  »Er würde sich nur aufregen«, seufzte Lucerne dann. »Er hat sich so verändert, seit wir uns kennengelernt haben.«


  Dann durfte sich Toby die Geschichte von Lucerne und Zeb anhören − die Lucerne zu erzählen niemals müde wurde.
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  Die Geschichte ging so. Lucerne hatte Zeb im AnuYu-Spa kennengelernt − ob Toby das AnuYu ein Begriff sei? Ach so. Na ja, da könne man sich fantastisch entspannen und verschönern lassen. Das war damals direkt nach dem Bau, und der Landschaftsgarten wurde gerade angelegt. Die Brunnen, die Gärten, die Sträucher. Die Lumirosen. Lumirosen seien doch wunderschön, oder? Toby habe noch nie welche gesehen? Ach so. Na ja, vielleicht könne man ja irgendwann mal …


  Lucerne stand immer gern im Morgengrauen auf, sie war damals Frühaufsteherin, sie sah gern die Sonne aufgehen; da sie schon immer ein ausgesprochen feines Gespür für Farbe und Licht hatte, hatte sie in jedem Haus − also in jedem von ihr eingerichteten Haus − immer sehr viel Wert auf Ästhetik gelegt. Mindestens ein Zimmer musste in den Farben des Sonnenaufgangs gehalten sein − das war dann immer ihr Sonnenzimmer.


  Und sie war rastlos, damals. Wirklich rastlos, denn ihr Mann war kalt wie eine Krypta, und sie schliefen nicht mehr miteinander, weil er viel zu beschäftigt war mit seiner Karriere. Und sie war ein Genussmensch, schon immer gewesen, und ihre ganze Sinnenfreude welkte dahin. Und das war ungesund, vor allem für das Immunsystem. Sie hatte allerhand Studien darüber gelesen!


  So strich sie also leise weinend bei Morgengrauen in ihrem rosa Kimono übers Gelände und spielte mit dem Gedanken, sich von ihrem HelthWyzer-Ehemann scheiden zu lassen oder zumindest zu trennen, obwohl ihr klar war, dass es für Ren nicht das Beste wäre, die ja noch so klein war damals und ihren Vater so gern hatte, wobei er auch Ren nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt hätte. Und plötzlich, im immer heller werdenden Licht, war da Zeb, wie ein, na ja, wie eine Vision − allein, beim Pflanzen eines Lumirosenstrauchs. Diese Rosen, die im Dunkeln leuchteten, der Duft war ja so himmlisch, ob Toby schon mal daran gerochen habe, wahrscheinlich nicht, denn die Gärtner waren ja ums Verrecken gegen alles Neue, aber diese Rosen waren wirklich hübsch.


  Da war also ein Mann, der im Morgengrauen auf der Erde kniete und aussah, als hätte er einen Strauß glühender Kohlen in der Hand.


  Welche rastlose Frau hätte einem Mann mit einer Schaufel in der einen Hand und einem glühenden Rosenstrauch in der anderen und diesem gewissen Glitzern in den Augen, das man allzu leicht für Liebe hätte halten können, schon widerstehen können?, dachte Toby. Auch für Zeb muss eine attraktive Frau im rosa Kimono, im locker gebundenen rosa Kimono, auf einer Wiese im schimmernden Sonnenaufgang, dazu noch mit tränennassem Gesicht, einen gewissen Reiz ausgeübt haben. Denn Lucerne war attraktiv. Rein optisch war sie sehr attraktiv. Sogar in klagendem Zustand, wie Toby sie meist erlebte.


  Lucerne schwebte also über den Rasen, im Bewusstsein ihrer bloßen Füße auf dem kühlen, feuchten Gras, im Bewusstsein des raschelnden Stoffs über ihren Oberschenkeln, im Bewusstsein der Enge um die Taille und Lockerheit unter dem Schlüsselbein. Gebauscht wie die Brandung. Sie war vor Zeb stehen geblieben, der sie auf sich zukommen sah, als wäre er ein versehentlich ins Meer geworfener Seemann und sie eine Nixe oder ein Hai. (Diese Bilder stammten von Toby: Lucerne sprach lediglich von Schicksal) Sie seien einfach beide so im Bewusstsein dessen gewesen, erzählte sie Toby; schon immer war sie sich anderer Menschen Bewusstsein so bewusst gewesen, sie war wie eine Katze oder, oder … sie hatte immer schon diese Gabe besessen, oder war es ein Fluch − auf jeden Fall war ihr gleich alles klar gewesen. Ihr war klar, was Zeb in seinem Inneren fühlte, als er sie erblickte. Einfach überwältigend!


  Man könne das gar nicht in Worte fassen, sagte sie, als wäre es undenkbar, dass Toby je etwas Vergleichbares hätte widerfahren sein können.


  Jedenfalls, da standen sie nun, wobei sie ja schon wusste, was als Nächstes passieren würde − was passieren musste. Angst und Lust drängten sie gleichermaßen zueinander und auseinander.


  Lucerne sprach nicht von Lust. Sie sprach von Sehnsucht.


  An diesem Punkt musste Toby immer an die Salz-und Pfefferstreuer denken, die vor langer, langer Zeit bei ihren Eltern zu Hause auf dem Küchentisch standen: Henne und Hahn aus Porzellan. In der Henne war Salz, im Hahn war Pfeffer. Die salzige Lucerne stand also vor dem pfeffrigen Zeb, der lächelnd zu ihr hochsah, und sie hatte ihm irgendeine simple Frage gestellt − wie viele Rosensträucher es insgesamt wären oder so ähnlich, sie wusste es nicht mehr genau, so betört war sie von Zebs … (Hier schaltete Tony ab, denn von Zebs Bizeps, Trizeps und anderen muskulösen Attraktionen wollte sie nichts wissen. War sie selbst dagegen immun? Nein. War sie also eifersüchtig auf diesen Teil der Geschichte? Ja. Wir müssen immer achtsam sein und uns unserer animalischen Neigungen und Befangenheiten bewusst sein, sagte Adam Eins.)


  Und dann, sagte Lucerne und holte Toby in die Geschichte zurück, geschah etwas Seltsames: Sie erkannte Zeb wieder.


  »Ich hab Sie schon mal gesehen«, sagte sie. »Waren Sie nicht mal bei HelthWyzer? Aber Sie haben damals nicht im Park gearbeitet. Sie waren …«


  »Das muss ’ne Verwechslung sein«, sagte Zeb. Und dann hatte er sie geküsst. Der Kuss fuhr ihr durch Mark und Bein wie ein Messer, und sie ließ sich in seine Arme fallen wie − wie ein toter Fisch − nein − wie ein Petticoat − nein − wie ein feuchtes Papiertaschentuch! Und dann hatte er sie hochgehoben und auf den Rasen gebettet, an Ort und Stelle, wo alle sie hätten sehen können, was unglaublich aufregend war, und dann hatte er ihren Kimono geöffnet und die Rosen vom Strauch in seiner Hand gezupft und sie von Kopf bis Fuß mit Blüten bestreut, und dann waren sie beide … Es war wie ein Frontalzusammenstoß, sagte Lucerne, und sie hatte damals gedacht, wie soll ich das nur überleben, ich sterbe hier und jetzt! Und ihr war klar, dass es ihm genauso ging.


  Später − sehr viel später sogar, als sie schon zusammenlebten − sagte er zu ihr, sie habe recht gehabt. Ja, er war bei HelthWyzer gewesen, aber aus Gründen, die er nicht weiter vertiefen wolle, habe er sehr schnell von dort verschwinden müssen und er verlasse sich auf sie, dass sie niemandem gegenüber etwas von dieser Zeit und seinem früheren Aufenthaltsort erwähne. Was sie auch nicht getan hatte. Zumindest bis jetzt.


  *


  Damals aber während ihres Spa-Aufenthalts − Gott sei Dank hatte sie sich keiner Schälkur unterzogen, nur einer kleinen Restauration − hatten sie noch das ein oder andere Appetithäppchen voneinander genießen können, in einer Duschkabine in der Umkleide des Swimmingpools, und ab da klebte sie an Zeb wie ein nasses Blatt. Und umgekehrt, fügte sie hinzu. Sie konnten einfach nicht voneinander lassen.


  Und als ihre Behandlungen vorbei waren und sie wieder in ihrem sogenannten Zuhause war, hatte sie sich unter verschiedenen Vorwänden aus dem Komplex gestohlen − Besorgungen, meistens, denn was es in den Komplexen zu kaufen gab, war so berechenbar −, um sich heimlich in den Plebs mit ihm zu treffen − was irrsinnig aufregend war, anfangs! −, und es waren immer so lustige Treffpunkte, in schmuddeligen kleinen Love-Hotels und stundenweise gemieteten Zimmern, etwas ganz anderes als die zugeknöpfte Welt des HelthWyzer-Komplexes; und als er dann ganz plötzlich verreisen musste − es hatte irgendwie Ärger gegeben, die Einzelheiten hatte sie nie genau verstanden, jedenfalls musste er dringend verschwinden −, und, na ja, eine Trennung hätte sie einfach nicht ertragen.


  Also hatte sie ihren sogenannten Ehemann verlassen, wobei es ihm ja recht geschah, lethargisch, wie er war. Und sie waren von einer Stadt zur nächsten, von einer Wohnwagensiedlung zur nächsten gezogen, und Zeb hatte sich eine Schwarzmarkt-Ausrüstung für Fingerabdrücke und DNA und so weiter besorgt; und dann, als es wieder sicher war, waren sie zurückgekehrt, hierher zu den Gärtnern. Denn offenbar war Zeb die ganze Zeit Gärtner gewesen. Sagte er zumindest. Jedenfalls schien er Adam Eins recht gut zu kennen. Sie waren zuammen zur Schule gegangen. Oder so ähnlich.


  Also ein Sachzwang, dachte Toby. Zeb war ein ehemaliger Konzernmitarbeiter auf der Flucht; vielleicht hatte er etwas aus Firmenbesitz auf den Schwarzmarkt getragen, irgendeine Nanotechnologie oder einen Genspleiß. So etwas konnte fatale Folgen haben, wenn man erwischt wurde. Und da Lucerne sein Gesicht und seinen früheren Namen erkannt hatte, hatte er ihr die Sinne vernebeln und sie mitnehmen müssen, um nicht von ihr verraten zu werden. Sonst hätte er sie umbringen müssen. Zurücklassen hätte er sie nicht können: Sie hätte sich geschmäht gefühlt und die CorpSeCorps-Hunde auf ihn gehetzt. Dennoch, welch ein Risiko. Die Frau war eine selbstgebastelte Autobombe: Man konnte nie wissen, wann sie hochgehen und wen sie dabei in den Tod reißen würde. Toby fragte sich, ob Zeb ihr nicht irgendwann am liebsten einen Korken in die Kehle gestopft und sie in den nächsten Boilermüllcontainer geschoben hätte.


  Aber vielleicht liebte er sie ja, dachte Toby. Wobei die Vorstellung schwerfiel. Jedenfalls war es wohl irgendwann mit der Liebe vorbei gewesen, denn zu ihrem Erhalt tat er reichlich wenig.


  »Hat sich dein Ehemann denn nie auf die Suche nach dir gemacht?«, hatte Toby gefragt, als sie die Geschichte zum ersten Mal hörte. »Der bei HelthWyzer?«


  »Ich weigere mich, diesen Mann noch als meinen Ehemann zu bezeichnen«, sagte sie beleidigt.


  »Entschuldigung. Dein damaliger Ehemann. Hat das CorpSeCorps − hattest du ihm keine Nachricht hinterlassen?« Käme man Lucerne auf die Spur, würde sie auf direktem Wege zu den Gärtnern führen − nicht nur zu Zeb, sondern auch zu Toby und ihrer früheren Identität. Was unschöne Folgen für sie haben könnte: Das CorpSeCorps hatte nicht die Angewohnheit, unbeglichene Rechnungen zu den Akten zu legen, und was wäre, wenn man ihren Vater inzwischen ausgegraben hatte?


  »Warum sollten sie dafür Geld ausgeben?«, sagte Lucerne. »Ich bin für diese Leute nicht wichtig. Und was meinen früheren Ehemann angeht« − sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen −, »hätte er mal besser eine Gleichung geheiratet. Vielleicht ist ihm noch gar nicht aufgefallen, dass ich weg bin.«


  »Und was ist mit Ren?«, fragte Toby. »So ein liebes Mädchen. Er vermisst sie doch sicher.«


  »Ach«, sagte Lucerne. »Ja. Das wird ihm aufgefallen sein.«


  Toby hätte Lucerne gerne gefragt, warum sie Ren denn nicht einfach bei ihrem Vater gelassen habe. Sie ihm wegzunehmen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen − das sei doch kleingeistig und gehässig gewesen. Aber die Frage würde Lucerne nur verärgern − es könnte ja Kritik mitschwingen.


  *


  Zwei Blocks vor der Käsefabrik geriet Toby in eine Plebsratten-Schlägerei − die Asian Fusions gegen die Blackened Redfish, umringt von ein paar brüllenden Lintheads. Diese Kinder waren gerade mal sieben oder acht, aber es waren sehr viele, und als sie sie entdeckten, hörten sie auf, einander anzubrüllen, und richteten ihr Gebrüll stattdessen gegen sie. Schrottesgärtner, Schrottesgärtner, weiße Schlampe! Nehmt ihr die Schuhe weg!


  Sie drehte sich mit dem Rücken zur Mauer und rüstete sich zur Gegenwehr: Knackige Fußtritte waren schwierig bei so jungen Kindern − wie Zeb in seinem Gewaltminimierungskurs gezeigt hatte, hatte der Mensch eine instinktive Hemmung, Kindern wehzutun −, aber sie wusste, es würde nicht anders gehen, denn diese Kinder konnten ihrerseits tödlich sein. Sie würden auf ihren Bauch zielen, sie mit ihren harten kleinen Köpfen rammen und versuchen, sie zu Boden zu reißen. Die kleineren hatten die unschöne Angewohnheit, den Gärtnerfrauen unter die weiten Röcke zu tauchen, um blindlings zuzubeißen. Aber sie war vorbereitet: Sobald sie sie zu packen bekam, würde sie ihnen die Ohren umdrehen, ihnen mit der Handkante ins Genick schlagen oder ihre kleinen Schädel packen und gegeneinanderknallen.


  Aber auf einmal schwenkten sie ab wie ein Fischschwarm, zogen an ihr vorbei und verschwanden in einer Gasse.


  Sie drehte sich um und wusste, warum. Es war Blanco. Er war gar nicht im Painball. Er musste entlassen worden oder sonst irgendwie rausgekommen sein.


  Panik ergriff ihr Herz. Sie sah seine blaurot geschundenen Hände, sie spürte schon ihre Knochen brechen. Dies war immer ihre schlimmste Angst gewesen.


  Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich. Er ging auf der anderen Straßenseite, und sie steckte in ihrem weiten Overall und hatte den Nasenhut auf, er würde sie vielleicht gar nicht erkennen. Und noch schien er sie nicht bemerkt zu haben. Aber sie war allein unterwegs, und einer spontanen Vergewaltigung nebst Prügelorgie war er bestimmt nicht abgeneigt. Er würde sie in die kleine Gasse zerren, in der die Plebsratten verschwunden waren. Dann würde er ihr den Nasenhut vom Gesicht reißen und sie wiedererkennen. Und das wäre ihr Ende, aber ein schnelles Ende wäre es nicht. Er würde es so lange ausdehnen wie nur möglich. Er würde ein menschliches Reklameschild aus ihr machen − eine halb lebendige Demonstration seiner abscheulichen Fertigkeiten.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte so schnell wie möglich davon, bevor er auf den Gedanken kam, seinen Unmut auf sie zu richten. Keuchend bog sie um die Ecke, ging einen halben Block, warf einen Blick zurück. Nichts zu sehen.


  Zum ersten Mal war sie überglücklich, vor Lucernes Wohnungstür zu stehen. Sie schob ihren Nasenhut hoch, setzte ein professionelles Lächeln auf und klopfte an.


  »Zeb?«, rief Lucerne. »Bist du das?«


  


  
    SANKT EUELL, SCHUTZPATRON DER WILDWACHSENDEN SPEISEN

  


  
    


    Jahr Zwölf


    


    Von den Gaben Sankt Euells


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Meine Freunde, meine Mitgeschöpfe, meine lieben Kinder:


    Dieser Tag markiert den Beginn der Sankt-Euell-Woche, in der wir uns aufmachen, um die wildwachsenden Gaben zu pflücken, die uns Gott durch die Natur zur Verfügung gestellt hat. Pilar, unsere Eva Sechs, wird mit uns einen Streifzug durch Heritage Park unternehmen und Pilze suchen, und Burt, unser Adam Dreizehn, wird uns über essbare Kräuter belehren − Wirst du nicht schlau daraus, spuck’s lieber wieder aus! Aber wenn eine Maus schon daran geknabbert hat, ist es wahrscheinlich auch für euch genießbar. Alles jedoch unter Vorbehalt.


    Die älteren Kinder werden sich von Zeb, unserem geschätzten Adam Sieben, zeigen lassen, wie man in Zeiten drängender Not kleinere Tiere fängt. Denkt daran, nichts ist unrein, wenn wir nur Dankbarkeit empfinden und um Vergebung bitten und wenn wir willens sind, uns unsererseits der großen Nahrungskette zu opfern. Denn worin sonst liegt die tiefere Bedeutung des Opferbegriffs?


    Noch immer befindet sich Burts geschätzte Frau Veena in der Brache, und wir hoffen, sie recht bald wieder unter uns begrüßen zu können. Wir wollen sie in Licht tauchen.


    *


    Heute meditieren wir über Sankt Euell Gibbons, der von 1911 bis 1975 auf dieser Erde weilte, vor so langer Zeit, und doch liegt er uns besonders am Herzen. Als sein Vater zwecks Arbeitssuche das traute Heim verließ, verstand es der junge Sankt Euell, seine Familie allein durch sein natürliches Wissen zu ernähren. Er besuchte nie eine andere Schule als die Deine, o Herr. In Deinen Arten fand er seine Lehrer, oftmals streng, aber immer treu. Und anschließend teilte er seine Lehren mit uns.


    Er lehrte uns den Gebrauch Deiner vielen Boviste und anderer nahrhafter Pilze; er lehrte uns die Gefahren der Giftpilze, die jedoch auch, wenn in vernünftigem Maße genossen, von spirituellem Wert sein können.


    Er sang ein Loblied auf die wilde Zwiebel, den wilden Spargel, den wilden Knoblauch, die sich weder plagen noch verbiegen noch mit Pestiziden besprüht werden, vorausgesetzt, sie haben das Glück, weit genug weg von den Feldern der Agri-Firmen zu wachsen. Er kannte die Heilmittel des Wegesrands: die Rinde der Weide gegen Schmerzen und Fieber, die Wurzel des Löwenzahns als Diuretikum gegen Wasser im Körper. Er lehrte uns, nichts zu verschwenden, nicht einmal die niedere Nessel, eine Quelle vieler Vitamine, die allzu oft gejätet und beseitigt wird. Er lehrte uns zu improvisieren; denn wo sich kein Sauerampfer findet, da wächst vielleicht Rohrkolben; und anstelle von Blaubeeren könnte womöglich die Wildpreiselbeere gedeihen.


    Heiliger Euell, gestatte uns im Geiste einen Platz an deinem Tisch, jener bescheidenen Plane auf der Erde; und lass uns mit dir wilde Erdbeeren speisen und im Frühling junge Farnspitzen und blanchierte Seidenpflanzenhülsen mit einem Stückchen Butterersatz, falls vorhanden.


    Und lehre uns in Zeiten größter Not zu akzeptieren, was uns das Schicksal bringen mag; und flüstere uns in unser spirituelles Ohr die Namen der Pflanzen ein und ihre Jahreszeiten und den Ort, an dem sie wachsen.


    Denn die wasserlose Flut wird kommen, und alles Kaufen und Verkaufen wird ein Ende haben, und wir werden zurückgeworfen sein auf unsere eigenen Ressourcen inmitten von Gottes üppigem Garten. Der auch euer Garten war. Lasst uns singen.


    


    LOBPREIST DIE HEILIGEN KRÄUTER


    


    Lobpreist die heiligen Kräuter auf


    Den Feldern und im Graben:


    Sie speisen die Bedürftigen,


    Die gar zu wenig haben.


    


    In Supermärkten und Passagen


    Kauft man sie mitnichten;


    Als Armeleuteessen


    Böse Zungen sie bezichtigen.


    


    Im Frühling sprießt der Löwenzahn,


    Bevor die Blüte platzt;


    Im Juni schmeckt die Klettenwurzel,


    Wenn sie steht im Saft.


    


    Im Herbst sind alle Eicheln reif,


    Die Walnuss wird geknackt.


    Die Seidenpflanze, kurz blanchiert,


    Ist köstlich von Geschmack.


    


    Vitamin C − ein Lieferant


    Sind Birken wie auch Fichten.


    Doch lasst genügend Rinde stehen,


    Den Baum nicht zu vernichten!


    


    Portulak, Sumach, Sauerampfer,


    Weißdorn, Gänsefuß –


    Die Beeren sind gesund und auch


    Geschmacklich ein Genuss.


    


    Die Kräuter wachsen üppig


    Und erblühen in prächtigen Farben –


    Gott selbst hat sie für uns gepflanzt,


    Damit wir niemals darben.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  24. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Ich weiß noch, was es zu essen gab an dem Abend damals in der Klebezone: Chickie-Knollen. Seit meiner Gärtnerzeit konnte ich eigentlich kein Fleisch essen, aber Mordis sagte, Chickie-Knollen seien eigentlich eher ein Gemüse, weil sie am Stiel wachsen und keine Gesichter haben. Also aß ich davon eine halbe Portion.


  Dann tanzte ich eine Runde, um nicht aus der Übung zu kommen. Ich hatte mein See/H/Öhr-LekkerBit und sang mit. Adam Eins sagte immer, Gott habe die Musik in uns eingepflanzt: Wir könnten singen wie die Vögel, aber auch wie die Engel, denn Singen sei eine Form des Lobpreisens, die aus tieferen Schichten komme als das Sprechen, und Gott könne uns beim Singen besser hören. Daran versuche ich immer zu denken.


  *


  Dann schaltete ich mal wieder in die Schlangengrube rein. In der Schlangengrube waren drei Painball-Typen, die gerade entlassen worden waren. Man erkannte sie immer sofort, weil sie frisch rasiert waren, frisch vom Friseur kamen und neue Klamotten anhatten und diesen geflashten Blick hatten, als wären sie lange Zeit in einem dunklen Schrank eingesperrt gewesen. Außerdem hatten sie ein kleines Tattoo am linken Daumenansatz – einen runden Kreis in Rot oder Hellgelb, je nachdem, ob sie in der roten oder in der goldenen Mannschaft waren. Die anderen Kunden wichen etwas vor ihnen zurück, um Platz zu machen, aber aus Ehrfurcht – als wären sie keine Painball-Verbrecher, sondern Internetstars oder Spitzensportler. Viele reiche Typen stellten sich vor, Painballer zu sein. Sie setzten auch Geld auf die Mannschaften: Rot gegen Gold. Über Painball wechselte sehr viel Geld den Besitzer.


  Es gab immer zwei oder drei CorpSeCorps-Typen als Betreuer für die Painball-Veteranen – weil die jederzeit ausrasten und jede Menge Schaden anrichten konnten. Wir Scales-Mädchen durften auf keinen Fall mit ihnen allein sein: Sie waren nicht mehr in der Lage, zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden, sie wussten nie, wann Schluss war, und sie konnten sehr viel mehr kaputtmachen als nur Möbel. Man musste sie besoffen machen, aber möglichst schnell, bevor sie anfingen zu randalieren.


  »Wenn’s nach mir ginge, hätten diese Arschlöcher alle Hausverbot«, sagte Mordis. »Steckt doch kaum noch was Menschliches unter den ganzen Narben. Aber bei den Jungs zahlt uns SeksMart ’ne fette Sonderprämie.«


  Also flößten wir ihnen Drinks und Pillen ein, wir schaufelten das Zeug geradezu in sie rein. Sie hatten gerade angefangen, was Neues zu probieren, kurz nachdem ich in die Klebezone kam – OrgassPluss. Stressfreier Sex, totale Befriedigung, bläst einen total weg, plus hundert Prozent Sicherheit – als das wurde es verkauft. Scales-Mädchen durften auf der Arbeit keine Drogen nehmen − wir waren ja nicht zu unserem Vergnügen hier, sagte Mordis -, aber diese Pille war was anderes, denn wer sie nahm, brauchte keinen Biofilmstrumpf, und in dem Fall legten viele Kunden was drauf. Das Scales durfte OrgassPluss im Auftrag des Rejuv-Konzerns testen, es wurde also nicht gerade wie Bonbons in die Menge geworfen − es war hauptsächlich für die Top-Kunden gedacht −, ich war jedenfalls ganz wild darauf, es auch mal auszuprobieren.


  Painball-Abende brachten immer ein fettes Trinkgeld, wobei keine von uns, also von den regulären Scales-Mädchen, die neuen Veteranen bearbeiten mussten, schließlich waren wir ausgebildete Künstlerinnen, und wenn wir zu Schaden kamen, konnte das teuer werden. Für die reine Naturarbeit wurden Zeitarbeiter ins Haus geholt − geschmuggelte Europroleten, Tex-Mexikaner, Asian Fusions oder Redfish unter achtzehn, alle von der Straße, denn die Painball-Typen wollten nackte Haut, und wenn sie fertig waren, galt man als angesteckt, bis das Gegenteil bewiesen war, und das Scales wollte kein Klebezonengeld in Tests oder Behandlungen für diese Mädchen stecken. Ich habe nie jemanden zweimal gesehen.


  Sie kamen zur Tür rein, aber ich glaube nicht, dass sie je wieder rauskamen. In einem übleren Club wären sie für die Typen mit den Vampirfantasien benutzt worden, aber so was war ja ohne Mund-und Blutkontakt gar nicht machbar, und wie gesagt, Mordis wollte alles sauber halten.


  An dem Abend hatte einer der Painball-Typen Starlite auf dem Schoß, und die machte ihre typischen Verdrehungen. Sie hatte ihr Pfaureiher-Kostüm mit dem Federkopfputz an, und vielleicht war sie von vorne der Hammer, aber aus meiner Perspektive sah es aus, als wenn der Typ von einem riesigen blaugrünen Staubwedel bearbeitet würde − wie ’ne Waschanlage ohne Wasser.


  Der zweite Typ starrte mit offenem Mund zu Savona hoch, den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass er fast im rechten Winkel zu seiner Wirbelsäule stand. Wenn sie ausrutscht, bricht sie ihm das Genick. In dem Fall, dachte ich, wird er nicht der Erste sein, der aus der Hintertür vom Scales geschafft und ohne Klamotten auf einem leeren Grundstück abgeladen wird. Der Typ war schon älter, mit Halbglatze, Pferdeschwanz und die Arme voller Tattoos. Irgendwie kam er mir bekannt vor − vielleicht ein Stammgast −, aber so genau konnte ich ihn auch nicht erkennen.


  Der dritte war gerade dabei, sich in die Versenkung zu saufen. Vielleicht wollte er einfach nur vergessen, was er in der Painball-Arena getan hatte. Ich selbst guckte mir kein Painball an. Es war einfach zu widerlich. Ich wusste nur davon, weil es immer ein Thema war bei den Männern. Schon Wahnsinn, was die einem so erzählen, vor allem dann, wenn man von Kopf bis Fuß mit grünen Schuppen bedeckt ist und sie das Gesicht nicht erkennen können. Für die muss es sein, als unterhielten sie sich mit einem Fisch.


  *


  Sonst war nicht viel los. Ich versuchte, Amanda auf ihrem Handy zu erreichen. Aber sie ging nicht ran. Vielleicht schlief sie schon, eingemummelt in ihren Schlafsack, irgendwo draußen in Wisconsin. Vielleicht saß sie am Lagerfeuer, und die beiden Tex-Mexikaner klimperten auf ihren Gitarren und sangen dazu, und Amanda sang mit, sie konnte ja Tex-Mex. Vielleicht stand der Mond am Himmel, und es heulten ein paar Kojoten in der Ferne wie in einem alten Film. Ich hoffte es.


  


  Mein Leben veränderte sich, als Amanda bei mir einzog, und in der Woche von Sankt Euell, als ich fast dreizehn war, veränderte sich nochmal alles. Amanda war älter: Sie hatte schon einen richtigen Busen. Komisch, daran die Zeit zu messen.


  In diesem Jahr sollten Amanda und ich − und auch Bernice −, zusammen mit den älteren Kindern an Zebs Raubtier-Beute-Vorführung teilnehmen, bei der wir echte Beute essen mussten. Aus meiner Zeit im HelthWyzer-Komplex hatte ich noch eine entfernte Erinnerung daran, wie es war, Fleisch zu essen. Aber die Gärtner waren ja strikt dagegen, außer in Krisenzeiten, insofern war die Vorstellung, mir einen Brocken blutigen Muskel und Knorpel in den Mund zu schieben und runterzuwürgen, ziemlich ekelerregend. Aber ich schwor mir, mich auf keinen Fall zu übergeben, denn das wäre mir sehr peinlich gewesen und hätte kein gutes Licht auf Zeb geworfen.


  Um Amanda machte ich mir keine Sorgen. Sie war es gewohnt, Fleisch zu essen. Eine Zeitlang hatte sie ständig bei GeheimBurger geklaut. Sie würde mit dem Kauen und Schlucken also kein Problem haben.


  *


  Am Montag der Sankt-Euell-Woche zogen wir uns unsere sauberen Sachen an − sauber von gestern −, und ich flocht Amanda Zöpfe und sie mir. »Körperpflege unter Primaten«, sagte Zeb immer dazu.


  Wir hörten Zeb unter der Dusche singen:


  


  Es kümmert doch keine Sau


  Es kümmert doch keine Sau


  Wird eh keiner daraus schlau


  Denn es kümmert ja keine Sau


  


  Inzwischen fand ich, dass dieser morgendliche Gesang etwas Beruhigendes hatte. So wusste man, dass alles normal war, zumindest für den einen Tag.


  Meistens blieb Lucerne liegen, bis wir weg waren, auch um Amanda zu meiden, aber heute stand sie tatsächlich in ihrem dunklen Gärtnerkleid an der Küchenzeile und kochte. Sie hatte sich öfter dazu aufgerafft in letzter Zeit. Sie räumte auch öfter unseren Wohnbereich auf. Es war ihr sogar gelungen, in einem Blumentopf auf der Fensterbank einen kümmerlichen Tomatenstrauch zu züchten. Ich glaube, sie wollte es Zeb ein bisschen nett machen, obwohl sie sich noch öfter stritten als früher. Bei jedem Streit wurden wir rausgeschickt, was aber nicht hieß, dass wir nicht lauschen konnten.


  Der Streit drehte sich meistens darum, wo Zeb war, wenn er nicht bei Lucerne war. »Arbeiten«, sagte er immer nur. Oder: »Lass gut sein, Süße.« Oder: »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Du hast ’ne andere!«, sagte Lucerne dann. »Du riechst nach ’ner fremden Fotze.«


  »Mann«, flüsterte dann Amanda. »Krass versaut, deine Mutter!«, und ich wusste nicht, ob ich stolz sein oder mich schämten sollte.


  »Nein, Süße«, sagte Zeb mit erschöpfter Stimme. »Was sollte ich denn mit ’ner anderen?« »Du lügst doch!«


  »Heiliger Hubschrauber! Lass mich verdammt nochmal in Ruhe!«


  Zeb kam aus der Duschkabine und tropfte auf den Boden. Ich konnte die Narbe von der Schnittwunde sehen, die er sich damals zugezogen hatte, als ich zehn war. Dabei lief es mir kalt den Rücken runter. »Na, was machen meine kleinen Plebsratten?«, sagte er und grinste wie ein Troll.


  Amanda schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Große Plebsratten«, sagte sie.


  Zum Frühstück gab es schwarzes Bohnenmus mit weichgekochten Taubeneiern. »Super Frühstück, Süße«, sagte Zeb zu Lucerne. Ich musste zugeben, dass das Frühstück wirklich nicht schlecht war, obwohl Lucerne es gemacht hatte.


  Lucerne schenkte ihm ihr typisches zuckriges Lächeln. »Ich muss doch dafür sorgen, dass ihr was Anständiges in den Magen bekommt«, sagte sie. »Wenn man bedenkt, was ihr die ganze nächste Woche essen müsst. Vergammelte Wurzeln und Mäuse, vermute ich.«


  »Gegrilltes Kaninchen«, sagte Zeb. »Von den Biestern könnt ich zehn verspeisen, mit ’ner Extraportion Mäuse und frittierte Nacktschnecken zum Nachtisch.« Er warf Amanda und mir einen herausfordernden Blick zu: Er wollte, dass wir uns ekeln.


  »Hört sich echt gut an«, sagte Amanda.


  »Du bist wirklich ein Ungeheuer«, sagte Lucerne und machte ihre Plätzchenaugen.


  »Schade nur, dass ich dazu kein Bier kriege«, sagte Zeb. »Komm doch mit, Süße, wir könnten ein bisschen schmückendes Beiwerk gebrauchen.«


  »Ach, ich glaube, ich verzichte diesmal«, sagte Lucerne.


  »Du kommst nicht mit?«, fragte ich. Am Sankt-Euell-Tag war Lucerne sonst immer hinter uns hergeschlendert, hatte hier und da einen Grashalm ausgezupft, sich über die Insekten beschwert und ein Auge auf Zeb gehabt. Ich wollte sie diesmal eigentlich nicht dabeihaben, aber ich wollte auch, dass alles normal blieb, weil ich das Gefühl hatte, dass alles schon bald wieder ganz anders sein würde, genau wie damals, als ich plötzlich von HelthWyzer weg musste. Es war nur ein Gefühl, aber es bedrückte mich. Ich hatte mich an die Gärtner gewöhnt, ich gehörte dazu.


  »Ich glaub, ich kann nicht«, sagte sie. »Ich hab Migräne.« Gestern hatte sie auch schon Migräne. »Ich leg mich einfach wieder hin.«


  »Ich werd Toby bitten, vorbeizuschauen«, sagte Zeb. »Oder Pilar. Die päppeln dich schon wieder auf.«


  »Würdest du das tun?« Gequältes Lächeln.


  »Kein Problem«, sagte Zeb. Lucerne hatte ihr Taubenei nicht gegessen, also aß er es. Es hatte sowieso nur die Größe einer Pflaume.


  Die Bohnen stammten aus dem Garten, aber die Taubeneier kamen von unserem eigenen Dach. Pflanzen hatten wir da oben keine, weil Adam Eins sagte, die Oberfläche sei ungeeignet, aber wir hatten Tauben. Zeb lockte sie mit Krümeln an, ganz leise, damit sie sich sicher fühlten. Dann legten sie ihre Eier, und er raubte ihre Nester aus. Tauben waren keine gefährdete Art, sagte er, also sprach nichts dagegen.


  Adam Eins sagte, die Eier wären potenzielle Geschöpfe, aber eben nur potenziell: Eine Nuss war noch kein Baum. Hatten Eier eine Seele? Nein, aber eine potenzielle Seele. Insofern war Eieressen unter den Gärtnern zwar nicht gerade verbreitet, aber es wurde auch nicht verteufelt. Bei dem Ei selbst musste man sich nicht entschuldigen, bevor man sich sein Eiweiß einverleibte, aber bei der Muttertaube schon, und man musste ihr für die Gabe danken. Ich hatte allerdings meine Zweifel, ob Zeb sich lange mit Entschuldigungen aufhielt. Bestimmt verspeiste er heimlich auch mal die ein oder andere Muttertaube.


  Amanda aß ein Taubenei. Und ich auch. Zeb aß drei plus das von Lucerne. Er müsse mehr essen, weil er größer sei, sagte Lucerne: Wenn wir so viel essen würden wie er, würden wir dick werden.


  »Also bis später, die jungen Kriegerinnen. Murkst mir keinen ab«, sagte Zeb, als wir aus der Tür gingen. Er hatte von Amandas Tricks mit dem Knie-in-den-Unterleib-Rammen und dem Augeneindrücken gehört und von ihrer Glasscherbe mit dem Klebeband; er machte sich immer lustig darüber.


  


  26.


  


  Wie immer holten wir Bernice im Buenavista-Haus ab, um zusammen zur Schule zu laufen. Amanda und ich hatten eigentlich keine Lust mehr dazu, aber wir wussten, dass es Ärger geben würde mit Adam Eins wegen ungärtnerischen Verhaltens. Bernice mochte Amanda zwar immer noch nicht besonders, aber richtig hassen wäre zu viel gesagt. Sie nahm sich vor ihr in Acht wie vor manchen Tieren, einem Vogel mit sehr spitzem Schnabel zum Beispiel. Bernice war gemein, aber Amanda war hart, und das ist was anderes.


  Die Dinge waren jetzt so, wie sie waren, das heißt, die Freundschaft zwischen Bernice und mir war abgekühlt. Deswegen hatte ich in ihrer Nähe immer ein ungutes Gefühl: irgendwie ein schlechtes Gewissen. Bernice merkte das, und immer fiel ihr etwas ein, um mein schlechtes Gewissen gegen Amanda zu richten.


  Dennoch, von außen sah alles ganz friedlich aus. Wir liefen zu dritt zur Schule und zurück, halfen bei der Hausarbeit oder gingen auf Jungbionierversammlungen. Solche Sachen. Aber Bernice kam nie bei uns in der Käsefabrik vorbei, und wir blieben nach der Schule lieber unter uns.


  *


  Auf dem Weg zu Bernice sagte Amanda: »Ich hab was rausgefunden.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Ich weiß, wo Burt sich abends zwischen fünf und sechs aufhält, zweimal die Woche.«


  »Burt die Bockwurst? Wen interessiert’s?«, sagte ich. Wir verachteten ihn beide, weil er ein total peinlicher Achselhöhlengrabscher war.


  »Nein. Hör zu. Er und Nuala treffen sich da«, sagte Amanda.


  »Ohne Scheiß? Wo denn?« Nuala flirtete gern, aber mit allen Männern. Es war eben ihre Art, genau wie es Tobys Art war, einen mit ihrem steinernen Blick anzustarren.


  »Die beiden gehen zusammen in den Essigraum, wenn da eigentlich keiner was zu suchen hat.«


  »Ist nicht wahr!«, sagte ich. »Echt?« Ich wusste, dass es um Sex ging − wenn wir uns so zum Spaß unterhielten, ging es meistens darum. Sex hieß bei den Gärtnern immer nur »der Fortpflanzungsakt« und war angeblich ein Thema, über das man sich nicht lustig machen durfte, aber Amanda machte sich trotzdem lustig. Man konnte darüber kichern oder Tauschhandel damit treiben oder beides, aber ganz bestimmt keinen Respekt davor haben.


  »Kein Wunder, dass sie diesen Hängearsch hat«, sagte Amanda. »Der ist überstrapaziert. Genau wie Veenas altes Sofa − total ausgeleiert.«


  »Ich glaub dir nicht!«, sagte ich. »Das würde die niemals tun! Doch nicht mit Burt!«


  »Ich schwör’s dir und spuck drauf!«, sagte Amanda. Sie spuckte: Spucken konnte sie gut. »Wozu soll die sonst mit dem da reingehen?«


  Wir Gärtnerkinder dachten uns oft ungezogene Geschichten über das Sexleben der Adams und Evas aus. Wenn man sie sich nackt vorstellte, miteinander oder mit einem Straßenköter, oder auch mit den grünhäutigen Mädchen auf den Bildern vor dem Scales and Tails, kamen sie einem etwas weniger allmächtig vor. Dennoch, die Vorstellung, wie Nuala stöhnt und wild mit den Armen fuchtelt, und zwar zusammen mit Burt der Bockwurst, fiel einem nicht leicht. »Na ja«, sagte ich, »Bernice können wir’s jedenfalls nicht stecken!« Dann lachten wir noch mehr.


  In der Vorhalle des Buenavista-Hauses nickten wir der schwabbeligen Gärtnerfrau zu, die über einer Handarbeit am Empfang saß und nicht mal hochblickte. Dann gingen wir die Treppe rauf, möglichst ohne auf die gebrauchten Spritzen und Gummis zu treten. Buenavista-Graus, sagte Amanda immer zu diesem Gebäude, und ich machte ihr das nach. Der würzig-pilzige Buenavista-Geruch war stärker als sonst.


  »Irgendeiner baut hier was an«, sagte Amanda. »Hier stinkt’s extrem nach Skunkgras.« Sie war Expertin auf dem Gebiet: Sie hatte draußen in der Außenhölle gelebt und sogar schon einige Male Drogen genommen. Aber nicht sehr oft, sagte sie, weil man mit Drogen nicht mehr klar denken könne, und man solle immer nur was bei Leuten kaufen, denen man vertraue, weil in allem immer alles Mögliche drin sein könne, und sie vertraue eigentlich kaum jemandem richtig. Ich nervte sie manchmal damit, ob ich nicht auch mal was probieren könne, aber sie war strikt dagegen. »Du bist doch noch ’n Baby«, sagte sie immer. Oder sie sagte, seit sie bei den Gärtnern sei, habe sie keine gute Connection mehr.


  »Kann aber nicht sein, dass hier einer was anbaut«, sagte ich. »Das Gebäude gehört doch den Gärtnern. Nur die Plebsbanden bauen an. Ich glaub eher, irgendwelche Jugendliche kommen hier nachts zum Kiffen rein. Plebsler.«


  »Schon klar«, sagte Amanda, »aber das ist kein Rauch. Das riecht nach Anbau.«


  Als wir den vierten Stock erreichten, hörten wir Stimmen − Männerstimmen, zwei verschiedene, auf der anderen Seite der Tür zum Treppenhaus. Sie klangen alles andere als freundlich.


  »Mehr hab ich nicht«, sagte die eine Stimme. »Den Rest krieg ich morgen.«


  »Arschloch!«, sagte der andere. »Verarsch mich nicht!« Man hörte ein dumpfes Geräusch, als wäre irgendwas gegen die Wand geknallt, das Gleiche nochmal und dann einen wortlosen Schrei aus Wut oder Schmerzen.


  


  Amanda tippte mich an. »Rauf«, sagte sie. »Schnell.«


  So leise wie möglich rannten wir die restlichen Stufen hoch. »Das war was Ernstes«, sagte Amanda, als wir den sechsten Stock erreicht hatten.


  »Meinst du?«


  »Irgendein Deal ist in die Hose gegangen«, sagte Amanda. »Wir haben nichts gehört. Jetzt tu so, als wär nichts gewesen.« Sie sah ängstlich aus, was mir dann auch Angst machte, weil Amanda normalerweise so schnell keine Angst bekam.


  Wir klopften bei Bernice an, wie immer. »Klopf, klopf«, sagte Amanda.


  »Wer ist da?«, sagte Bernice. Anscheinend hatte sie direkt hinter der Tür gewartet, als hätte sie Angst, dass wir vielleicht nicht kommen würden. Das fand ich traurig.


  »Gang«, sagte Amanda.


  »Und weiter?«


  »Ganggrün«, sagte Amanda. Sie hatte Shackies Losungswort übernommen, und wir drei hatten es inzwischen in ständigem Gebrauch.


  Als Bernice an die Tür kam, konnte ich einen Blick auf die vegetierende Veena werfen. Sie saß wie immer auf ihrem braunen Plüschsofa, nur dass sie uns ansah, als würde sie uns tatsächlich erkennen. »Jetzt aber nicht trödeln«, sagte sie zu Bernice.


  »Sie hat ja mit dir gesprochen!«, sagte ich zu Bernice, als sie im Hausflur stand und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Ich wollte eigentlich nur nett sein, aber Bernice ließ mich auflaufen. »Ja, na und?«, sagte sie. »Sie ist ja nicht hirntot.«


  Bernice warf mir einen kurzen wütenden Blick zu. Aber selbst ihre wütenden Blicke waren nicht mehr das, was sie mal waren, seit Amanda bei uns lebte.


  


  27.


  


  Als wir zu dem leeren Grundstück hinter dem Scales kamen, wo wir Unterricht im Freien samt Raubtier-Beute-Vorführung haben sollten, saß Zeb auf einem Campingstuhl. Vor seinen Füßen lag ein Stoffbeutel mit irgendwas drin. Ich versuchte, den Beutel nicht anzusehen. »Sind alle da?«, fragte Zeb. »Also dann. Raubtier-Beute-Beziehung. Jagen und Pirschen. Wie lauten die Regeln?«


  »Sehen, ohne gesehen zu werden«, sagten wir im Chor. »Hören, ohne gehört zu werden. Riechen, ohne gerochen zu werden. Essen, ohne gegessen zu werden!«


  »Eine habt ihr vergessen«, sagte Zeb.


  »Verletzen, ohne verletzt zu werden«, sagte einer der ältesten


  Jungs.


  »Richtig! Ein Räuber kann es sich nicht leisten, ernsthaft verletzt zu werden. Wenn er nicht jagen kann, muss er verhungern. Er muss blitzschnell angreifen und sofort töten können. Er muss sich eine Beute suchen, die ihm gegenüber im Nachteil ist − zu jung, zu alt, zu angeschlagen, um fliehen oder sich verteidigen zu können. Wie können wir es verhindern, selbst zur Beute zu werden?«


  »Wir dürfen nicht ins Beuteschema passen«, sagten wir im Chor.


  »Wir dürfen nicht ins Beuteschema dieses Räubers passen«, sagte Zeb. »Für einen Hai sieht ein Surfer von unten aus wie ein Seehund. Versucht euch mal vorzustellen, wie ihr aus der Sicht des Räubers ausseht.«


  »Man darf keine Angst zeigen«, sagte Amanda.


  »Richtig. Keine Angst zeigen. Nicht krank aussehen. Sich so groß wie möglich machen. Das schreckt größere Raubtiere ab. Aber wir gehören ja selbst zu den größeren Raubtieren, nicht? Warum sollten wir also jagen?«, fragte Zab.


  »Um zu essen«, sagte Amanda. »Es gibt sonst keinen vernünftigen Grund.« Zeb grinste sie an, als wäre das ein besonderes Geheimnis zwischen den beiden. »Genau«, sagte er.


  Zeb nahm den Stoffbeutel, schnürte ihn auf und griff hinein. Seine Hand war ziemlich lange da drin, hatte man das Gefühl. Dann zog er ein totes grünes Kaninchen hervor. »Das hier stammt aus dem Heritage Park. Kaninchenfalle«, sagte er. »Schlinge. Damit fängt man auch Wakunks. Und jetzt wollen wir die Beute häuten und ausnehmen.«


  Wenn ich an diesen Teil denke, wird mir immer noch schlecht. Die älteren Jungs assistierten − ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl selbst Shackie und Croze einen etwas angespannten Eindruck machten. Sie taten immer alles, was Zeb sagte. Sie sahen zu ihm auf. Und zwar nicht nur wegen seiner Körpergröße, sondern deshalb, weil er sagenumwoben war, und vor Sagen hatten sie Respekt.


  »Und was ist, wenn das Kaninchen, sozusagen, noch nicht tot ist?«, fragte Croze. »In der Falle.«


  »Dann muss man es töten«, sagte Zeb. »Dann nimmt man einen Stein und schlägt ihm den Schädel ein. Oder man packt es an den Hinterläufen und knallt es gegen den Boden.« Ein Schaf dagegen würde man so nicht töten, fügte er hinzu, weil Schafe sehr harte Schädel hätten: man würde ihm die Kehle aufschlitzen. Für jedes Tier gebe es eine ideale Tötungsmethode.


  Zeb begann das Kaninchen zu häuten. Amanda half ihm dabei, die pelzige grüne Haut wie einen Handschuh umzustülpen. Ich versuchte, nicht auf die Adern zu schauen. Sie waren viel zu blau. Und die vielen schimmernden Sehnen.


  Zeb schnitt die Fleischstücke ganz klein, damit jeder probieren konnte und auch, um uns nicht zu sehr mit großen Stücken zu quälen. Dann grillten wir die Fleischstücke über einem Feuer aus alten Brettern.


  »So werdet ihr’s machen müssen, wenn es hart auf hart kommt«, sagte Zeb. Er reichte mir ein Stück. Ich steckte es in den Mund. Ich stellte fest, dass es mit dem Kauen und Schlucken ging, solange ich mir immer wieder sagte: Es ist eigentlich nur Tofu, es ist eigentlich nur Tofu … Ich zählte bis hundert, und weg war’s.


  Aber ich hatte den Geschmack von Kaninchen im Mund. Als hätte ich Nasenbluten gegessen.


  *


  Am selben Nachmittag fand unser Baum-des-Lebens-Naturalienmarkt statt, auf einem begrünten Platz am nördlichen Rand des Heritage Park, gegenüber von den SolarSpace-Boutiquen. Für die kleinen Kinder gab es einen Sandkasten, Schaukeln und Rutsche. Da stand auch immer eine Hütte aus Lehm, Sand und Stroh. Sie hatte sechs Zimmer und runde Türeingänge und Fenster, aber keine Türen und kein Glas. Ein paar Grüne hatten sie mal irgendwann in grauer Vorzeit gebaut, vor mindestens dreißig Jahren, sagte Adam Eins. An den Wänden prangten die Tags und Botschaften der Plebsratten: IL PSSYS (ggrllt). SMD, ist bio! FU gertnr!


  Der Baum des Lebens war nicht nur für Gärtner gedacht. Alle im NatMart verkauften da − die Fernside-Kollektive, die Big Boxler, die Golfgreens-Grünen. Auf diese Leute blickten wir herab, weil sie besser angezogen waren als wir. Adam Eins sagte immer, ihre Waren seien moralisch verseucht, auch wenn sie nicht ganz so von synthetischer Sklavenarbeit strotzten wie die schrillen Sachen in der Shoppingpassage. Die Fernsider verkauften ihre dick lasierten Keramikartikel, dazu Schmuck aus Büroklammern; die Big Boxler boten Stricktiere zum Verkauf; die Golfgreens-Grünen stellten kunsthandwerkliche Handtaschen aus zusammengerollten Zeitschriftenseiten her und züchteten am Rand ihres Golfplatzes Kohl. Na super, sagte Bernice, die besprühen ihren Rasen trotzdem mit Chemie, also werden sie mit den mickrigen paar Kohlköpfen kaum ihre Seele retten. Bernice wurde immer gottesfürchtiger. Vielleicht als Ausgleich dafür, dass sie keine richtigen Freunde hatte.


  Sehr viele hippe Leute aus den besseren Gegenden kamen zum Baum des Lebens. Reiche Leute aus den privaten SolarSpace-Wohnanlagen, protzige Fernsider, sogar Konzernkomplexler kamen hier raus, um eine harmlose Runde Plebsluft zu schnuppern. Sie behaupteten immer, unser Gemüse sei besser als das aus den Supermärkten, besser sogar als das von den sogenannten Biobauernmärkten, wo, wie Amanda sagte, Typen in Farmerklamotten das Zeug aus den Großlagern in Ethno-Körbe warfen und die Preise erhöhten, also auch wenn Bio draufstand, musste das nichts heißen. Aber die Gärtnerprodukte waren echt. Sie stanken vor Echtheit: Schon möglich, dass die Gärtner fanatisch und belustigend skurril waren, aber zumindest ließen sie nichts auf sich kommen. Das sagten die Leute zueinander, während ich ihren Einkauf in recyceltes Plastik packte.


  Das Schlimmste am Baum des Lebens war, dass wir Helfer unsere Jungbionierhalstücher umbinden mussten. Das war extrem entwürdigend, weil die hippen Leute oft ihre Kinder dabeihatten. Die hatten dann ihre beschrifteten Baseballkappen auf, starrten uns mit unseren Halstüchern und tristen Klamotten an, als wären wir die letzten Außerirdischen, und tuschelten und lachten. Ich versuchte, sie immer zu ignorieren. Bernice dagegen stampfte auf sie zu und fragte: »Was gibt’s denn da zu glotzen?« Amandas Methode war eleganter. Sie lächelte die Kinder an, nahm ihre Glasscherbe mit dem Klebeband, ritzte sich einen Strich in den Unterarm und leckte das Blut ab. Danach fuhr sie sich mit der blutigen Zunge über die Lippen und streckte ihnen den Arm entgegen, und sie wichen ziemlich schnell zurück. Wenn man in Ruhe gelassen werden wolle, sagte Amanda, müsse man sich möglichst verrückt benehmen.


  Wir drei wurden zum Helfen an den Pilzstand geschickt. Für den waren meistens Toby und Pilar zuständig, aber Pilar ging es nicht gut, also war nur Toby da. Die war streng: Man musste aufrecht stehen und besonders höflich sein.


  Ich beobachtete die reichen Leute beim Vorbeigehen. Manche hatten pastellfarbene Jeans und Sandalen an, aber andere waren von Kopf bis Fuß in teures Leder gehüllt − Riemchenpumps aus Krokodil, Leoparden-Minis, Oryx-Handtaschen. Die hatten immer diesen abwehrenden Blick, der sagte: Ich hab das Tier ja nicht getötet, soll man’s etwa verschwenden? Ich fragte mich, wie es wohl war, solche Sache zu tragen − die Haut eines anderen Tiers auf der eigenen zu spüren.


  Manche hatten diese neuen Mo’Hairs, die gerade auf den Markt gekommen waren − silbern, pink, blau. Amanda erzählte von Mo’Hair-Läden in Sewage Lagoon, wo die Mädchen angeblich hineingelockt wurden, und kaum saß man im Transplantationsraum, kriegte man eins über, und wenn man wieder zu sich kam, hätte man nicht nur andere Haare, sondern auch andere Fingerabdrücke, und dann würde man in ein Nacktlokal gesperrt und müsste Naturarbeit machen, und selbst wenn einem die Flucht gelang, würde man nie wieder nachweisen können, wer man war, weil man keinen Ausweis mehr hatte. Das hörte sich echt extrem an. Und Amanda erzählte öfters Lügen. Aber wir hatten einen Pakt geschlossen, einander niemals anzulügen. Also, dachte ich, ist an der Geschichte vielleicht doch was dran.


  *


  Nachdem wir eine Stunde lang zusammen mit Toby Pilze verkauft hatten, wurden wir an Nualas Stand geschickt, um beim Essigverkauf zu helfen. Inzwischen langweilten wir uns und waren albern, und jedes Mal, wenn Nuala sich bückte, um neuen Essig aus der Kiste unter der Theke zu holen, machten Amanda und ich kleine Arschwackel-Bewegungen und kicherten gehässig in uns hinein. Bernice wurde röter und röter im Gesicht, weil sie nicht eingeweiht wurde. Mir war klar, wie gemein das war, aber ich konnte irgendwie nicht damit aufhören.


  Dann musste Amanda auf die violette Porta-Biolette, und Nua-la sagte, sie müsse mal kurz mit Burt sprechen, der am Nebenstand Seife in Blättern verkaufte. Kaum dass Nuala uns den Rücken gekehrt hatte, packte mich Bernice am Arm und verdrehte ihn in entgegengesetzte Richtung. »Sag’s mir!«, zischte sie.


  »Lass mich los!«, sagte ich. »Was soll ich dir sagen?«


  »Das weißt du ganz genau! Worüber lacht ihr die ganze Zeit, du und Amanda?«


  »Über nichts«, sagte ich.


  Sie drehte noch fester. »Ist ja gut«, sagte ich, »aber es wird dir nicht gefallen.« Dann erzählte ich ihr von der Sache mit Burt und Nuala und was die beiden im Essigraum so trieben. Anscheinend lag es mir schon länger auf der Zunge, weil es richtig rausgeschossen kam.


  »Das ist total gelogen!«, sagte sie.


  »Was ist total gelogen?«, fragte Amanda, die gerade von der Porta-Biolette zurückkam.


  »Dass mein Vater die Feuchthexe bumst«, zischte Bernice.


  »Ging nicht anders«, sagte ich. »Die hat mir den Arm verdreht.« Bernice hatte ganz rote und verheulte Augen, und wäre Amanda nicht aufgetaucht, hätte sie mir eine runtergehauen.


  »Ren übertreibt manchmal«, sagte Amanda. »Streng genommen wissen wir’s gar nicht genau. Wir haben nur den Verdacht, dass dein Vater die Feuchthexe bumst. Vielleicht stimmt es gar nicht. Aber man könnte ihn schon verstehen, wo deine Mutter so oft in der Brache ist. Er ist bestimmt notgeil − deswegen grabscht er den Mädchen ja auch ständig unter die Achselhöhlen.« Das alles sagte sie mit ganz tugendhafter Eva-Stimme. Es war grausam.


  »Das stimmt nicht«, sagte Bernice. »Das ist nicht wahr!« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Aber wenn doch«, sagte Amanda mit ihrer ruhigen Stimme, »solltest du dir dessen bewusst sein. Ich meine ja nur, wenn ich einen Vater hätte, würde ich auch nicht wollen, dass er irgendein fremdes Fortpflanzungsorgan bumst außer das meiner Mutter. Das ist keine schöne Angewohnheit − und so unhygienisch. Du müsstest dir ja Sorgen machen, wenn er mit seinen verseuchten Fingern dann an dir rumfummelt. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass er gar nicht —«


  »Ich hasse dich abgrundtief!«, sagte Bernice. »Ich hoffe, dass du verschmorst und stirbst!«


  »Du bist aber sehr nachtragend, Bernice«, sagte Amanda mit vorwurfsvoller Stimme.


  »Na, Mädchen«, sagte Nuala, die auf uns zugewuselt kam. »Habt ihr viel verkauft? Bernice, was hast du denn so rote Augen?«


  »Ich bin gegen irgendwas allergisch«, sagte Bernice.


  »Ja, das stimmt«, sagte Amanda andächtig. »Ihr geht’s nicht so gut. Vielleicht sollte sie besser nach Hause gehen. Oder es liegt an der schlechten Luft. Vielleicht sollte sie sich einen Nasenhut anschaffen. Was meinst du, Bernice?«


  »Es freut mich, Amanda, dass du so fürsorglich bist«, sagte Nuala. »Ja, Bernice, du solltest wirklich sofort gehen, Liebes. Und morgen kümmern wir uns um einen Nasenhut für dich wegen deiner Allergie. Komm, Liebes, ich begleite dich ein Stück.« Und sie legte Bernice den Arm um die Schulter und führte sie weg.


  Ich konnte selbst kaum glauben, was wir gerade getan hatten. Ich hatte ein Gefühl im Magen, wie wenn man aus Versehen etwas Schweres fallen lässt und weiß, dass es gleich den Fuß treffen wird. Wir waren eindeutig zu weit gegangen, aber ich wusste nicht, wie ich es ansprechen sollte, ohne dass Amanda glaubte, ich wollte eine Predigt halten. Auf jeden Fall war es nicht rückgängig zu machen.


  


  28.


  


  Genau in dem Moment tauchte ein Junge, den ich noch nie gesehen hatte, vor unserem Stand auf − ein Jugendlicher, älter als wir. Er war groß, dünn und dunkelhaarig und hatte nichts von dem an, was die Reichen sonst immer anhatten. Er war einfach nur ganz in Schwarz.


  »Was darf ich für Sie tun, Sir?«, sagte Amanda. Wenn wir Standdienst hatten, imitierten wir manchmal die GeheimBurger-Sklaven.


  »Ich muss mit Pilar sprechen«, sagte er. Kein Lächeln, nichts. »Irgendwas stimmt mit dem hier nicht.« Er zog ein Glas Gärtnerhonig aus seinem Rucksack. Das war seltsam, denn was sollte schon mit dem Honig nicht stimmen? Pilar sagte, Honig würde nur schlecht werden, wenn er mit Wasser in Berührung käme.


  »Pilar geht’s heute nicht gut«, sagte ich. »Red doch mit Toby, die ist da hinten bei den Pilzen.«


  Er sah sich nach allen Seiten um, er wirkte nervös. Er schien niemanden dabeizuhaben − keine Freunde, keine Eltern. »Nein«, sagte er. »Es muss Pilar sein.«


  Zeb verließ den Gemüsestand, wo er Klettenwurzel und Gänsefuß verkaufte, und kam zu uns rüber. »Stimmt was nicht?«, fragte er.


  »Er will Pilar sprechen«, sagte Amanda. »Wegen einem Glas Honig.« Zeb und der Junge sahen sich an, und ich meinte zu sehen, wie der Junge kurz den Kopf schüttelte.


  »Und wie wär’s mit mir?«, sagte Zeb zu ihm.


  »Ich glaube, sie sollte es selbst sein«, sagte der Junge.


  »Amanda und Ren bringen dich rüber«, sagte Zeb.


  »Und was ist mit dem Essigstand?«, fragte ich. »Nuala musste weg.«


  »Ich hab so lange ein Auge drauf«, sagte Zeb. »Das hier ist Glenn. Passt gut auf ihn auf. Lass dich von den beiden nicht fressen«, sagte er zu Glenn.


  Wir gingen durch die Plebsstraßen in Richtung Felsen Eden. »Woher kennst du Zeb?«, fragte Amanda.


  »Ach, von früher noch«, sagte der Junge. Er war nicht sehr gesprächig. Er wollte nicht mal neben uns hergehen: Nach einem Block fiel er ein paar Schritte zurück.


  Wir erreichten das Gärtnerhaus und nahmen die Feuertreppe nach oben. Philo der Smog und Katuro der Klempner waren oben − es war immer jemand da, falls sich irgendwelche Plebsratten ins Haus schleichen wollten. Katuro reparierte gerade einen Gartenschlauch; Philo lächelte einfach nur.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte Katuro, als er den Jungen sah.


  »Wir sollten ihn herbringen, sagte Zeb«, sagte Amanda. »Er will mit Pilar sprechen.«


  Katuro nickte und deutete nach hinten. »Brachhütte.«


  Pilar lag in einem Liegestuhl. Daneben war ihr Schachspiel aufgebaut, alle Figuren an ihrem Platz: Sie hatte nicht gespielt. Sie sah überhaupt nicht gut aus − irgendwie eingefallen. Sie lag mit geschlossenen Augen da, sah aber auf, als sie uns kommen hörte. »Willkommen, mein lieber Glenn«, sagte sie, als hätte sie ihn erwartet. »Ich hoffe, es ging alles glatt.«


  »Ging alles glatt«, sagte der Junge. Er holte das Glas hervor. »Ist nicht gut«, sagte er.


  »Alles ist gut«, sagte Pilar. »Aus der größeren Perspektive. Amanda, Ren, holt ihr mir bitte ein Glas Wasser?«


  »Ich geh schon« sagte ich.


  »Beide«, sagte Pilar. »Bitte.«


  Sie wollte uns nicht dabeihaben. So langsam wie möglich verließen wir die Genesungshütte. Ich hätte zu gern gelauscht − es ging dabei bestimmt nicht um Honig. Pilars Aussehen machte mir Angst.


  »Das ist kein Plebsler«, flüsterte Amanda. »Das ist ’n Komplexler.«


  Das hatte ich mir zwar schon gedacht, fragte aber trotzdem: »Woher weißt du das so genau?« In den Komplexen wohnten die Konzernleute − die ganzen Geschäftsleute und Wissenschaftler, von denen Adam Eins immer behauptete, sie würden die alten Arten zerstören und lauter neue erfinden und die ganze Welt ruinieren, obwohl ich mir das von meinem richtigen Vater bei HelthWyzer gar nicht vorstellen konnte; auf jeden Fall fragte ich mich, wie Pilar dazu kam, jemanden von dort auch nur zu grüßen.


  »Hab ich einfach im Gefühl«, sagte Amanda.


  Als wir mit dem Glas Wasser zurückkamen, hatte Pilar wieder die Augen geschlossen. Der Junge saß neben ihr; er hatte ein paar ihrer Schachfiguren verschoben. Die weiße Königin war umzingelt: noch einen Zug, und das wär’s gewesen.


  »Danke«, sagte Pilar und nahm Amanda das Glas aus der Hand. »Und dir danke ich für deinen Besuch, lieber Glenn«, sagte sie zu dem Jungen.


  Er stand auf.


  »Also dann, auf Wiedersehen«, sagte er unbeholfen, und Pilar lächelte ihm zu. Ihr Lächeln war hell, aber schwach. Ich hätte sie gern umarmt, aber sie sah so klein und zerbrechlich aus.


  Auf dem Weg zurück zum Baum des Lebens ging Glenn neben uns her. »Sie hat irgendwas richtig Schlimmes«, fragte Amanda. »Stimmt’s?«


  »Krankheit ist ein Fehler im Bauplan«, sagte der Junge. »Er könnte korrigiert werden.« Komplexler − ganz klar. So redeten nur die Superchecker von dort: einem die Frage nur so indirekt zu beantworten und dann irgendwas Allgemeines zu sagen und so zu tun, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen. Hatte mein richtiger Vater auch immer so geredet? Vielleicht.


  »Das heißt, wenn du die Welt nochmal erschaffen müsstest, würdest du alles viel besser machen, ja?«, fragte ich. Besser als Gott, war das, was ich meinte. Auf einmal fühlte ich mich genauso fromm wie Bernice. Wie ein Gärtner eben.


  »Wenn du’s genau wissen willst«, sagte er. »Ja.«


  


  29.


  


  Am nächsten Tag gingen wir wie immer am Buenavista-Haus vorbei, um Bernice abzuholen. Ich glaube, wir schämten uns beide ein bisschen wegen der Sache vom Vortag − ich zumindest. Aber als wir an die Tür klopften und »Klopf, klopf« sagten, sagte Bernice nicht »Wer ist da?«. Sie sagte überhaupt nichts.


  »Gang ist hier«, rief Amanda. »Ganggrün!« Immer noch nichts. Ich konnte ihr Schweigen förmlich spüren.


  »Mach schon, Bernice«, sagte ich. »Mach auf. Wir sind’s.«


  Die Tür ging auf, aber es war nicht Bernice. Es war Veena. Sie sah uns direkt ins Gesicht, und mit der Brache schien es auf jeden Fall vorbei zu sein. »Geht«, sagte sie. Dann schloss sie die Tür.


  Wir tauschten einen Blick aus. Ich hatte ein sehr schlechtes Gefühl. Was, wenn wir Bernice mit unserer Geschichte über Burt und Nuala dauerhaft geschadet hatten? Was, wenn sie gar nicht stimmte? Es war ja nur ein Spaß gewesen, am Anfang. Aber jetzt schien es kein Spaß mehr zu sein.


  *


  In jeder anderen Sankt-Euell-Woche wären wir im Heritage Park mit Toby und Pilar Pilze suchen gegangen. Das war immer aufregend, weil man nie wissen konnte, was es zu sehen geben würde. Plebslerfamilien beim Grillen und Streiten, und dann hielten wir uns immer die Nase zu, um den brutzelnden Fleischgestank nicht einatmen zu müssen; Paare, die sich in den Büschen wälzten, Obdachlose, die aus Flaschen tranken und schnarchend unter den Bäumen lagen, und Verrückte mit wirren Haaren, die Selbstgespräche führten oder rumkrakeelten, oder Fixer, die sich einen Schuss setzten. Wenn wir es bis runter zum Strand schafften, lagen da vielleicht Mädchen in Bikinis in der Sonne, und Shackie und Croze würden vielleicht Hautkrebs rufen, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Man konnte auch CorpSeCorps-Männer auf Ordnungspatrouille treffen, die die Leute ermahnten, ihren Müll in die aufgestellten Mülleimer zu werfen, obwohl sie in Wirklichkeit − sagte Amanda − nach Kleindealern Ausschau hielten, die an ihren Mafiafreunden vorbei verkauften. Ab und zu hörte man das Zippzipp-zipp eines Spraygewehrs und ein paar Schreie. Hat Gewaltbereitschaft signalisiert, sagten sie dann zu den Zaungästen und schleppten den Typ davon.


  Aber diesmal wurde unser Ausflug in den Heritage Park wegen Pilars Krankheit abgesagt. Stattdessen hatten wir auf dem leeren Grundstück hinter dem Scales and Tails Wildbotanik bei Burt der Bockwurst.


  *


  Wir hatten schon die Schiefertafeln und Kreide parat, weil wir die Wildbotanik immer zeichnen mussten, um sie uns besser merken zu können. Dann wischten wir die Tafeln wieder sauber, und die Pflanze war in unserem Kopf. Erst die Zeichnung öffnet einem die Augen, sagte Burt immer.


  Burt suchte das leere Grundstück ab, pflückte etwas, hielt es für uns hoch. »Portulaca oleracea«, sagte er. »Im Volksmund Portulak genannt. Sowohl Zuchtpflanze als auch wildwachsend. Bevorzugt sandigen Boden. Auffällig ist der rote Stiel, die wechselständigen Blätter. Ein guter Omega-3-Lieferant.« Er hielt inne und sah uns stirnrunzelnd an. »Die Hälfte der Klasse passt nicht auf, und die andere Hälfte zeichnet nicht«, sagte er. »Das hier könnte euch das Leben retten! Wir reden hier von Lebensunterhalt. Was ist das, Lebensunterhalt?«


  Dumpfe Blicke, Schweigen. »Lebensunterhalt«, sagte die Bockwurst, »ist das, was den Körper des Menschen am Leben erhält. Auch Nahrung genannt. Nahrung! Woher kommt unsere Nahrung? Alle sind gefragt.«


  Und wir sprachen im Chor: »Alle Nahrung kommt von der Erde.«


  »Richtig!«, sagte Burt. »Von der Erde! Und wird dann von den meisten Leuten im Supermarkt gekauft. Was wäre denn, wenn es plötzlich keine Supermärkte mehr gäbe? Shackleton?«


  »Müsste man aufm Dach anpflanzen«, sagte Shackie.


  »Gesetzt den Fall, es gäbe keine Dächer mehr«, sagte die Bockwurst, und sein Gesicht verfärbte sich rosa. »Wo bekäme man die Nahrung dann her?« Noch mehr ratlose Blicke. »Man würde auf Nahrungssuche gehen«, sagte die Bockwurst. »Crozier, was verstehen wir unter Nahrungssuche?«


  »Zeug finden«, sagte Croze. »Zeug, was man nicht bezahlen muss. So wie filzen.« Wir lachten.


  Die Bockwurst hörte darüber hinweg. »Und wo würdest du nach diesem Zeug suchen? Quill?«


  »In der Passage?«, sagte Quill. »Dahinter so. Wo das ganze Zeug entsorgt wird, alte Flaschen und der ganze Kram, und …« Quill war schon etwas unterbelichtet, stellte sich aber jetzt absichtlich dumm. Damit wollte er die Bockwurst provozieren.


  »Nein, nein!«, rief die Bockwurst. »Es gibt dann nichts mehr zum Entsorgen! Du bist noch nie rausgekommen aus diesem Plebs, was? Du hast noch nie eine Wüste gesehen, du hast noch nie eine erlebt! Wenn die wasserlose Flut kommt, selbst wenn du persönlich sie überleben solltest, wirst du verhungern! Und warum? Weil du überhaupt nicht aufgepasst hast! Warum verschwende ich mit dir eigentlich meine Zeit?« In jeder Unterrichtsstunde brachte irgendein Tropfen das Fass zum Überlaufen, und die Bockwurst sah rot.


  »Also gut«, sagte er wieder etwas ruhiger. »Wie heißt diese Pflanze? Portulak. Was kann man damit machen? Man kann sie essen. Los, weiterzeichnen. Portulak! Achtet auf die ovalen Blätter! Achtet darauf, wie sie glänzen! Seht euch die Stiele an! Merkt euch das!«


  Die ganze Zeit musste ich denken, es kann nicht wahr sein. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie jemand − nicht mal die Feuchthexe Nuala − mit Burt der Bockwurst Sex machen konnte. Kahl und verschwitzt, wie er war. »Kretins«, murmelte er vor sich hin. »Wozu mache ich mir eigentlich die Mühe?«


  Dann wurde er auf einmal sehr still. Sein Blick war auf etwas hinter uns gerichtet. Wir drehten uns um: Da stand Veena neben dem Loch im Zaun. Sie musste sich soeben durchgequetscht haben. Sie hatte noch ihre Pantoffeln an; die gelbe Babydecke hatte sie wie eine Stola um Kopf und Schultern drapiert. Neben ihr stand Bernice.


  Sie standen einfach nur da. Sie rührten sich nicht. Hinter ihnen kamen zwei CorpSeCorps-Männer durch den Zaun. Es war eine Kampfeinheit, in ihren schimmernden grauen Anzügen sahen die beiden aus wie eine Luftspiegelung. Sie hatten ihre Spraygewehre im Anschlag. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich; mir war total schlecht.


  »Was ist denn los?«, rief Burt.


  »Keine Bewegung!«, sagte einer der CorpSeCorps-Männer. Wegen des eingebauten Mikros in seinem Helm war seine Stimme sehr laut. Sie rückten vor.


  »Ihr bleibt hier«, sagte Burt zu uns. Er sah aus wie getasert.


  »Kommen Sie mit, Sir«, sagte der erste CorpSeCorps-Mann, als sie vor uns standen.


  »Was?«, sagte Burt. »Ich hab doch gar nichts gemacht!«


  »Heimanbau von Marihuana, Sir«, sagte der zweite. »Es wäre ratsam, gegen Ihre Festnahme keinen Widerstand zu leisten.«


  Sie begleiteten Burt zu der Öffnung im Zaun. Wir alle gingen langsam hinterher − wir wussten überhaupt nicht, was los war.


  Als sie Veena und Bernice erreichten, streckte Burt ihnen die Arme entgegen. »Veena! Wie konnte denn das passieren?«


  »Du verkommenes Stück Dreck!«, sagte sie zu ihm. »Du Heuchler! Du Hurenbock! Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  »Was meinst du damit?«, sagte Burt mit flehender Stimme.


  »Du hast bestimmt gedacht, ich bin so weggetreten von deinem giftigen Kraut, dass ich überhaupt nichts mehr mitkriege«, sagte Veena. »Aber ich hab’s rausgefunden. Was du die ganze Zeit mit dieser Kuh Nuala treibst! Und wenn das mal alles wäre. Du hinterhältiges Arschloch!«


  »Nein!«, sagte Burt. »Ich schwöre! Ich habe nie wirklich … ich hab doch nur …«


  Ich sah Bernice an: Schwer zu sagen, was sie gerade fühlte. Ihr Gesicht war nicht mal rot. Es war ausdruckslos wie eine Tafel. Staubig weiß.


  Da trat Adam Eins durch das Loch im Zaun. Er schien immer zu wissen, wenn irgendwo etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Amanda meinte, es sei fast, als hätte er ein Telefon. Er legte eine Hand auf Veenas gelbe Babydecke. »Veena, meine Liebe, du bist ja aus der Brache gekommen«, sagte er. »Wie wunderbar. Wir haben die ganze Zeit für dich gebetet. Aber was ist denn hier los?«


  »Treten Sie bitte zur Seite, Sir«, sagte der erste CorpSeCorps-Mann.


  »Wie konntest du mir das antun?«, jaulte Burt in Veenas Richtung, während sie ihn vor sich her schoben.


  Adam Eins atmete tief durch. »Ein bedauerlicher Vorfall«, sagte er. »Vielleicht wäre es klug, über die menschlichen Schwächen nachzudenken, von denen sich niemand von uns …«


  »Du bist ein Idiot«, sagte Veena zu ihm. »Burt baut im Buenavista im großen Stil Gras an, direkt vor deiner heiligen Gärtnernase. Und er dealt auch vor eurer Nase, und zwar auf eurem blöden Gemüsemarkt. Diese ach so süßen Seifenpäckchen − da war nicht überall Seife drin! Dumm und dämlich hat er sich damit verdient!«


  Adam Eins sah betrübt aus. »Geld ist eine schreckliche Versuchung«, sagte er. »Eine Krankheit.«


  »Du Schwachkopf«, sagte Veena zu ihm. »Biobotanik, dass ich nicht lache!«


  »Hab ich dir doch gleich gesagt, dass im Buenavista-Haus angebaut wird«, sagte Amanda zu mir. »Die Bockwurst sitzt ganz schön in der Scheiße.«


  *


  Adam Eins schickte uns alle nach Hause. Ich fühlte mich schrecklich wegen Burt. Ich malte mir immer wieder aus, wie Bernice an dem Tag, als wir beim Baum des Lebens so gemein zu ihr waren, nach Hause ging und Veena erzählte, dass Burt und Nuala Sex haben, und auch das mit dem Achselhöhlengegrapsche, und da war Veena wahrscheinlich so eifersüchtig oder wütend geworden, dass sie sich mit dem CorpSeCorps in Verbindung gesetzt und ihn angezeigt hatte. Das CorpSeCorps ermutigte die Leute ja dazu − also Nachbarn und Familienmitglieder zu melden. Manchmal gab es dafür sogar Geld, sagte Amanda.


  Es war doch alles nicht böse gemeint gewesen, zumindest nicht so böse. Und jetzt das.


  Ich fand, dass wir eigentlich zu Adam Eins gehen und ihm alles erzählen müssten, aber Amanda meinte, es würde die Sache nicht besser machen und wir hätten dann nur noch mehr Ärger am Hals. Sie hatte recht. Aber dadurch fühlte ich mich auch nicht besser.


  »Na komm«, sagte Amanda. »Ich filz dir was Schönes. Was willst’n haben?«


  »Ein Handy«, sagte ich. »In lila. So wie deins.«


  »Alles klar«, sagte Amanda. »Kümmer ich mich drum.«


  »Das ist nett von dir«, sagte ich. Ich versuchte, sehr viel Energie in meine Stimme zu legen, um ihr meine Dankbarkeit zu zeigen, aber sie merkte trotzdem, dass es nur gespielt war.


  


  30.


  


  Am nächsten Tag verkündete Amanda, sie hätte eine Überraschung für mich, die mich garantiert auf andere Gedanken bringen würde. Sie sei in der Sinkhole-Passage, sagte sie. Und es war wirklich eine Überraschung, denn als wir in die Passage kamen, lungerten Shackie und Croze vor dem kaputten Holoautomaten rum. Ich wusste, dass alle beide in Amanda verliebt waren − wie alle Jungs −, obwohl sie nie was mit ihnen unternahm außer in der Gruppe.


  »Habt ihr’s dabei?«, fragte sie. Die beiden grinsten schüchtern. Shackie war inzwischen ziemlich in die Höhe geschossen: Er war groß und schlaksig, mit dunklen Augenbrauen. Croze war auch gewachsen, aber sowohl nach oben als auch in die Breite; er hatte strohblonden Flaum im Gesicht. Früher hatte ich nie groß über das Äußere der beiden nachgedacht, aber auf einmal sah ich sie in anderem Licht.


  »Hier drin«, sagten sie. Ängstlich wirkten sie nicht gerade, aber wachsam. Sie sahen sich um, ob wir unbeobachtet waren, dann quetschten wir uns in den Automaten, der früher mal Holobilder von den Leuten in die Passage spuckte. Er war nur für zwei Personen gedacht, also standen wir sehr gedrängt.


  Es war heiß da drin. Ich spürte unsere Körperwärme, als wären wir krank und hätten total hohes Fieber, und ich atmete den Geruch von getrocknetem Schweiß und alter Baumwolle und Dreck und fettiger Kopfhaut ein, der von Shackie und Croze ausging – der von uns allen ausging -, zusammen mit diesem Ältere-Jungs-Geruch, einer Mischung aus Pilzen und Weinresten, und Amandas blumigem Duft mit einem Hauch Moschus und einer Spur Blut.


  Wie ich für die anderen roch, konnte ich nicht sagen. Es heißt immer, den eigenen Körpergeruch nehme man nicht wahr, weil man ihn gewohnt ist. Ich wünschte, ich hätte vorher von dieser Überraschung gewusst, dann hätte ich einen meiner versteckten Seifenreste benutzt. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht nach dreckiger Unterwäsche oder Käsefüßen roch.


  Wie kommt es, dass wir von anderen immer gemocht werden wollen, selbst wenn sie uns gar nicht so wichtig sind? Ich weiß nicht, wieso, aber es stimmt. Ich stand da und atmete diese ganzen Gerüche ein und hoffte so sehr, dass Shackie und Croze mich hübsch fanden.


  »Hier«, sagte Shackie. Er zog ein Stück Stoff hervor, in dem etwas eingewickelt war.


  »Was ist das?«, fragte ich. Ich hörte meine eigene Stimme: ein mädchenhaftes Quieken.


  »Das ist die Überraschung«, sagte Amanda. »Die beiden haben uns was von dem Superkraut besorgt. Das Zeug von Burts Anbau.«


  »Echt wahr?«, sagte ich. »Habt ihr’s dem CorpSeCorps abgekauft?«


  »Gefilzt«, sagte Shackie. »Wir haben uns von hinten ins Buenavista reingeschlichen − haben wir schon total oft gemacht. Die CorpSeCorps-Typen sind die ganze Zeit vorne rein und raus, haben die null mitgekriegt.«


  »An einem der Kellerfenster sind ein paar Stangen locker − da sind wir immer durch und haben im Treppenhaus Party gemacht«, sagte Croze.


  »Die haben das Zeug säckeweise im Keller abgestellt«, sagte Shackie. »Die müssen die ganzen Anbauräume abgeerntet haben. Hat einen schon beim Atmen total weggeblasen.«


  »Zeig mal«, sagte Amanda. Shackie öffnete das Stück Stoff: getrocknete und klein gehackte Blätter.


  Ich wusste ja, wie Amanda zu Drogen stand: Man hatte keine Kontrolle mehr über seinen Kopf, und das war riskant, weil man sich damit anderen Leuten auslieferte. Außerdem konnte es passieren, dass man zu viel nahm wie Philo der Smog, und dann hatte man am Ende überhaupt keinen nennenswerten Kopf mehr, und dann würde es keinen mehr kümmern, ob man noch die Kontrolle hatte oder nicht. Man sollte nur zusammen mit Leuten was rauchen, denen man vertrauen konnte. Konnte sie Shackie und Croze vertrauen?


  »Hast du das schon mal ausprobiert?«, flüsterte ich Amanda zu.


  »Noch nicht«, flüsterte Amanda zurück. Warum flüsterten wir eigentlich? So gedrängt, wie wir standen, konnten Shackie und Croze ohnehin alles hören.


  »Dann will ich nicht«, sagte ich.


  »Ich hab aber extra getauscht!«, sagte Amanda heftig. »Ganz viel getauscht!«


  »Ich hab das Zeug schon mal geraucht«, sagte Shackie. Das Wort Zeug betonte er so hart wie möglich. »Es ist total geil!«


  »Ich auch, du hast echt das Gefühl, du hebst ab«, sagte Croze. »Wie ’n Vogel, Leute.« Shackie hatte die klein gehackten Blätter schon eingerollt, den Joint angezündet und den ersten Zug getan.


  Irgendeiner hatte die Hand auf meinem Hintern, keine Ahnung, wer. Die Hand rutschte weiter hoch und bahnte sich einen Weg unter mein Gärtnerkleid. Ich wollte protestieren, sagte aber nichts.


  »Probier’s doch einfach mal«, sagte Shackie. Er packte mein Kinn, drückte seinen Mund auf meinen Mund und blies mir den ganzen Rauch in die Lunge. Ich musste husten, er wiederholte das Ganze, und mir wurde total schwindlig. Dann hatte ich ein blendendes, leuchtend grelles, fluoreszierendes Bild des Kaninchens vor Augen, das wir diese Woche gegessen hatten. Es starrte mich mit seinen toten Augen wütend an, nur dass die Augen orange waren.


  »Das war zu viel«, sagte Amanda. »Sie ist es nicht gewohnt.«


  Dann wurde mir schlecht, und ich musste kotzen. Haben wohl alle was abgekriegt. Oh nein, dachte ich, ich Vollidiot. Ich weiß nicht, wie lange das alles dauerte, weil die Zeit wie aus Gummi war, sie dehnte sich aus wie ein sehr, sehr langes Gummiseil oder ein riesiges Stück Kaugummi. Dann zog sie sich ganz plötzlich zu einem kleinen schwarzen Quadrat zusammen, und ich fiel in Ohnmacht.


  *


  Als ich zu mir kam, lehnte ich mit dem Rücken an dem kaputten Brunnen in der Passage. Mir war immer noch schwindlig, aber nicht mehr schlecht: Es war eher wie ein Schweben. Alles schien sehr weit weg und durchscheinend. Vielleicht kann ich durch den Beton fassen, dachte ich. Vielleicht ist alles aus Spitze − gesprenkelt, und in jedem Zwischenraum sitzt Gott, genau wie Adam Eins immer sagt. Vielleicht bin ich aus Rauch.


  Das Schaufenster gegenüber war wie eine Kiste Glühwürmchen, wie lebende Pailletten. Da wurde gefeiert, ich hörte die Musik. Ein seltsames Geklimper. Eine Schmetterlingsparty: Die Leute tanzten bestimmt auf dünnen Schmetterlingsbeinen. Wenn ich nur aufstehen könnte, dachte ich, dann könnte ich mittanzen.


  Amanda hatte mir den Arm um die Schulter gelegt. »Es ist alles okay«, sagte sie. »Alles gut.«


  Shackie und Croze waren immer noch da, und sie klangen genervt. Oder Croze war genervt, mehr als Shackie, denn Shackie war fast genauso geflasht wie ich.


  »Und, wann zahlst du zurück?«, fragte Croze.


  »Hat ja nicht geklappt«, sagte Amanda. »Also nie.«


  »Das war aber nicht der Tausch«, sagte Croze. »Der Tausch war, wir bringen das Zeug. Wir haben’s gebracht. Also schuldest du uns was.«


  »Der Tausch war, Ren wird wieder glücklich«, sagte Amanda. »Ist aber nicht passiert. Also war’s das.«


  »Vergiss es«, sagte Croze. »Du schuldest uns was. Also zahl’s zurück.«


  »Glaubst du, du kannst mich zwingen?«, sagte Amanda. Ihre Stimme hatte denselben schneidenden Unterton, wie wenn ihr eine Plebsratte zu nahe kam.


  »Is doch egal«, sagte Shackie. »Dann irgendwann halt.« Er schien da ziemlich entspannt.


  »Ihr schuldet uns zweimal Ficken«, sagte Croze. »Jeder einmal. Das war total riskant, die hätten uns abknallen können!«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Shackie. »Ich will nur deine Haare anfassen«, sagte er zu Amanda. »Du riechst nach Karamell.« Er war immer noch total verstrahlt.


  »Verpisst euch«, sagte Amanda. Und das taten sie dann wohl, denn als ich das nächste Mal nach ihnen Ausschau hielt, waren sie nicht mehr da.


  Ich fühlte mich schon wieder normaler. »Amanda«, sagte ich. »Ich glaub’s ja gar nicht, dass du mit denen getauscht hast.« Ich wollte sagen, wegen mir, hatte aber Angst, dass ich dann losheulen würde.


  »Sorry, dass es nicht geklappt hat«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich nur, dass du dich besser fühlst.«


  »Ich fühl mich doch besser«, sagte ich. »Leichter.« Das stimmte, zum Teil weil ich sehr viel Wasser ausgekotzt hatte, aber zum Teil auch wegen Amanda. Ich wusste ja, dass sie früher, als sie nach dem Orkan von Texas halb verhungert war, gegen Essen getauscht hatte, aber sie hatte erzählt, dass es ihr nie gefallen habe und dass es rein geschäftlich gewesen sei, also hatte sie es seitdem nicht mehr gemacht, denn es bestand keine Notwendigkeit. Und diesmal bestand auch keine Notwendigkeit, sie hatte es aber trotzdem gemacht. Mir war nicht klar gewesen, dass sie mich so gern mochte.


  »Die sind jetzt sauer auf dich«, sagte ich. »Die werden sich rächen.« Es schien aber nicht wirklich wichtig, ich war nämlich immer noch richtig breit.


  »Da mach ich mir keine Sorgen«, sagte Amanda. »Die hab ich im Griff.«


  
    MAULWURFSTAG

  


  
    


    Jahr Zwölf


    


    Vom Leben unter der Erde


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitsäugetiere, liebe Mitgeschöpfe:


    Ich möchte nicht den Zeigefinger erheben, denn ich wüsste nicht, auf wen ich deuten sollte; aber wie wir gerade erlebt haben, können üble Gerüchte Verwirrung stiften. Eine abfällige Bemerkung kann wie die Zigarettenkippe sein, die nachlässig in den Müllcontainer geworfen wird und vor sich hin schwelt, bis er anfängt zu brennen und ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche legt.


    Dass gewisse Freundschaften unangemessene Bemerkungen provozieren, ist unvermeidlich. Aber wir sind keine Schimpansen: Unsere Weibchen beißen ihre Rivalinnen nicht, unsere Männchen springen nicht auf den Weibchen herum und schlagen sie mit Zweigen. Zumindest unter normalen Umständen. Alle Paarbeziehungen sind Spannungen und Versuchungen unterworfen − aber lasst uns weder diese Spannungen verschlimmern noch diese Versuchungen missdeuten.


    Wir vermissen Burt, unseren einstigen Adam, und seine Frau Veena und die kleine Bernice. Lasst uns vergeben, was Vergebung verlangt, und lasst sie uns in unseren Herzen in Licht tauchen.


    Des Weiteren haben wir eine verlassene Autowerkstatt ausfindig gemacht, die in gemütliche Wohnräume umfunktioniert werden kann, nachdem die geplante Rattenumsiedlung ausgeführt wurde. Ich bin überzeugt, dass die Ratten der FenderBender-Werkstatt im Buenavista-Haus sehr glücklich werden, sobald sie erkannt haben, dass es Nahrung in Hülle und Fülle bietet.


    Obgleich unsere Buenavista-Pilzbeete verloren sind, wird es euch freuen, dass Pilar von jeder unserer geliebten Pilzarten Sporen aufbewahrt hat und dass wir unsere Beete in einem Kellerraum der Wellness-Klinik einrichten werden, bis ein feuchterer Ort gefunden wird.


    *


    Heute feiern wir den Tag des Maulwurfs, unser Untergrundfest. Der Tag des Maulwurfs ist ein Kinderfest, und unsere Kinder haben mit Feuereifer unseren Felsen Eden geschmückt. Die Maulwürfe mit ihren winzigen Krallen aus Kämmen, die Fadenwürmer aus durchsichtigen Plastiktüten, die Regenwürmer aus ausgestopften Strumpfhosen und Schnüren und die Mistkäfer − welch ein Zeugnis unserer gottgegebenen Kreativität, mit der wir selbst nutzlose und weggeworfene Dinge vor der Sinnlosigkeit retten können.


    Wir neigen dazu, die Kleinsten unter uns zu übersehen; dabei wären wir ohne sie nicht lebensfähig; denn jeder Einzelne von uns ist ein Garten der unsichtbaren Lebensformen. Wo wären wir ohne die Flora, die unsere Gedärme besiedelt, die Bakterien, die uns gegen Eindringlinge schützen. In uns tummeln sich die Massen, meine Freunde − zusammen mit den Myriaden von Lebensformen, die unter unseren Füßen kriechen und ebenso, möchte ich hinzufügen, unter unseren Zehennägeln.


    Ja, bisweilen werden wir von Nanobioformen befallen, auf die wir gern verzichten würden: Kabinettkäfer, Hakenwurm, Filzlaus, Madenwurm und Zecke, ganz zu schweigen von feindlichen Bakterien und Viren. Aber betrachten wir sie als Gottes winzigste Engel, die Sein unergründliches Werk auf ihre Weise verrichten, denn auch diese Geschöpfe sind eine Schöpfung des Heiligen Geistes, leuchten in ewigem Licht und bilden einen Teil der vielstimmigen Sinfonie der Schöpfung.


    Denkt nur an Seine Arbeiter auf Erden! Ohne die Würmer, Fadenwürmer und Ameisen, ohne deren nimmermüdes Umpflügen der Erde würde der Boden hart werden wie Zement, und alles Leben würde ersticken. Denken wir auch an die antibiotischen Eigenschaften der Made und der unterschiedlichen Schimmelpilze, an den Honig der Bienen und auch an die Spinnweben, die so nützlich sind, um blutende Wunden zu stillen. Gegen jedes Leiden hat Gott in Seinem großen Arzneischrank der Natur ein Kraut wachsen lassen!


    Durch die Arbeit der Mistkäfer und Fäulnisbakterien wird unsere fleischliche Wohnstätte aufgelöst und erneut den Elementen zugeführt, um anderer Geschöpfe Leben zu bereichern. Wie fehlgeleitet waren doch unsere Vorfahren, was die Konservierung von Leichen anging − einbalsamieren, dekorieren, in Mausoleen einschließen. Wie entsetzlich − die sterbliche Hülle in einen unseligen Fetisch zu verwandeln! Und, man muss sagen, wie egoistisch! Was spricht dagegen, das Geschenk des Lebens zurückzugeben, indem wir uns dem Leben zurückschenken, wenn die Zeit gekommen ist?


    Wenn ihr das nächste Mal feuchten Kompost in der Hand haltet, so sprecht ein stilles Dankgebet an alle vorherigen Geschöpfe Gottes. Stellt euch vor, wie ihr jedes mit euren Fingern liebevoll umarmt. Denn sie sind ganz gewiss hier bei uns, allgegenwärtig in jener nährenden Matrix.


    Und nun lasst uns gemeinsam mit unserem Blütenblätter-Chor unser traditionelles Kinderlied anstimmen.


    


    EIN LOB DER KLEINEN MAULWÜRFE


    


    Ein Lob der kleinen Maulwürfe,


    Der unterirdisch regen:


    Ameise, Wurm und Nematod


    Auf allen ihren Wegen.


    


    Sie leben in der Dunkelheit,


    Der Menschen ungeachtet;


    Die Erde ist wie Luft für sie,


    Ihr Tag wie unsere Nacht.


    


    Sie wälzen und sie pflügen um, Der Pflanzen zum Gedeih. Die Erde ohne sie wär eine Triste Wüstenei.


    


    Die Maden und die Würmer, die


    An düstern Stellen aasen:


    Sie räumen unsere Reste auf


    Und schaffen neuen Rasen.


    


    Den guten Tieren unseres Herrn,


    Tief unter Wald und Wiese,


    Lasst singen uns am heutigen Tag:


    Denn Gott liebt alle diese.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  31. Toby. Maulwurfstag, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Während die Flut wütet, müsst ihr die Tage zählen, sagte Adam Eins. Ihr müsst Sonnenaufgänge und Mondphasen verfolgen, denn alles hat seine Zeit. Reist bei euren Meditationen nicht zu weit in eure inneren Landschaften, auf dass ihr nicht vor der Zeit in die Zeitlosigkeit gelangt. Seid ihr in der Brache, so steigt niemals so tief hinab, dass es kein Wiederaufleben gibt, sonst bricht über euch die Nacht herein, in der euch alle Stunden gleich sind, und dann erlischt jede Hoffnung.


  *


  Auf einigen alten AnuYu-Spa-im-Park-Notizzetteln hat Toby die Tage verzeichnet. Am oberen Rand jedes rosafarbenen Blattes prangt ein zwinkerndes Augenpaar mit langen Wimpern, darunter ein Lippenstiftkuss. Die Augen und die lächelnden Münder gefallen ihr: Irgendwie sind es ihre Gefährten geworden. Oben auf jede neue Seite notiert sie in Druckbuchstaben den jeweiligen Gärtner-Feiertag oder Namenstag. Noch immer kann sie die gesamte Liste auswendig aufsagen: Sankt E. F. Schumacher, Sankt Jane Jacobs, Sankt Sigrudsdottir von Gullfoss, Sankt Wayne Grady, Schutzpatron der Geier; Sankt James Lovelock, der gesegnete Gautama Buddha; Sankt Bridget Stutchbury, Schutzpatronin des Schattenkaffees; Sankt Linnaeus, Schutzpatron der botanischen Nomenklatur; Tag der Crocodylidae, Sankt Stephen Jay Gould, Schutzpatron des Burgess-Schiefers; Sankt Gilberto Silva, Schutzpatron der Fledermäuse. Und den ganzen Rest.


  Unter jedem Namenstag notiert sie etwas zum Garten: was gesät wurde, was geerntet, welche Mondphase, welche Insekten sich blicken ließen.


  Tag des Maulwurfs, schreibt sie jetzt. Jahr Fünfundzwanzig. Wäsche waschen. Dreiviertelmond. Der Tag des Maulwurfs war ein Teil der Sankt-Euell-Woche. Kein allzu schöner Jahrestag.


  Andererseits dürften schon die ersten Polybeeren reif sein. Der Vorteil des transgenen Polybeerstrauchs besteht darin, dass er zu allen Jahreszeiten Früchte trägt. Vielleicht wird sie am späten Nachmittag nach unten gehen und welche pflücken.


  *


  Vor zwei Tagen − an Sankt Orlando Garrido, Schutzpatron der Eidechsen − notierte sie etwas, das mit dem Gärtnern nichts zu tun hatte. Halluzination?, hatte sie geschrieben. Jetzt denkt sie über diesen Eintrag nach. In dem Moment war es ihr wirklich wie eine Halluzination vorgekommen.


  Das tägliche Gewitter war gerade vorbei gewesen. Sie war oben auf dem Dach und überprüfte die Verbindungen zwischen den Regentonnen: Der Abfluss des einzigen Wasserhahns, den sie im unteren Geschoss benutzte, war verstopft. Sie fand das Problem − eine ertrunkene Maus im Zulauf − und wollte sich gerade umdrehen und nach unten gehen, als sie ein seltsames Geräusch hörte. Es war eine Art Gesang, aber nichts, was sie je schon mal gehört hätte.


  Sie griff sich ihr Fernglas. Erst war da nichts, doch dann tauchte am Rand der Wiese eine merkwürdige Prozession auf. Sie schien komplett aus nackten Menschen zu bestehen, wobei ein Mann, der vorneweg lief, bekleidet war und eine Art roten Hut auf dem Kopf und − konnte das sein? − eine Sonnenbrille auf der Nase hatte. Ihm folgten Männer, Frauen und Kinder jeder denkbaren Hautfarbe; als sie sie genauer in den Blick nahm, konnte sie erkennen, dass einige der Nackten einen blauen Unterleib hatten.


  Das war der Grund, weshalb sie sich für die Halluzination entschied: dieses Blau. Und der gläserne Gesang, der nicht von dieser Welt war. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf die Gestalten werfen können. Erst waren sie da, und dann waren sie weg, als wären sie verpufft wie Rauch. Sie waren wohl zwischen den Bäumen verschwunden, den Pfad entlang.


  Unwillkürlich hatte ihr Herz einen Freudensprung gemacht. Am liebsten wäre sie hinunter-, hinaus-und hinterhergelaufen. Aber andere Menschen und gleich so viele − das wäre einfach zu viel des Guten gewesen. Andere Menschen, die so gesund aussahen. Sie konnten unmöglich echt sein. Ließe sie sich durch ein so verführerisches Hirngespinst ins Freie locken − in den Wald, wo es von Schweinen wimmelte −, wäre sie nicht der erste Mensch auf der Welt, den seine allzu optimistischen Projektionen ins Verderben geführt hätten.


  Angesichts von zu viel Leere, sagte Adam Eins, beginnt das Gehirn zu erfinden. Einsamkeit schafft Gesellschaft, wie Durst Wasser schafft. Wie viele Seeleute wurden schiffbrüchig auf der Jagd nach einer Insel, die nur ein Schimmern auf dem Wasser war.


  Sie nimmt den Bleistift und streicht das Fragezeichen aus. Halluzination steht da jetzt nur noch. Schlicht und einfach. Kein Zweifel.


  *


  Sie legt den Bleistift hin, nimmt den Stiel ihres Wischmopps, ihr Fernglas und das Gewehr und stapft die Treppe hinauf aufs Dach, um ihr Reich zu überblicken. Heute Morgen ist alles ruhig. Nichts regt sich da draußen auf der Wiese − keine großen Tiere, keine nackten blaustichigen Sänger.


  


  32.


  


  Wie lange ist es her, dieser Maulwurfstag, Pilars letzter? Es muss im Jahr Zwölf gewesen sein.


  Kurz davor war das Fiasko mit Burts Verhaftung gewesen. Nachdem er vom CorpSeCorps mitgenommen worden war und Veena und Bernice das leere Grundstück verlassen hatten, hatte Adam Eins die Gärtner zu einer Krisensitzung auf dem Felsen Eden zusammengerufen. Er hatte ihnen die Neuigkeit überbracht, und als sie es begriffen hatten, waren die Gärtner in einen Schockzustand verfallen. Was für eine schmerzhafte und beschämende Enthüllung! Wie hatte Burt im Buenavista-Haus Marihuana anbauen können, ohne dass jemand Verdacht schöpfte?


  Natürlich durch Vertrauen, denkt Toby. Die Gärtner vertrauten keinem aus der Außenhölle, nur ihren eigenen Leuten. Jetzt konnten auch sie sich in die lange Schlange der Gläubigen einreihen, die eines Tages aufwachen und feststellen, dass sich der Vikar mit den Kirchengeldern davongemacht und reihenweise missbrauchte Chorknaben zurückgelassen hatte. Immerhin hatte Burt keine Chorknaben missbraucht, zumindest soweit man wusste. Es kursierten unter den Kindern einige Gerüchte − unschöne Bemerkungen, wie sie unter Kindern normal waren −, aber es ging dabei nicht um die Jungs. Nur um die Mädchen und nur um ein bisschen Grapschen.


  Der Einzige unter den Gärtnern, der sich weder überrascht noch entsetzt zeigte über den Anbau, war Philo der Smog, wobei ihn ja selten etwas überraschte oder entsetzte. »Das Kraut würd ich gern mal ausprobieren, um zu sehen, ob’s was taugt« − mehr hatte er dazu nicht zu sagen.


  Adam Eins bat um Freiwillige, um die so plötzlich vertriebenen Familien aufzunehmen − ins Buenavista-Haus könnten sie nicht mehr zurück, sagte er, das ganze Haus wimmele von CorpSeCorps-Männern, also müssten sie ihre materielle Habe als verloren betrachten. »Wenn das Gebäude gebrannt hätte, wärt ihr auch nicht wieder hineingelaufen, um euer bisschen Tand und Flitterkram zu retten«, sagte er. »Auf diese Weise prüft Gott, wie sehr ihr dem Reich der sinnlosen Illusionen verhaftet seid.« Den Gärtnern hätte das eigentlich nichts ausmachen dürfen: Ihren materiellen Besitz hatten sie auf Schrottplätzen und Müllhalden aufgelesen, also konnten sie theoretisch jederzeit neuen auflesen. Dennoch flossen einige Tränen wegen einer verlorenen Kristallglasvase, und ein merkwürdiger Aufstand erhob sich wegen eines defekten Waffeleisens von sentimentalem Wert.


  Anschließend bat Adam Eins alle Anwesenden, kein Wort mehr über Burt und das Buenavista-Haus und vor allem nicht über das CorpSeCorps zu verlieren. »Der Feind könnte mithören«, hatte es geheißen. Dergleichen hörte man immer öfter aus seinem Mund. Toby fragte sich gelegentlich, ob er paranoid war.


  »Nuala, Toby«, hatte er gesagt, als sich die Versammlung auflöste. »Einen Augenblick. Könntest du mal dort vorbeischauen?«, sagte er zu Zeb. »Auch wenn ich nicht glaube, dass noch irgendetwas zu holen ist.«


  »Wohl kaum«, sagte Zeb munter. »Aber ich guck’s mir trotzdem an.«


  »Zieh deine Plebslerkleidung an«, sagte Adam Eins.


  Zeb nickte. »Die SolarBiker-Kluft.« Er schlenderte in Richtung Feuerleiter davon.


  »Meine liebe Nuala«, sagte Adam Eins. »Könntest du nicht ein wenig Licht werfen auf das, was Veena über dich und Burt verbreitet hat?«


  Nuala begann zu schniefen. »Ich weiß von nichts«, sagte sie. »Da ist nichts dran! Es ist so respektlos! Es tut so weh! Wie kann sie nur so etwas denken von mir und … und Adam Dreizehn?«


  So schwer ist das nicht, dachte Toby, so wie du dich an jeden Kerl ranschmeißt. Nuala flirtete mit allem, was Hosen trug. Aber während dieses Flirtens war Veena in der Brache gewesen, was also hatte ihren Verdacht erregt?


  »Das sagt doch auch niemand, meine Liebe«, sagte Adam Eins. »Veena muss einem Gerücht aufgesessen sein − vielleicht von einem Spitzel unserer Feinde, der Zwietracht unter uns säen will. Ich werde mich bei den Buenavista-Pförtnern erkundigen, ob Veena in den letzten Tagen irgendwelche ungewöhnlichen Besucher hatte. Und jetzt, liebe Nuala, solltest du deine Tränen trocknen und dich in den Handarbeitsraum begeben. Unsere Versammlung der Vertriebenen wird allerhand aus Stoff benötigen, Bettdecken zum Beispiel, und ich weiß, dass du uns in dieser Sache gern behilflich bist.«


  »Danke«, sagte Nuala innig. Sie warf ihm ihren Du-verstehst-mich-Blick zu und eilte in Richtung Feuerleiter davon.


  »Meine liebe Toby. Könntest du dir womöglich vorstellen, Burts Pflichten zu übernehmen?«, fragte Adam Eins, als Nuala weg war. »Gartenbotanik, essbare Kräuter. Wir würden dich natürlich zur Eva machen. Das hatte ich schon lange vor, aber Pilar schätzt dich so als Assistentin, und ich denke, du bist in dieser Rolle auch glücklich. Ich wollte dich ihr nicht entreißen.«


  Toby dachte nach. »Ich wäre sehr geehrt«, sagte sie schließlich. »Aber das kann ich nicht annehmen. Eine richtige Eva zu sein … das wäre Heuchelei.«


  Ein ähnlicher Augenblick der Erleuchtung, wie sie ihn an ihrem ersten Tag bei den Gärtnern erlebt hatte, war ihr nie mehr widerfahren, obwohl sie sich oft genug darum bemüht hatte. Sie hatte Einkehrtage und Isolationswochen gehalten, sie hatte Vigilien gefeiert, sie hatte die erforderlichen Pilze und Elixiere eingenommen, aber nie eine nennenswerte Offenbarung gehabt. Visionen ja, aber keine von Bedeutung. Oder keine Bedeutung, die sie hätte entschlüsseln können.


  »Heuchelei?«, sagte Adam Eins und runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


  Toby wählte ihre Worte mit Bedacht: Sie wollte ihn nicht verletzen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich alles davon glaube.« Das war stark untertrieben: Sie glaubte an kaum etwas davon.


  »In manchen Religionen geht der Glaube den Taten voran«, sagte Adam Eins. »In unserer aber gehen die Taten dem Glauben voran. Du verhältst dich die ganze Zeit so, als wenn du glaubtest, liebe Toby. Als wenn − diese beiden Wörter sind uns sehr wichtig. Lebe weiterhin danach, und der Glaube kommt mit der Zeit.«


  »Aber das ist doch keine Voraussetzung«, sagte Toby. »Eine Eva sollte doch …«


  Adam Eins seufzte. »Wir sollten vom Glauben nicht zu viel erwarten«, sagte er. »Der Intellekt ist fehlbar, und wir können nur dunkel durch einen Spiegel sehen. Jede Religion ist nur ein Schatten Gottes. Die Schatten Gottes aber sind nicht Gott.«


  »Ich würde ungern ein schlechtes Vorbild sein wollen«, sagte Toby. »Kinder spüren sofort, wenn man sich verstellt − sie werden merken, dass ich nicht aus Überzeugung handle. Das könnte deinen Zielen abträglich sein.«


  »Deine Zweifel machen mir Mut«, sagte Adam Eins. »Sie beweisen, wie vertrauenswürdig du bist. Für jedes Nein gibt es ein Ja! Tust du mir nur einen Gefallen?«


  »Welchen denn?«, fragte Toby vorsichtig. Sie wollte die Eva-Pflichten nicht − sie wollte ihre Möglichkeiten offenhalten. Sie wollte das Gefühl haben, jederzeit gehen zu können. Ich war nur opportunistisch, dachte sie. Habe nur den guten Willen dieser Leute ausgenutzt. Was bin ich falsch.


  »Bete um göttliche Führung«, sagte Adam Eins. »Feiere eine Vigil. Bete um Kraft, dich deinen Zweifeln und Ängsten zu stellen. Ich bin zuversichtlich, dass dir eine positive Antwort beschieden wird. Du hast Gaben, die nicht verschwendet werden sollten. Wir alle würden dich gern als Eva unter uns begrüßen, das sei dir versichert.«


  »Gut«, sagte Toby. »Kann ich machen.« Für jedes Ja, dachte sie, gibt es auch ein Nein.


  *


  Pilar war es, die über die Vigilmaterialien und alle anderen außerkörperlichen Reisesubstanzen der Gärtner verfügte. Aufgrund ihrer Krankheit − einer Magengrippe, wie es hieß − hatte Toby seit mehreren Tagen nicht mit ihr gesprochen. Aber Adam Eins hatte bei ihrem Gespräch die Krankheit nicht einmal erwähnt, also war Pilar vielleicht wieder gesund. So etwas dauerte doch selten länger als eine Woche.


  Toby suchte Pilar in ihrer winzigen Kabine im hinteren Teil des Gebäudes auf. Pilar saß aufgestützt auf ihrem Futon; eine Bienenwachskerze in einer Blechdose flackerte neben ihr auf dem Boden. Die Luft war stickig und roch nach Erbrochenem. Doch die Schüssel, die neben Pilar stand, war sauber.


  »Liebe Toby«, sagte Pilar. »komm und setz dich zu mir.« Ihr kleines Gesicht erinnerte noch mehr an eine Walnuss als sonst, auch wenn die Haut blass war, so blass zumindest, wie braune Haut werden kann. Gräulich. Schlammig.


  »Geht’s dir besser?«, fragte Toby und nahm Pilars sehnige Kralle in beide Hände.


  »Oh ja. Viel besser«, sagte Pilar mit süßem Lächeln. Ihre Stimme war alles andere als fest.


  »Was war es denn?«


  »Ich hatte etwas Falsches gegessen«, sagte Pilar. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich wollte mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist«, sagte Toby, und im selben Moment wurde ihr klar, dass es genau so war. Pilar sah dermaßen bleich und ausgelaugt aus. Toby spürte Angst: Wenn nun Pilar, die so zeitlos wirkte, die es bestimmt schon immer gegeben hatte, zumindest sehr lange, wie einen Felsblock oder einen uralten Baumstumpf − wenn sie nun auf einmal nicht mehr da wäre?


  »Das ist aber lieb von dir«, sagte Pilar. Sie drückte Toby die Hand.


  »Und Adam Eins hat mich gebeten, eine Eva zu werden.«


  »Was du vermutlich abgelehnt hast?«, fragte Pilar lächelnd.


  »Stimmt«, sagte Toby. Pilar konnte fast immer ihre Gedanken lesen. »Aber er möchte, dass ich eine Vigil feiere und um göttliche Führung bete.«


  »Das wäre das Beste«, sagte Pilar. »Du weißt, wo ich die Sachen dafür aufbewahre. Das braune Fläschchen«, sagte sie, während Toby den Vorhang aus Gummibändern und Schnüren vor den Vorratsregalen öffnete. »Das braune da, auf der rechten Seite. Nur fünf Tropfen und zwei aus dem lilafarbenen.« »Habe ich diese Mischung schon mal genommen?«, fragte Toby.


  »Genau diese noch nicht. Bei dieser wirst du eine Antwort bekommen. Sie verfehlt ihre Wirkung nie. Die Natur betrügt uns nicht. Das ist dir doch bewusst?«


  Toby war nichts dergleichen bewusst. Sie maß die Tropfen in eine von Pilars angeschlagenen Teetassen ab und stellte das Fläschchen zurück. »Bist du sicher, dass es dir wieder besser geht?«, fragte sie.


  »Mir geht es gut«, sagte Pilar. »Im Moment. Und der Moment ist die einzige Zeit, in der es uns gut gehen kann. Jetzt geh, Toby, und hab eine wunderbare Vigil. Heute ist Dreiviertelmond. Genieß ihn!« Beim Austeilen der Kopfreisen hatte Pilar etwas vom Betreiber eines Kinderkarussells.


  *


  Ihre Vigil beschloss Toby in der Tomatenecke des Dachgartens abzuhalten. Sie schrieb sich dafür auf der Schiefertafel ein, wie es Vorschrift war: Feiernde spazierten manchmal davon, und um sie aufzuspüren, war es hilfreich, zu wissen, wo sie eigentlich hätten sein sollen.


  Adam Eins hatte vor einiger Zeit begonnen, auf jedem Stockwerk im Treppenflur einen Pförtner zu postieren. Also komme ich im Gärtnerhaus nicht ungesehen nach unten, dachte Toby. Es sei denn, ich falle vom Dach.


  Sie wartete bis zur Dämmerung, ehe sie die Tropfen einnahm, zusammen mit einer Mischung aus Holunder-und Himbeersaft, um den Geschmack zu übertünchen: Pilars Vigiltrunk schmeckte immer nach Mulch. Dann setzte sie sich in Meditationshaltung neben einen großen Tomatenstrauch, der im Mondschein wie eine verzerrte, laubbehangene Tänzerin oder ein groteskes Insekt aussah.


  Bald begann die Pflanze zu leuchten und mit ihren Ranken zu kreisen, und die Tomaten pochten wie Herzen. Die Grillen in der Nähe sprachen in Zungen: quarkit quarkit, ibbit ibbit, arkit arkit …


  Nervengymnastik, dachte Toby. Sie schloss die Augen.


  Warum kann ich nicht glauben?, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


  Hinter ihren Lidern sah sie ein Tier. Es war goldfarben, mit sanftmütigen grünen Augen und einem Hundegebiss und lockiger Wolle. Es öffnete den Mund, sprach aber nicht. Stattdessen gähnte es.


  Es blickte sie unverwandt an. Sie blickte unverwandt zurück. »Du bist das Resultat einer sorgfältig kalibrierten Mischung aus Pflanzengiften«, sagte sie zu ihm. Dann schlief sie ein.
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  Am nächsten Morgen kam Adam Eins vorbei, um Toby nach ihrer Vigil zu fragen. »Hast du eine Antwort bekommen?«, fragte er sie.


  »Ich habe ein Tier gesehen«, sagte Toby.


  Adam Eins war entzückt. »Was für ein schönes Resultat! Welches Tier? Was hat es zu dir gesagt?« Aber noch ehe Toby antworten konnte, sah er über ihre Schulter hinweg. »Da kommt ein Bote«, sagte er.


  In ihrem noch leicht vernebelten Zustand glaubte Toby, es sei von einem Pilzengel oder Pflanzengeist die Rede, aber es war nur Zeb, schwer atmend von seinem Aufstieg über die Feuertreppe. Er steckte noch in seiner Plebslerverkleidung: schwarzer Flederweste, schmuddeligen Jeans, abgewetzten Solarbiker-Stiefel. Er sah verkatert aus.


  »Hast du die Nacht durchgemacht?«, fragte Toby.


  »Du ja anscheinend auch«, sagte Zeb. »Zu Hause krieg ich wieder die Ohren lang gezogen − Lucerne hasst es, wenn ich nachts arbeite.« Was ihn jedoch nicht allzu sehr zu bekümmern schien. »Willst du alle zusammentrommeln?«, fragte er Adam Eins. »Oder die schlechten Neuigkeiten erst selbst hören?«


  »Erst die schlechten Neuigkeiten«, sagte Adam Eins. »Für die Allgemeinheit werden wir sie vielleicht ein wenig redigieren müssen.« Er nickte in Tobys Richtung. »Sie verfällt nicht in Panik.«


  »Alles klar«, sagte Zeb. »Also Folgendes.«


  Seine Quellen seien inoffiziell, sagte er. Um der Wahrheitsfindung willen habe er sich aufgeopfert und eine Nacht lang den Schlangenmädchen im Scales and Tails zugesehen, wo sich die CorpSeCorps-Typen nach Dienstschluss herumtreiben. Den CorpSeCorps-Männern komme er nur ungern zu nahe, sagte er − er habe ja eine gewisse Vorgeschichte, er könnte trotz der Veränderungen, die er an sich vorgenommen hatte, erkannt werden. Aber er kenne einige der Mädchen, also habe er sie nach Gerüchten ausgehorcht.


  »Du hast sie bezahlt?«, sagte Adam Eins.


  »Alles hat seinen Preis«, sagte Zeb. »Aber es war im Rahmen.«


  Burt habe in der Tat im Buenavista-Haus Gras angebaut, sagte er. Die übliche Methode − unbewohnte Wohnungen, verdunkelte Fenster, abgezapfter Strom. Vollspektrum-Leuchtmittel, automatisches Bewässerungssystem, alles vom Feinsten. Aber es war nicht nur normales Skunkgras, nicht mal Westküsten-Supergras: Es war ein stratosphärischer Genspleiß mit Peyote-Genen, Psilocybinen und sogar einem Anteil Ayahuasca − dem guten Anteil, wobei sie denjenigen, weswegen man sich die Seele aus dem Leib kotzen musste, noch nicht ganz hatten eliminieren können. Viele, die das Zeug probiert hatten, würden einen Mord begehen, um mehr davon zu bekommen, und noch wurde nicht viel davon gezüchtet, also brachte es auf dem Markt Höchstpreise.


  Natürlich steckte das CorpSeCorps dahinter. Die HelthWyzer-Labore hatten das transgene Kraut entwickelt, die CorpSeCorps-Männer waren die Großhändler. Wie alles Illegale ließen sie die Sache über die Plebsbanden laufen. Sie hatten es für besonders witzig gehalten, einen Adam als Strohmann aufzustellen und den Anbau im gärtnereigenen Gebäude zu betreiben. Sie hatten Burt gutes Geld gezahlt, aber dann hatte er sie linken und in die eigene Tasche wirtschaften wollen. Was ihm sogar gelungen sei, sagte Zeb, bis das CorpSeCorps einen anonymen Hinweis erhielt, der rückverfolgt werden konnte zu einem Telefon in einem Müllcontainer. Ohne DNA-Spuren. Eine Frauenstimme. Eine sehr genervte Frauenstimme.


  Das muss Veena gewesen sein, dachte Toby. Woher hatte sie das Telefon? Es hieß, sie habe sich vom CorpSeCorps auszahlen lassen und mit Bernice an die Westküste abgesetzt.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Adam Eins. »Adam Dreizehn? Vormals Adam Dreizehn? Lebt er noch?«


  »Kann ich dir nicht sagen«, sagte Zeb. »Weiß keiner.«


  »Lasst uns beten«, sagte Adam Eins. »Er wird über uns reden.«


  »Wenn er so dicke mit denen war, hat er’s längst getan«, sagte


  Zeb.


  »Hat er von Pilars Gewebeproben gewusst?«, fragte Adam Eins. »Und von unserem Kontakt bei HelthWyzer? Von unserem jungen Kurier mit dem Honigglas?«


  »Nein«, sagte Zeb. »Das wussten nur du, ich und Pilar. In der Versammlung haben wir die Sache nie diskutiert.«


  »Zum Glück«, sagte Adam Eins.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass ihm das Jagdmesser ausrutscht«, sagte Zeb. »Du hast das alles gar nicht gehört«, sagte er zu Toby.


  »Fürchte dich nicht«, sagte Adam Eins. »Toby ist jetzt wirklich eine von uns. Wir ernennen sie zur Eva.«


  »Ich habe aber keine Antwort bekommen!«, protestierte Toby. Ein gähnendes Tier war nicht sehr aussagekräftig, zumindest was Visionen anging.


  Adam Eins lächelte wohlwollend. »Du wirst schon das Richtige tun«, sagte er. Den Rest des Nachmittags verbrachte Toby mit dem Zusammenrühren einer für Ratten unwiderstehlichen Duftmischung, um eine Lockspur von der FenderBender-Autowerkstatt zum Buenavista-Haus auszulegen. Ziel war es, die Ratten ohne Verluste aus ersterem Haus zu entfernen und in letzterem anzusiedeln: Die Gärtner wollten eine verwandte Spezies nicht vertreiben, ohne ihr eine gleichwertige Unterkunft zur Verfügung zu stellen.


  Sie verwendete etwas Fleisch aus Pilars Madenzucht, etwas Honig, etwas Erdnussbutter − dafür hatte sie Amanda eigens zum Supermarkt geschickt. Etwas ranzigen Käse, Bierreste für den Flüssiganteil. Als die Mischung fertig war, schickte sie nach Shackleton und Crozier und gab ihnen genaue Anweisungen.


  »Das stinkt ja pervers«, sagte Shackleton und schnupperte anerkennend.


  »Haltet ihr’s aus? «, fragte Toby. »Denn wenn nicht …«


  »Wir machen’s«, sagte Crozier und straffte den Rücken. »Kann ich mitkommen?«, fragte der kleine Oates, der hinterhergedackelt war.


  »Keine Daumenlutscher«, sagte Crozier.


  »Seid vorsichtig«, sagte Toby. »Wir wollen euch nicht tot von irgendeinem Grundstück auflesen. Und noch dazu ohne Nieren.«


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte Shackleton stolz. »Zeb hilft uns. Wir haben Plebslerklamotten an − guck.« Er öffnete sein Gärtnerhemd: Darunter trug er ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift TOD: ABNEHMEN LEICHT GEMACHT! Unter dem Spruch prangte ein silberner Totenkopf mit gekreuzten Knochen.


  »Diese Corps-Typen sind so dämlich«, sagte Crozier grinsend. Auch er trug ein T-Shirt: STRIPPERINNEN LIEBEN MEINE STANGE. »Wir latschen direkt an denen vorbei!«


  »Ich bin kein Daumenlutscher«, sagte Oates und versetzte Crozier einen Tritt vors Schienbein. Crozier knallte ihm die Hand gegen den Hinterkopf.


  »Wir sind unter ihrem Radar« sagte Shackleton. »Die sehen uns gar nicht.«


  »Schweinefresser!«, sagte Oates.


  »Oates, von dir haben wir jetzt genug gehört«, sagte Toby. »Du kannst mitkommen und mir mit den Würmern helfen. Verschwindet jetzt«, sagte sie zu den anderen beiden. »Hier ist die Flasche. Aber nicht aus Versehen im FenderBender auskippen, und vor allem nicht auf Holz, sonst müssen ein paar arme Menschen sehr lange damit leben.« Zu Shackleton fügte sie hinzu: »Wir verlassen uns auf euch.« Jungs in diesem Alter sollten ruhig das Gefühl haben, Männerarbeit zu leisten, solange sie nicht übers Ziel hinausschossen.


  »Ciao, Bettnässer«, sagte Crozier.


  »Du stinkst total«, sagte Oates.
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  Am nächsten Morgen unterrichtete Toby die Zwölf-bis Fünfzehnjährigen in der Wellness-Klinik in Affektiven Kräutern. Manische Botanik hieß das Fach bei den jungen Leuten, was immerhin noch besser war als die Spitznamen manch anderer Fächer: Brack-und Kackwasser für Biolettelehre und Schlamm und Schleim für Kompostiertechnik.


  »Weide«, sagte sie. »Analgetikum. A-N-A-L-G-E-T-I-K-U-M. Schreibt das auf eure Tafeln.« Die Kreide quietschte − viel zu laut. »Lass das, Crozier«, sagte Toby, ohne hinzusehen. Crozier war ein chronischer Kreidequietscher. Hatte da jemand Trockenhexe geflüstert? »Ich habe das gehört, Shackleton«, sagte sie. Die Klasse war unruhiger als sonst: das Nachbeben der Aufregung um Veena. »Analgetikum. Was verstehen wir darunter?«


  »Schmerzmittel«, sagte Amanda.


  »Richtig, Amanda«, sagte Toby. Amanda, die im Unterricht immer verdächtig brav war, war heute noch braver als sonst. Die war gewieft, diese Amanda. Allzu vertraut mit den Sitten der Außenhölle. Wobei Adam Eins ja glaubte, die Gärtner hätten ihr außerordentlich gutgetan, und wer wollte behaupten, Amanda habe sich nicht von Grund auf verändert?


  Dennoch, es war keine glückliche Fügung, dass es Ren in Amandas allzu attraktive Umlaufbahn hineingerissen hatte. Ren war übermäßig formbar − sie lief Gefahr, sich ewig unterbuttern zu lassen.


  »Welchen Teil der Weide verwenden wir zur Herstellung des Analgetikums?«, fuhr sie fort.


  »Die Blätter?«, sagte Ren. Zu gefallsüchtig, mal abgesehen davon, dass die Antwort falsch war, und noch eifriger als sonst. Dass Bernice nicht mehr da war, musste Ren zu schaffen machen, vielleicht war es auch ihr Gewissen: Wie unbarmherzig Bernice abserviert wurde, nachdem Amanda auf der Bildfläche erschienen war. Sie glauben, wir hätten keine Ahnung, dachte Toby. Sie glauben, wir wüssten nicht, was sie treiben. Ihre Hochnäsigkeiten, ihre Grausamkeiten, ihre Intrigen.


  Nuala steckte den Kopf durch die Tür. »Toby, meine Liebe«, sagte sie. »Könnte ich dich einen Augenblick sprechen?« Ihr Ton verhieß nichts Gutes. Toby trat hinaus auf den Flur.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie.


  »Du musst zu Pilar«, sagte Nuala. »Sofort. Sie hat beschlossen, dass es so weit ist.« Toby spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Pilar hatte sie angelogen. Nein, nicht angelogen; sie hatte ihr nur nicht die ganze Wahrheit erzählt. Sie hatte tatsächlich etwas Falsches gegessen, aber nicht aus Versehen.


  Nuala drückte Tobys Arm, um ihr tiefes Mitgefühl zu bekunden. Nimm deine feuchten Hände weg, dachte Toby, bin ich etwa ein Kerl?


  »Könntest du meine Klasse übernehmen?«, sagte sie. »Bitte. Wir nehmen gerade die Weide durch.«


  »Selbstverständlich, liebe Toby«, sagte Nuala. »Ich werde mit ihnen ›Die Trauerweide‹ singen.« Dieses überzuckerte Lied gehörte zu Nualas Lieblingsmelodien; sie hatte es für die ganz Kleinen komponiert. Die älteren Kinder wüden die Augen verdrehen. Aber da Nuala wirklich nicht viel von Botanik verstand, würde sie mit der Singerei zumindest die Stunde herumbringen.


  Toby eilte davon, während Nuala verkündete: »Toby wurde zu einem Gnadenauftrag gerufen, also wollen wir ihr beistehen, indem wir das Lied von der Trauerweide singen!« Ihre penetrante, etwas flache Altstimme erhob sich über den lustlosen Stimmen der Kinder:


  


  Trauerweide, Trauerweide, Äste wehen wie das Meer,


  Schmerzen habe ich und leide, wünsche mir mein Bäumlein


  her …


  


  Nualas Liedtexte bis in alle Ewigkeit, dachte Toby, das wäre die Hölle schlechthin. Außerdem war es gar nicht die Trauerweide, sondern die Silberweide, salix alba, mit ihrer Salicylsäure. Die war es, die den Schmerz bekämpfte.


  *


  Pilar lag in ihrer Kabine auf dem Bett, die Bienenwachskerze brannte noch immer in ihrer Blechdose. Sie streckte die hageren braunen Finger aus. »Liebste Toby«, sagte sie. »Danke, dass du gekommen bist. Ich wollte dich sehen.«


  »Du hast es selbst getan«, sagte Toby. »Und ohne mich einzuweihen!« Sie war so traurig, dass sie wütend war.


  »Ich wollte nicht, dass du deine Zeit mit Kummer vertust«, sagte Pilar. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich wollte, dass du schön deine Vigil feierst. Nun komm und setz dich zu mir und erzähl mir, was du gestern Nacht gesehen hast.«


  »Ein Tier«, sagte Toby. »Eine Art Löwe, aber keinen richtigen Löwen.« »Gut«, flüsterte Pilar. »Das ist ein gutes Zeichen. Es wird dir Kraft geben, wenn du sie brauchst. Gut, dass es keine Nacktschnecke war.« Sie gab ein schütteres Lachen von sich; dann verzog sie gequält das Gesicht.


  »Warum?«, fragte Toby. »Warum hast du das getan?«


  »Ich habe die Diagnose bekommen«, sagte Pilar. »Es ist Krebs. In fortgeschrittenem Stadium. Deswegen gehe ich am besten jetzt, solange ich noch weiß, was ich tue. Wozu ausharren?«


  »Welche Diagnose?«, fragte Toby.


  »Ich habe einige Biopsie-Proben eingeschickt«, sagte Pilar. »Katuro hat mir den Gefallen getan und die Gewebeproben entnommen. Wir haben sie in einem Honigglas in die Diagnostiklabore von HelthWyzer-West geschickt − natürlich unter falschem Namen.«


  »Wer hat sie geschmuggelt?«, sagte Toby. »Zeb?«


  Pilar lächelte in sich hinein. »Ein Freund«, sagte sie. »Wir haben viele Freunde.«


  »Wir können dich in ein Krankenhaus bringen«, sagte Toby. »Ich bin mir sicher, Adam Eins würde zustimmen, dass …«


  »Bleib standhaft, meine Toby«, sagte Pilar. »Du kennst unsere Meinung zu Krankenhäusern. Da könnt ihr mich gleich auf den Mist werfen. Außerdem gibt es kein Mittel gegen das, was ich genommen habe. Jetzt reich mir mal bitte das Glas da − das blaue.«


  »Warte noch!«, sagte Toby. Wie die Sache hinauszögern, aufschieben? Wie Pilar behalten?


  »Es ist nur Wasser mit etwas Weide und Schlafmohn«, flüsterte Pilar. »Hilft gegen die Schmerzen, ohne einen umzuhauen. Ich möchte so lange wie möglich wach bleiben. Für den Moment ist alles gut bei mir.«


  Toby sah, wie Pilar trank. »Noch ein Kissen«, sagte Pilar.


  Toby reichte ihr einen der hülsengefüllten Säcke vom Fußende des Bettes. »Du warst hier meine Familie«, sagte sie. »Mehr als die anderen.« Sie konnte nur mit Mühe sprechen, Tränen aber kamen nicht in Frage.


  »Und du meine«, sagte Pilar schlicht. »Denk an den Buenavista-Ararat. Es muss immer frisch aufgestockt werden.«


  Toby wollte ihr nicht erzählen, dass wegen Burt der Buenavista-Ararat für sie verloren war. Wozu sie aufregen? Sie half Pilar sich aufzusetzen, sie war eigentümlich schwer. »Was hast du genommen?«, fragte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Ich habe dich gut ausgebildet«, sagte Pilar. Ihre Augenwinkel zogen sich zusammen, als wenn die ganze Sache nur ein Jux wäre. »Vielleicht kommst du von selbst drauf. Symptome: Krämpfe und Erbrechen. Dann eine Ruhephase, in der sich die Patientin zu erholen scheint. Inzwischen aber wird die Leber langsam zerstört. Kein Gegengift.«


  »Eines der Amanitas«, sagte Toby.


  »Kluges Mädchen«, flüsterte Pilar. »Der Engel des Todes, ein Helfer in der Not.«


  »Aber es wird so schmerzhaft sein«, sagte Toby.


  »Es gibt noch immer den Schlafmohnextrakt. Das rote Fläschchen − das da. Ich sage dir Bescheid, wann es so weit ist. Jetzt hör mir genau zu. Dies ist mein Letzter Wille. Leichentücher haben keine Taschen, wie wir immer sagen − alles Irdische muss von den Sterbenden auf die Lebenden übergehen, auch unser Wissen. Ich möchte dir alles vermachen, was ich hier zusammengestellt habe − mein ganzes Material. Es ist eine gute Sammlung, und sie verleiht gewaltige Kräfte. Pass gut darauf auf und nutze sie mit Verstand. Ich vertraue da ganz auf dich. Mit einigen dieser Fläschchen kennst du dich aus. Für die anderen habe ich eine Liste auf Papier geschrieben, die du auswendig lernen und vernichten musst. Die Liste ist in dem grünen Glas − in dem da. Versprichst du mir das?«


  »Ja«, sagte Toby. »Versprochen.«


  »Am Sterbebett abgelegte Versprechen sind uns heilig«, sagte Pilar. »Das weißt du. Nicht weinen. Sieh mich an. Ich bin nicht traurig.«


  Toby kannte die Theorie: Pilar glaubte, dass sie sich aus freien Stücken der Matrix des Lebens übergab, und für sie war das ein Anlass zum Feiern.


  Aber was ist mit mir?, dachte Toby. Ich werde verlassen. Es war genau wie damals, als erst ihre Mutter starb und dann ihr Vater. Wie oft würde sie noch verwaisen müssen? Hör auf zu jammern, ermahnte sie sich.


  »Ich möchte, dass du die Eva Sechs wirst. An meiner Stelle. Niemand sonst hat das Talent und das Wissen. Wirst du das für mich tun? Versprochen?«


  Toby versprach es. Was hätte sie sagen sollen?


  »Gut«, flüsterte Pilar und atmete aus. »Ich glaube, es wird jetzt Zeit für den Schlafmohn. Das rote Fläschchen, genau das. Wünsch mir alles Gute für meine Reise.«


  »Danke für alles, was du mir beigebracht hast«, sagte Toby. Das halte ich nicht aus, dachte sie. Ich töte sie. Nein: Ich helfe ihr bei der Selbsttötung. Ich erfülle ihre Wünsche.


  Sie sah, wie Pilar trank.


  »Danke für das Lernen«, sagte Pilar. »Ich schlafe jetzt ein. Vergiss nicht, den Bienen Bescheid zu sagen.«


  *


  Toby saß neben Pilar, bis sie nicht mehr atmete. Dann zog sie ihr die Decke über das friedliche Gesicht und löschte die Kerze. War es nur Einbildung, oder war die Kerze im Augenblick von Pilars Tod aufgeflammt, als habe sie ein Luftzug erfasst? Der Geist, würde Adam Eins sagen. Energie, weder greifbar noch messbar. Pilars unermesslicher Geist. Dahin.


  Doch wenn der Geist in keiner Weise gegenständlich war, dann konnte er auch keine Kerzenflamme bewegen. Oder?


  Ich bin schon genauso verweichlicht wie die anderen, dachte Toby. Verfault wie ein Ei. Als Nächstes werde ich mit den Blumen reden. Oder mit den Schnecken, wie Nuala.


  Dennoch ging sie, um den Bienen Bescheid zu sagen. Sie kam sich idiotisch dabei vor, aber schließlich hatte sie es versprochen. Sie erinnerte sich daran, dass es nicht reichte, in Gedanken Kontakt aufzunehmen: Man musste es laut aussprechen. Bienen waren die Boten zwischen dieser Welt und den anderen Welten, hatte Pilar immer gesagt. Zwischen den Lebenden und den Toten. Die Träger des luftgewordenen Wortes.


  Toby bedeckte ihren Kopf − wie es Brauch war, hatte Pilar behauptet − und stellte sich vor die Bienenstöcke des Dachgartens. Die Bienen flogen herum wie immer, kamen und gingen, brachten ihre Beinladungen Pollen, tanzten ihre zuckenden Achterknotentänze. Aus dem Inneren der Stöcke drang das Summen der Flügel, während sie ventilierten, die Luft kühlten, die Waben und Straßen belüfteten. Eine Biene ist gleich alle Bienen, hatte Pilar immer gesagt, was dem Bienenstock dient, dient den Bienen.


  Einige Bienen umkreisten ihren Kopf in ihrem goldenen Pelz. Drei ließen sich auf ihrem Gesicht nieder, kosteten von ihrer Haut.


  »Bienen«, sagte sie. »Ich muss euch etwas berichten. Sagt es eurer Königin weiter.«


  Hörten sie zu? Vielleicht. Sanft knabberten sie am Rand ihrer getrockneten Tränen. Wegen des Salzgehalts, würde ein Wissenschaftler sagen.


  »Pilar ist tot«, sagte sie. »Sie sendet euch ihre Grüße und ihren Dank für eure langjährige Freundschaft. Wenn eure Zeit gekommen ist, ihr zu folgen, wohin sie gegangen ist, wird sie euch dort empfangen.« Es waren die Worte, die sie von Pilar gelernt hatte. Sie kam sich außerordentlich bescheuert war, sie laut auszusprechen. »Bis dahin bin ich eure neue Eva Sechs.«


  Niemand hörte ihr zu, aber selbst wenn, hätte es niemanden gewundert hier oben auf dem Dachgarten. Unten am Boden dagegen hätte man sie für verrückt erklärt, für eine dieser Frauen, die durch die Straße irren und Selbstgespräche führen.


  *


  Pilar hatte den Bienen jeden Morgen die Neuigkeiten überbracht. Würde von Toby dasselbe erwartet? Ja, so war es wohl. Es gehörte zu den Aufgaben der Eva Sechs. Enthielte man den Bienen die Neuigkeiten vor, sagte Pilar, wären sie gekränkt, würden ausschwärmen und woanders hinfliegen. Oder sterben.


  Die Bienen auf ihrem Gesicht zögerten: Vielleicht spürten sie, wie sie zitterte. Aber sie waren imstande, Trauer von Angst zu unterscheiden, denn Toby wurde nicht gestochen. Kurz darauf hoben sie ab und flogen davon, um mit der kreisenden Menge über den Stöcken zu verschwimmen.
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  Als sie sich zusammengerissen und ihre Gesichtszüge geordnet hatte, ging Toby zu Adam Eins und sagte ihm Bescheid. »Pilar ist tot«, sagte sie. »Sie hat es selbst getan.«


  »Ja, meine Liebe, ich weiß«, sagte Adam Eins. »Wir haben darüber gesprochen. Sie hat den Engel des Todes genommen und dann den Schlafmohn?« Toby nickte. »Aber − das ist eine sensible Angelegenheit, und ich zähle auf deine Diskretion − sie war dagegen, dass sämtliche Gärtner die ganze Wahrheit erfahren. Die letzte Reise aus freien Stücken anzutreten ist nur für erfahrene Menschen und, wie ich sagen muss, für unheilbar Kranke wie Pilar eine moralische Option; aber sie ist keine, die wir popularisieren sollten − vor allem nicht unter unseren jungen Leuten, die leicht zu beeinflussen sind und sich gern in krankhaften Grübeleien und falschen Heldentaten ergehen. Ich nehme an, du hast Pilars Arzneien an dich genommen? Wir müssen alles tun, um Unfälle zu vermeiden.«


  »Ja«, sagte Toby. Ich muss mir eine Kiste anfertigen lassen, dachte sie. Aus Metall. Mit einem Schloss.


  »Und du bist jetzt Eva Sechs«, sagte Adam strahlend. »Ich bin so glücklich, meine Liebe!«


  »Darüber hast du vermutlich auch mit Pilar gesprochen«, sagte Toby. Die ganze Sache mit der Vigil war eingefädelt gewesen, um Zeit zu gewinnen, dachte sie. Mich so lange hinzuhalten, bis Pilar die Sache klargemacht hatte.


  »Es war ihr innigster Wunsch«, sagte Adam Eins. »Sie hatte so viel Liebe und Respekt für dich.«


  »Und ich hoffe, eine würdige Nachfolgerin zu sein«, sagte sie.


  Die beiden hatten sie in die Falle gelockt. Was sollte sie sagen? Und so schlüpfte sie in ihre rituelle Aufgabe wie in ein Paar steinerne Schuhe.


  *


  Adam Eins berief eine Gärtnerversammlung ein, wo er eine Lügenrede hielt. »Unglückseligerweise«, begann er, »ist unsere liebe Pilar − Eva Sechs − heute früh nach einer falschen Artenidentifizierung auf tragische Weise verschieden. Sie konnte sich etliche Jahre fehlerloser Praxis zugutehalten − aber vielleicht war dies nun Gottes Weg, unsere geliebte Eva Sechs für seine höheren Zwecke heimzurufen. Darf ich euch daran erinnern, wie wichtig es ist, unsere Pilze genau zu kennen; beschränkt eure Pilzaktivitäten auf bekannte Arten wie die Morellen, Schopftintlinge und Boviste − solche, die nicht zu verwechseln sind.


  Zu Lebzeiten hat Pilar unsere Pilzsammlung beträchtlich erweitert und um zahlreiche wildwachsende Arten ergänzt. Einige davon können bei euren Einkehrtagen der Meditation förderlich sein, aber bitte nehmt sie niemals, ohne euch vorher Rat einzuholen, und haltet Ausschau nach verräterischen Schirmen und Ringen − wir wollen kein weiteres Unglück dieser Art.«


  Empörung stieg in Toby auf − wie konnte Adam Eins Pilars mykologische Kennerschaft derart diskreditieren? Pilar wäre niemals ein solcher Fehler unterlaufen: Das musste den älteren Gärtnern doch klar sein.


  »Ich freue mich, euch verkünden zu dürfen«, fuhr Adam Eins fort, »dass sich unsere ehrwürdige Toby bereiterklärt hat, die Stelle der Eva Sechs zu übernehmen. Es war Pilars Wunsch, und ihr werdet mir sicher zustimmen, dass niemand für die Stelle geeigneter ist als sie. Ich selbst verlasse mich ganz und gar auf sie, etwa … in so vielen Dingen. Sie ist nicht nur mit fundiertem Wissen begabt, sondern auch mit Verstand, Charakterstärke und Herzensgüte. Aus diesem Grund fiel Pilars erste Wahl auf sie.« Leises Nicken und Lächeln in Tobys Richtung.


  »Es war der Wunsch unserer geliebten Pilar, im Heritage Park kompostiert zu werden«, fuhr Adam Eins fort. »In weiser Voraussicht hat sie sich den Strauch bereits ausgesucht, den wir über ihr einpflanzen sollen − einen prächtigen Holunder −, beizeiten ist bei unserer Nahrungssuche also mit einer Ausbeute zu rechnen. Wie ihr wisst, birgt inoffizielles Kompostieren ein erhebliches Risiko und wird mit schweren Strafen geahndet − die Außenhölle ist davon überzeugt, dass sogar der Tod reglementiert werden und, wichtiger noch, sich auszahlen müsse −, aber wir werden für das Ereignis alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und mit Diskretion zu Werke gehen. In der Zwischenzeit können sich alle, die Pilar ein letztes Mal sehen möchten, in ihre Kabine begeben. Wer den Wunsch nach einer Blumengabe hat, dem empfehle ich die Kapuzinerkresse, die in dieser Jahreszeit üppig gedeiht. Bitte pflückt keine Knoblauchblüten, da wir sie für die Züchtung aufbewahren wollen.«


  Es gab ein paar Tränen und bei den Kindern regelrechtes Schluchzen − alle hatten Pilar geliebt. Dann gingen die Gärtner nacheinander davon. Einige lächelten Toby erneut zu als Zeichen ihrer Freude über die Beförderung. Toby selbst stand wie angewurzelt, denn Adam Eins hielt sie am Arm fest.


  »Verzeihung, liebe Toby«, sagte er, als die anderen weg waren. »Entschuldige meinen Exkurs ins Reich der Märchen. Manchmal muss ich Dinge sagen, die nicht durch und durch der Wahrheit entsprechen. Aber sie dienen dem Wohl der Allgemeinheit.«


  *


  Toby und Zeb wurden dazu ernannt, den Ort für Pilars Kompostierung zu bestimmen und die Grube vorzugraben. Zeit sei ein entscheidender Faktor, sagte Adam Eins. Die Gärtner hatten kein Kühlhaus, und das Wetter war warm, wenn sie Pilar also nicht bald kompostierten, bestand die Gefahr, dass die Natur ihnen zuvorkam.


  Zeb besaß ein paar Parkwärteruniformen − grüne Overalls und Hemden mit dem weißen Heritage-Park-Logo. Sie schlüpften hinein und machten sich mit klappernden Spaten und Harken, einer Hacke und einer Mistgabel auf der Pritsche ihres Lastwagens auf den Weg. Dass die Gärtner einen Lastwagen besaßen, war Toby neu, aber so war es. Es war ein Druckluft-Pick-up, den sie drüben in Sewage Lagoon in einem Kleintiergeschäft untergestellt hatten. Einem verlassenen Kleintiergeschäft − in Sewage Lagoon seien Verwöhnartikel für Haustiere nicht sonderlich gefragt, sagte Zeb, denn wer sich dort eine Katze halte, könne damit rechnen, dass sie über kurz oder lang in irgendeiner Fritteuse lande.


  Die Gärtner beschrifteten ihren Lastwagen je nach Bedarf, sagte Zeb. Im Moment prangte darauf das Heritage-Park-Logo, makellos gefälscht.


  »Es gibt jede Menge ehemalige Grafiker unter den Gärtnern«, sagte Zeb. »So wie es natürlich von allem jede Menge Ehemalige gibt.«


  Auf ihrer Fahrt durch Sinkhole trieben sie hupend die Plebsratten auseinander und verscheuchten jeden, der sich zum Scheibenputzen aufdrängte. »Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte Toby.


  »Mit ›so was‹ meinst du alte Damen illegal in öffentlichen Parks begraben? Nee«, sagte Zeb. »Während meiner Zeit sind noch keine Evas gestorben. Aber irgendwann ist ja immer das erste Mal.«


  »Wie gefährlich ist es?«


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Zeb. »Wir könnten sie natürlich auch auf einem leeren Grundstück deponieren, aber dann wird sie am Ende noch geplündert und zum GeheimBurger verarbeitet. Tierische Eiweiße werden immer teurer. Oder sie wird an die Boilermüllfraktion verkauft, die nehmen ja bekanntlich alles. Das wollen wir ihr ersparen: Öl war der alten Pilar verhasst; es war gegen ihren Glauben.«


  »Gegen deinen nicht?«, fragte Toby.


  Zeb lachte in sich hinein. »Die theologischen Feinheiten möchte ich lieber Adam Eins überlassen. Ich benutze nur, was ich muss, um da hinzukommen, wo ich hin will. Komm, lass uns schnell zu Happicuppa einen Kaffee trinken.« Er bog in einen der Passagenparkplätze.


  »Wir zu Happicuppa?«, fragte Toby. »Genveränderter und pestizidverseuchter Sonnenkaffee? Tötet die Vögel, treibt die Bauern in den Ruin − wissen wir doch alle.«


  »Wir sind inkognito«, sagte Zeb. »Wenn schon Theater, dann richtig!« Er zwinkerte ihr zu, beugte sich über sie und öffnete ihr die Beifahrertür. »Jetzt mach dich mal locker. Ich wette, früher hast du auch nichts anbrennen lassen, bevor dich die Gärtner holten.«


  Früher, denkt Toby. Das fasst die Sache in etwa zusammen. Dennoch freute sie sich: Es war ihr erstes genderbelastetes Kompliment seit langem.


  Ein Besuch bei Happicuppa war Bestandteil jener allzu knappen Mittagspausen gewesen, damals in ihrer GeheimBurger-Zeit; es schien eine Ewigkeit her, seit sie das Zeug zum letzten Mal getrunken hatte. Sie bestellte einen Happicappuchino. Sie hatte ganz vergessen, wie köstlich er schmeckte. Sie trank ihn Schluck für Schluck: Es konnte Jahre dauern, bis sie wieder einmal in den Genuss kam, wenn überhaupt.


  »Wir sollten los«, sagte Zeb, noch bevor sie ausgetrunken hatte. »Wir hätten da noch ’ne Grube zu graben. Setz deine Kappe auf und stopf dir die Haare drunter, so machen’s die Parkwächterinnen.«


  »He, Parkschlampe«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Lass mal deinen Busch sehen!« Toby wagte es nicht, sich umzudrehen. Aber Blanco war ja angeblich wieder im Painball, hatte Adam Eins gesagt − zumindest ging so das Gerücht.


  Zeb spürte ihre Angst. »Wenn dir einer dumm kommt, hau ich ihm die Hacke übern Kopf«, sagte er.


  Zurück im Lastwagen, pflügten sie durch die Plebsstraßen, bis sie den Nordeingang des Heritage Parks erreichten. Zeb winkte mit seinem gefälschten Ausweis, und die Pförtner ließen sie durch. Der Park war offiziell nur für Fußgänger, ihr Fahrzeug war das einzige weit und breit.


  Zeb fuhr im Schritttempo, vorbei an Plebslerfamilien, die an den Picknicktischen saßen und üppige Grillpartys feierten. Plebsrattengruppen tranken und pöbelten. Ein Stein prallte vom Lastwagen ab: Die Heritage-Park-Arbeiter waren unbewaffnet, und das wussten die Plebsratten. Es habe Massenangriffe und sogar Todesfälle gegeben, erzählte Zeb. Zwei, drei Bäume, und schon glaubten die Leute sich gehen lassen zu können. »Keine Natur ohne Arschlöcher«, sagte er munter.


  Sie fanden eine gute Stelle − ein Stück sonnige Wiese, wo der Holunderstrauch genug Licht bekäme und wo sie beim Graben nicht auf allzu viele Baumwurzeln stoßen würden. Zeb machte sich mit der Hacke zu schaffen, um die Erde zu lockern; Toby schaufelte. Sie hatten ein Schild aufgestellt: Pflanzung mit freundlicher Genehmigung von HelthWyzer. »Wenn dich einer fragt, ich hab die Genehmigung«, sagte Zeb. »Hier in meiner Tasche. War nicht mal teuer.«


  Als die Grube tief genug war, packten sie zusammen und ließen das Schild stehen.


  *


  Am selben Nachmittag fand Pilars Kompostierung statt. Pilar reiste im Lastwagen in einem Jutesack mit der Aufschrift MULCH an die ausgesuchte Stelle, zusammen mit dem Holunder und einem 5-Gallonen-Wassertank. Nuala und Adam Eins marschierten mit dem Blütenblätter-Chor durch den Park und zogen direkt an der Grabstätte vorbei, so dass sich die Blicke eher auf sie richten würden als auf Zeb und Toby beim Pflanzen. Sie sangen aus voller Kehle das Maulwurfslied. Als sie zur letzten Strophe kamen, fingen Shackleton und Crozier in ihren PlebsrattenT-Shirt-Verkleidungen an, sie vom Wegrand her anzupöbeln. Als Crozier mit einer Flasche nach ihnen warf, schrien die Blütenblättler auf und flüchteten den Weg hinunter. Die Plebsler verfolgten die Jagd mit Interesse, auf Gewalt hoffend. Zeb ließ Pilar in ihrem Jutesack rasch in die Grube rutschen, und sie brachten den Holunderstrauch über ihr in Position. Toby schaufelte und klopfte fest; dann wässerten sie.


  »Guck nicht so traurig«, sagte Zeb zu ihr. »Tu so, als wär’s nur ein Job.«


  Es gab einen weiteren Schaulustigen; einen großen dunkelhaarigen Jungen. Er ließ sich von der Blütenblätter-Nebenvorstellung nicht ablenken; er lehnte an einem Baum, als hätte er nichts mit der Sache zu tun. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift DIE


  LEBER IST BÖSE UND MUSS BESTRAFT WERDEN.


  »Kennst du den Jungen da?«, fragte Toby. Sein T-Shirt wirkte fehl am Platz. Einer echten Plebsratte hätte es besser zu Gesicht gestanden.


  Zeb sah zu ihm hinüber. »Den da? Wieso?«


  »Er scheint sich für uns zu interessieren.« CorpSeCorps?, dachte sie. Nein. Dafür war er sicher noch zu jung.


  »Nicht so hinstarren«, sagte Zeb. »Er kannte Pilar. Ich hab ihm Bescheid gesagt, dass wir hier sind.«
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  Der Sündenfall, so Adam Eins, war mehrdimensional. Die Primatenvorfahren fielen aus den Bäumen; dann kam der Abfall vom Vegetarismus zur Fleischfresserei. Es folgte der Abfall vom Instinkt zum Verstand und damit zur Technologie; von den einfachen Signalen zur komplexen Grammatik und damit zur Humanität; vom Leben ohne Feuer zum Leben mit Feuer und fortan mit Waffen; und von der saisonalen Paarung zur unstillbaren Triebhaftigkeit. Dann kam der Abfall vom glücklichen Leben in der Gegenwart zum qualvollen Grübeln über verlorene Vergangenheit und ferne Zukunft.


  Der Fall ging immer weiter, doch sein Verlauf führte stetig abwärts. Nach dem Sturz in den Brunnen der Erkenntnis konnte man nur tiefer fallen, mehr und mehr Erfahrungen sammeln, ohne jedoch davon glücklicher zu werden. Und genau so ging es Toby nach ihrer Ernennung zur Eva. Sie spürte, wie der Eva-Sechs-Titel in sie hineinsickerte, sie aushöhlte, die Ecken und Kanten ihres einstigen Ich abwetzte. Es war mehr als ein härenes Hemd, es war ein Hemd aus Nesseln. Wie hatte sie sich derart einnähen lassen können?


  Allerdings wusste sie jetzt mehr und musste sich fragen, wie in aller Welt ihr das alles hatte verborgen bleiben können.


  *


  Zum Beispiel: Die Adams und Evas besaßen einen Laptop. Das zu erfahren war für Toby ein Schock gewesen − war ein solches Gerät nicht ein Verstoß gegen jedwede Gärtnerprinzipien? −, aber Adam Eins hatte sie beruhigt: sie gingen damit nie ins Internet und wenn, dann nur mit äußerster Vorsicht. Sie benutzten ihn vor allem zum Speichern von Daten, die mit der Außenhölle zu tun hatten, und sie waren sehr darauf bedacht, einen so gefährlichen Gegenstand vor der Gärtnerschaft zu verheimlichen − vor allem vor den Kindern. Dennoch, sie besaßen einen. »Das ist wie die pornographische Sammlung des Vatikans«, sagte Zeb zu ihr. »Bei uns in sicheren Händen.«


  Sie bewahrten ihren Laptop in einem Wandversteck im kleinen Zimmer hinter den Essigfässern auf, wo sie außerdem zweimal die Woche ihre Adam-und-Eva-Versammlungen abhielten. Es gab eine Tür zu diesem Raum, hinter der sich angeblich nur ein Schrank zur Aufbewahrung von Flaschen befand, wie man Toby vor ihrer Evaschaft erzählt hatte. Es gab auch wirklich ein paar Regale für leere Flaschen, doch die ganze Regaleinheit ließ sich wie eine Schwingtür öffnen, und dahinter kam die eigentliche Zimmertür zum Vorschein. Beide Türen waren stets verschlossen: Nur die Adams und Evas besaßen einen Schlüssel. Jetzt also auch Toby.


  Dass sich die Adams und Evas in irgendeiner Weise besprachen, hätte ihr klar sein müssen. Sie schienen als Einheit zu denken und zu handeln, und sie hatten weder Telefon noch Computer, wie also hätten sie ihre Gruppenentscheidungen fällen sollen, wenn nicht von Angesicht zu Angesicht? Offenbar hatte sie angenommen, dass sie sich wie die Bäume durch Osmose austauschten. Aber nein, sie tagten wie bei jedem anderen Konklave und brachten ihre Meinung vor − schonungslos wie die Mönche im Mittelalter. Und wie bei den Mönchen stand immer mehr auf dem Spiel. Das machte Toby Sorgen, denn die Konzerne duldeten keine Opposition, und die Haltung der Gärtner gegenüber kommerziellen Aktivitäten im weitesten Sinne konnte durchaus so gedeutet werden. Insofern befand sich Toby keineswegs in einer Art andersweltlichem, schafhürdenähnlichem Kokon, wie sie einst vermutet hatte. Nein, sie bewegte sich an der vordersten Spitze einer echten und potenziell explosiven Macht.


  Denn die Gärtner waren offenbar längst keine kleine, geographisch begrenzte Sekte mehr. Ihr Einfluss wuchs: Sie beschränkten sich keineswegs auf den Felsen Eden in Sinkhole, die benachbarten Dächer und ihre anderen Gebäude; vielmehr hatten sie Zweigstellen in anderen Plebs, ja sogar in anderen Städten. Außerdem hatten sie geheime Zellen in der Außenhölle und Sympathisanten auf allen Ebenen, sogar innerhalb der Konzerne. Die von den Sympathisanten zur Verfügung gestellten Informationen seien unentbehrlich, so Adam Eins. Nur dadurch sei es möglich, die Absichten und Bewegungen ihrer Feinde zu überwachen, zumindest bis zu einem gewissen Grad.


  Die Zellen wurden Trüffel genannt, weil sie unter der Erde lagen, selten und kostbar waren, weil man nie wissen konnte, wo als Nächstes eine auftauchen würde, und weil sie mit Schweinen und Hunden ausgehoben wurden. Wobei die Gärtner bestimmt nichts gegen echte Schweine und Hunde hatten, fügte Adam Eins eilig hinzu − nur gegen deren Versklavung durch finstere Mächte.


  *


  Auch wenn sie sich vor der Gärtnerschaft nichts hatten anmerken lassen, hatte Burts Verhaftung den Adams und Evas zugesetzt. Einige glaubten, das CorpSeCorps wollte mit ihnen den uralten Teufelspakt schließen − Informationen gegen Leben. Solche Geschäfte habe das CorpSeCorps doch gar nicht nötig, sagte Zeb bitter, denn wenn sie erst mit ihren erweiterten Verhörmethoden anfingen, würde man ohnehin auspacken. Wer weiß, wie viele verfängliche Lügen aus dem armen Burt herausgepresst worden waren, nebst Blut, Kot und Erbrochenem.


  Insofern rechneten die Adams und Evas jederzeit mit einer CorpSeCorps-Razzia auf dem Dachgarten. Sie bereiteten alles für die Notevakuierung vor, sie alarmierten die Trüffelzellen, die sie zuverlässig verstecken würden. Dann war Burt auf dem leeren Grundstück hinter dem Scales and Tails gefunden worden, mit Frostbrand und ohne seine lebenswichtigen Organe.


  »Es sollte wohl wie ein Mafiamord aussehen«, sagte Zeb in der Versammlung hinter dem Essigraum. »Ist aber nicht überzeugend: Die Mafia würde grundlos verstümmeln. Mehr zum Spaß.«


  Das Wort Spaß in diesem Zusammenhang sei respektlos von Zeb, sagte Nuala. Er habe das ironisch gemeint, sagte Zeb. Hebamme Marushka, die sich nur selten zu Wort meldete, sagte, Ironie werde ohnehin überbewertet. Derlei Überbewertung sei ihm unter den Gärtnern bislang noch nicht aufgefallen, sagte Zeb. Rebecca − inzwischen eine mächtige neue Eva, die Eva Elf der Nährstoffkombination − bat alle, sich zusammenzureißen und ihre Zungen zu zügeln. Uneinigkeit sei kein Fundament für ein stabiles Haus, sagte Adam Eins.


  Es entspann sich eine angeregte Debatte über die Entsorgung von Burts Leiche. Burt sei ein Adam gewesen, sagte Rebecca. Er habe es genauso verdient wie alle anderen Adams und Evas, im Heritage Park illegal kompostiert zu werden. Das wäre nur gerecht. Philo der Smog − der im Versammlungsraum meist nicht ganz so versmogt war wie draußen − wies darauf hin, dass das zu gefährlich sei: Was, wenn das CorpSeCorps Burts Leiche nur als Köder ausgelegt hatte und auf der Lauer lag, um zu sehen, wer sie einsammelte? Das CorpSeCorps wisse doch längst, dass Burt bei den Gärtnern gewesen sei, was hätten sie also davon, fragte Stuart der Schrauber. Der tote Burt sei vielleicht ein Wink vom CorpSeCorps an die Plebsbanden, ihre Unternehmungen straffer zu organisieren und Trittbrettfahrer auszumerzen, sagte Zeb.


  Na ja, sagte Nuala, wenn sie den armen Burt schon nicht kompostieren könnten, könne man ja vielleicht in der Nacht hingehen und einen symbolischen Löffel Erde über die Leiche streuen: Ihr persönlich wäre dann sehr viel leichter ums Herz. Burt, dieser Schweinefresser mit seinem Fleischatem, habe sie verraten, und er wisse nicht, weshalb man überhaupt dieses Gespräch führe, sagte Mugi. Sie möchten alle einen Augenblick in sich gehen und Burt in ihrem Herzen in Licht tauchen, sagte Adam Eins, worauf Zeb sagte, sie hätten den Kerl schon in so viel Licht getaucht, dass er längst brennen müsste wie ein Selbstmordattentäter in der Hähnchenbude. Zeb sei albern, sagte Nuala. Sie möchten alle über Nacht meditieren, vielleicht werde ihnen die Lösung dann als Vision erscheinen, schlug Adam Eins vor. In dem Fall, sagte Philo, werde er sich gleich mal ein Pfeifchen anstecken.


  Am nächsten Tag jedoch lag Burts Leiche nicht mehr auf dem leeren Grundstück. Zeb wusste zu berichten, dass sie von frühmorgendlichen Boilermüllsammlern mitgenommen worden war und sicherlich längst im Tank eines Corps-Lieferwagens gelandet sei. Woher er das so genau wisse, fragte Toby, und Zeb grinste und sagte, er habe Verbindungen zu den Plebsrattengangs, die für Geld jeden verrieten.


  Adam Eins hielt eine Rede vor der versammelten Gärtnerschaft, in der er Burts Schicksal umriss und ihn als ein von materialistischer Gier verführtes Opfer darstellte, den man nicht verdammen, sondern bemitleiden solle, und er legte allen nahe, stets die Augen offenzuhalten und jeden irgendwie auffälligen Touristen und vor allem jede ungewöhnliche Aktivität zu melden.


  Es wurde aber nichts Ungewöhnliches gemeldet. Monate verstrichen und weitere Monate. Die täglichen Arbeiten und Unterrichtsstunden gingen ihren Gang, und die Namenstage und Feiertage machten ihre obligatorischen Runden. Toby lernte Makramee, in der Hoffnung, dadurch von ihren sinnlosen Träumereien und Sehnsüchten geheilt zu werden und sich mehr auf die Gegenwart konzentrieren zu können. Die Bienen waren fruchtbar und mehrten sich, und Toby erstattete ihnen jeden Morgen Bericht. Der Mond tauchte aus der Dunkelheit auf, schwoll an und schwand wieder dahin. Mehrere Babys tauchten auf und eine Plage grün glänzender Käfer und zahlreiche neue Bekehrte. Der Sand der Zeit sei wie Treibsand, sagte Adam Eins. So vieles kann spurlos versinken. Und welch ein Segen, wenn es unnötige Sorgen sind.


  
    APRILFISCH

  


  Jahr Vierzehn


  


  Vom törichten Geiste aller Religionen


  Gesprochen von Adam Eins


  


  Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe und Mitsterbliche:


  Was haben wir doch für einen lustigen Aprilfisch verlebt, hier auf unserem Felsen Eden! Die diesjährigen Fischlaternen, den Leuchtfischen in den Meerestiefen nachempfunden, leuchten heller als je zuvor, und die Fischtörtchen sind ein Gedicht! Bedanken wir uns bei Rebecca und ihren beiden Helferinnen, Amanda und Ren, für dieses schmackhafte Konfekt.


  Unsere Kinder haben immer ihren Spaß an diesem Tag, denn heute dürfen sie sich über die Erwachsenen lustig machen; und solange der Spaß nicht aus dem Ruder läuft, heißen wir Älteren ihn willkommen, erinnert er uns doch an unsere eigene Kindheit. Es schadet nie, sich zu erinnern, wie klein wir uns gefühlt und wie wir uns auf die Kraft, das Wissen und die Weisheit unserer Eltern verlassen haben, die uns beschützten. Lasst uns unsere Kinder Toleranz und Güte und ihre Grenzen lehren sowie ein fröhliches Lachen. Da in Gott alles Gute ist, muss Er auch einen Sinn für das Spielen haben − eine Fähigkeit, die Er nicht nur uns, sondern auch anderen Geschöpfen mitgegeben hat −, wie man an den Tricks der Krähen, der Flinkheit der Eichhörnchen und dem Tollen der Kätzchen sehen kann.


  *


  Am Aprilfischtag, der ursprünglich aus Frankreich stammt, machen wir uns übereinander lustig, indem wir uns gegenseitig einen Papierfisch oder in unserem Fall einen recycelten Stofffisch auf den Rücken kleben und »Aprilfisch!« rufen. Oder aber im Original: »Poisson d’Avril!« In anglophonen Ländern nennt man diesen Tag »April Fool’s Day«. Aprilfisch aber war gewiss zunächst einmal ein christliches Fest, galt doch den frühen Christen in Zeiten der Unterdrückung ein Bild des Fisches als geheimes Zeichen ihres Glaubens.


  Der Fisch war das passende Symbol, schließlich ernannte Jesus zwei Fischer zu seinen ersten zwei Aposteln, zweifellos zum Erhalt des Fischbestands. Wie es hieß, sollten sie Menschenfischer werden anstatt Fischefischer, womit also zwei Fischvernichter unschädlich gemacht wurden! Dass die Vögel, die Landtiere und die Pflanzen Jesus am Herzen lagen, ist aus seinen Bemerkungen zu den Spatzen, Hennen, Lämmern und Lilien klar zu erkennen; aber er wusste, dass der Großteil von Gottes Garten sich unter Wasser befand und dass auch dieser Garten gehegt werden wollte. Der heilige Franz von Assisi predigte den Fischen, ohne dass ihm bewusst war, dass die Fische in direkter Verbindung zu Gott stehen. Dennoch zollte ihnen der heilige Franz den angemessenen Respekt. Wie prophetisch uns das heute erscheint, jetzt, angesichts der fortschreitenden Zerstörung der Weltmeere!


  Andere mögen der Ansicht sein, dass wir Menschen die Krone der Schöpfung und klüger seien als die Fische, wodurch der Aprilfisch als stumm und töricht gelten würde. Das Leben des Heiligen Geistes aber erscheint denjenigen immer töricht, die nicht daran teilhaben: Insofern müssen wir das Narrenabzeichen annehmen und mit Freuden tragen, denn gegenüber Gott sind wir allesamt Narren, ganz gleich, für wie klug wir uns halten. Ein Aprilfisch zu sein bedeutet, in aller Demut unsere eigene Einfalt anzunehmen und uns frohen Herzens die − zumindest materialistische − Absurdität einer jeden unserer spirituellen Wahrheiten einzugestehen.


  *


  Nun wollen wir gemeinsam über unsere Brüder, die Fische, meditieren.


  Lieber Gott, Du, der Du die großen und gewaltigen Meere mit ihren ungezählten Lebewesen geschaffen hast: Wir beten, dass Dein Auge auf den Bewohnern Deines Unterwassergartens, wo alles Leben entstanden ist, ruhen mag; und wir beten, dass keiner davon durch menschliches Tun von der Erde abhandenkommen muss. Lass den Meereslebewesen Liebe und Hilfe angedeihen in ihrem gegenwärtig prekären und qualvollen Zustand infolge der Erwärmung der Meere, der Schleppnetze und Fanghaken entlang des Meeresgrunds sowie der Schlachtung allen Lebens darin, den Lebewesen in den seichten Gefilden wie in den Tiefen einschließlich dem Riesenkraken; und denk an Deine Wale, die Du am fünften Tage geschaffen und ins Meer gesetzt hast, auf dass sie darin tollen; und lass vor allem dem Hai Deine Hilfe angedeihen, jenem missverstandenen und allzu oft verfolgten Tier.


  Wir gedenken der Großen Todeszone im Golf von Mexiko; der Großen Todeszone im Eriesee; der Großen Todeszone im Schwarzen Meer; der trostlosen Neufundlandbank, die einst von Kabeljaus wimmelte; dem Großen Barriereriff, das nun im Sterben begriffen ist, weiß gebleicht und bröckelnd.


  Erwecke sie wieder zum Leben, lass sie in Liebe erstrahlen und stell sie wieder her und vergib uns unsere ozeanischen Mordtaten und unsere Torheit, wenn sie von der falschen, hochmütigen und zerstörerischen Art ist.


  Und hilf uns in aller Demut, unsere Verwandtschaft mit den Fischen anzunehmen, die uns stumm und töricht erscheinen, denn aus Deiner Sicht sind wir alle stumm und töricht.


  Lasst uns singen.


  


  


  O HERR, WIE TÖRICHT IST DER MENSCH


  


  O Herr, wie töricht ist der Mensch,


  Wie flüchtig ist sein Schaffen,


  Du siehst ihn hasten, drängen,


  Hab und Gut zusammenraffen.


  


  Nicht selten zweifeln wir und tun


  Gar nichts zu Deiner Ehre,


  Der Himmel scheint uns öde und


  Das All erfüllt von Leere.


  


  Wir stürzen in Verzagtheit uns,


  Verfluchen unsere Tage,


  Wir leugnen Deine Existenz −


  Zumindest Deine Gnade.


  


  Vergib uns unsere Launen, Herr,


  Der trüben Worte viele,


  Wir wissen, dass wir töricht sind,


  und widmen uns dem Spiele.


  


  Alles, was an uns eitel ist,


  Die dummen Streitereien,


  Die kleinen Nöte, Qualen −


  Wir gestehen alles ein.


  


  Aprilfisch ist für uns der Tag,


  Den Hochmut auszumerzen,


  Und kindlich wie die Kinder


  Wollen lachen wir und scherzen.


  Wie wundersam ist Deine Welt,


  Wie gnadenreich und rein.


  Wir beten, dass Du auch


  Uns Narren gnädig mögest sein.


  


  Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


  


  


  37. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Ich muss eingenickt sein − die Klebezone macht müde −, denn ich träumte von Amanda. In ihrem Khakianzug kam sie über eine große Wiese mit verdorrtem Gras und lauter weißen Knochen auf mich zu. Geier flogen über ihrem Kopf. Aber sie sah, wie ich von ihr träumte, und sie lächelte und winkte mir zu, und dann wurde ich wach.


  Es war eigentlich noch zu früh zum Schlafen, also lackierte ich mir die Zehennägel. Starlite mochte die Krallenoptik mit den Spinnenseide-Verstärkern, aber für mich war das nichts, weil Mordis die Kombination hirnverbrannt fand, wie ein Kaninchen mit Spikes. Also hielt ich mich an die Pastellfarben. Mit frischem Nagellack fühlt man sich immer wie neu: Wenn einem jemand die Zehen ablecken will, sollte es sich für ihn lohnen. Während der Nagellack trocknete, schaltete ich per Video in das Zimmer, in dem ich mit Starlite zusammenwohne. Es tröstete mich, meine ganzen persönlichen Sachen vor Augen zu haben: meine Kommode, meinen RoboDog, meine Kostüme auf Bügeln. Ich konnte es kaum erwarten, wieder in mein normales Leben zurückzukehren. Nicht dass es sonderlich normal war. Aber ich hatte mich daran gewöhnt.


  Dann surfte ich etwas im Internet, suchte nach den Horoskopseiten, um zu sehen, was in der nächsten Woche auf mich zukam, denn wenn meine Tests in Ordnung waren, käme ich sehr bald aus der Klebezone raus. Wilde Sterne war meine Lieblingsseite: Die machten einem immer Mut, und das gefiel mir.


  


  Der Mond steht in deinem Zeichen, Skorpion, und deine Hormone laufen diese Woche auf Hochtouren! Es wird heiß, heiß, heiß! Genieß die Zeit, aber nimm deine aufflammende Leidenschaft nicht zu ernst − sie geht vorbei.


  Du tust gerade viel dafür, dein Zuhause in einen Tempel der Lust zu verwandeln. Jetzt ist es Zeit, diese tolle neue Satinbettwäsche zu kaufen und hineinzuschlüpfen! Stiere verwöhnen die ganze Woche lang ihre Sinne!


  


  Ich hatte mir erhofft, dass mich vielleicht Romantik und Abenteuer erwarteten, wenn ich aus der Klebezone raus war. Und vielleicht eine Reise oder eine spirituelle Suche − auch so was gab es manchmal. Aber mein eigenes Horoskop war nicht so gut:


  


  Der Götterbote Merkur in deinem Sternzeichen, Fische, bedeutet, dass dich in den kommenden Wochen Dinge und Menschen aus der Vergangenheit überraschen werden. Stell dich auf den ein oder anderen plötzlichen Wandel ein! Romantik kann seltsame Formen annehmen − Illusion und Wirklichkeit tanzen eng umschlungen, also geh auf leisen Sohlen!


  


  Dass die Romantik seltsame Formen annehmen konnte, hörte sich nicht gut an. Davon hatte ich auf der Arbeit schon genug.


  *


  Als ich wieder in die Schlangengrube schaltete, war sie knackevoll. Savona war noch immer auf dem Trapez, und Feuerblüte war auch da oben, in einem Biofilmstrumpf mit extra Genitalrüschen, so dass sie wie eine riesige Orchidee aussah. Unten am Boden war Starlite mit ihrem Painballer-Kunden zugange. Das Mädchen konnte wirklich Tote zum Leben erwecken, aber der Typ war schon so gut wie abgeschmiert, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sehr viel Trinkgeld rausspringen würde.


  Die CorpSeCorps-Betreuer waren in der Nähe, aber auf einmal sahen alle zum Eingang, also wählte ich eine andere Kamera, um selber zu gucken. Da stand Mordis und unterhielt sich mit wieder anderen CorpSeCorps-Typen. Die hatten einen weiteren Painballer im Schlepptau, der noch fertiger aussah als die ersten drei. Noch explosiver. Mordis war nicht glücklich. Vier von diesen Painballern − das war schon eine geballte Ladung. Und was, wenn sie auch noch in verschiedenen Mannschaften waren und gerade gestern noch versucht hatten, sich gegenseitig den Bauch aufzuschlitzen?


  Mordis schob den neuen Painballer in die hinterste Ecke. Er brüllte jetzt irgendwas in sein Telefon; drei Backup-Tänzerinnen kamen eilig angelaufen: Vilya, Crenola und Sunset. Baut ’ne Sichtblockade, sagte er bestimmt zu ihnen. Benutzt eure Titten, wozu hat der liebe Gott die Dinger sonst geschaffen. Federn flatterten und schimmerten, sechs Arme umschlängelten den Mann. Ich konnte regelrecht hören, was Vilya dem Typen ins Ohr sprach: Nimm zwei, Süßer, die sind billig.


  Auf ein Zeichen von Mordis hin wurde die Musik lauter gedreht: Laute Musik lenkt sie ab, wenn sie die Ohren voll mit Musik haben, fangen sie nicht gleich an zu randalieren. Die Tänzerinnen waren an dem Typen dran wie Anakondas. Zwei Scales-Türsteher standen bereit.


  Mordis grinste: Alles im Griff. Den hier würde er in einen der Räume mit den gefiederten Zimmerdecken bugsieren, abfüllen, paar Mädels dazu, und er wäre das, was Mordis einen superbreiten-hirntoten-Zombie-im-Glück nannte. Und jetzt, mit OrgassPluss, würde er lauter multiple Orgasmen und flauschige Wohlfühlgefühle haben, nur ohne Nebenwirkungen durch tödliche Mikroben. Im Scales gingen viel weniger Möbel zu Bruch, seit die Leute das Zeug schluckten. Es wurde mit Polybeeren im Schokomantel oder Premium Sojaliven gereicht − wobei man echt aufpassen musste mit der Dosierung, sagte Starlite, sonst platzte den Kerlen am Ende noch der Schwanz.


  


  38.


  


  Im Jahr Vierzehn feierten wir Aprilfisch wie immer. An diesem Tag sollte man albern sein und viel lachen. Ich klebte Shackie einen Fisch auf den Rücken, und Croze klebte mir einen Fisch auf den Rücken, und Shackie klebte Amanda einen Fisch auf den Rücken. Viele Kinder klebten Nuala einen Fisch auf den Rücken, aber Toby klebte niemand einen Fisch auf den Rücken, weil sie immer merkte, wenn jemand hinter ihr stand. Adam Eins klebte sich selbst einen Fisch auf den Rücken, um irgendwas über Gott auszusagen. Das kleine Miststück Oates rannte die ganze Zeit durch die Gegend, rief »Fischstäbchen« und piekte den Leuten seinen Finger in den Rücken, bis Rebecca mit ihm schimpfte. Dann war er traurig, also setzte ich mich mit ihm in eine Ecke und erzählte ihm die Geschichte vom kleinsten Geier. Er konnte so ein süßer Junge sein, wenn er einem gerade mal nicht auf die Nerven ging.


  Zeb war unterwegs − er war in letzter Zeit kaum da. Lucerne blieb zu Hause; sie sagte, sie habe nichts zu feiern, und dieser Feiertag sei ohnehin bescheuert.


  Es war mein erster Aprilfisch ohne Bernice. Als wir kleiner waren, bevor Amanda auftauchte, hatten wir immer zusammen ein Fischtörtchen dekoriert. Wir zankten uns die ganze Zeit wegen der Dekoration. Einmal hatten wir ein grünes Törtchen gebacken, mit Spinat gefärbt und mit Augen aus Mohrrübenscheiben. Es sah richtig giftig aus. Wenn ich an dieses Törtchen dachte, kamen mir fast die Tränen. Wo war Bernice jetzt? Ich schämte mich, dass ich so böse zu ihr gewesen war. Wenn sie nun tot war wie Burt? Wenn ja, war es teilweise meine Schuld. Hauptsächlich meine Schuld. Meine Schuld.


  *


  Amanda und ich liefen zurück zur Käsefabrik, und Shackie und Croze gingen mit − als Beschützer, wie sie sagten. Amanda lachte darüber und sagte, sie könnten ruhig mitkommen. Wir vier hatten uns wieder einigermaßen versöhnt, auch wenn Croze immer mal wieder zu Amanda sagte: »Du schuldest uns was«, und Amanda dann sagte, er solle sich verpissen.


  Als wir zur Käsefabrik kamen, war es dunkel. Wir dachten schon, es gibt Ärger, weil wir so spät nach Hause kamen − Lucerne warnte uns ständig, wie gefährlich es draußen auf den Straßen sei −, aber wie sich herausstellte, war Zeb wieder da, und es gab schon wieder Streit. Wir gingen raus auf den Flur und warteten, denn beim Streiten nahmen sie immer unseren ganzen Wohnraum ein.


  Der Streit war lauter als sonst. Ein Möbelstück fiel um oder wurde geworfen: Das war bestimmt Lucerne, weil Zeb nie mit Sachen warf.


  »Worum geht’s?«, fragte ich Amanda. Sie horchte mit dem Ohr an der Tür. Was Lauschen anging, kannte sie nichts.


  »Weiß nicht«, sagte sie. »Sie brüllt viel zu laut. Oder warte − sie sagt, er hätte was mit Nuala.«


  »Doch nicht mit Nuala«, sagte er. »Niemals!« Jetzt wusste ich, wie sich Bernice gefühlt haben musste, als wir dasselbe über ihren Vater in die Welt gesetzt hatten.


  »Wenn Männer die Gelegenheit haben, fangen sie mit jeder dahergelaufenen Tante was an«, sagte Amanda. »Jetzt sagt sie, er sei nichts als ein Zuhälter. Und dass er sie verachtet und wie Dreck behandelt. Jetzt heult sie, glaub ich.«


  »Vielleicht sollten wir aufhören zu horchen«, sagte ich.


  »Okay«, sagte Amanda. Wir blieben so stehen, den Rücken gegen die Wand, und warteten, bis Lucerne aufhörte zu heulen. Es war jedes Mal dasselbe. Als Nächstes würde Zeb mit stampfenden Schritten aus dem Zimmer kommen und die Tür hinter sich zuknallen, und wir würden ihn mehrere Tage lang nicht zu Gesicht bekommen.


  Zeb kam aus dem Raum. »Adieu, Königinnen der Nacht«, sagte er. »Bleibt sauber.« Er machte seine Späße mit uns wie immer, aber er sah verbittert aus.


  *


  Nachdem sie sich gestritten hatten, ging Lucerne meistens ins Bett und heulte, aber an diesem Abend fing sie an, eine Tasche zu packen. Die Tasche war ein rosafarbener Rucksack, den Amanda und ich aufgelesen hatten. Viel zum Packen hatte Lucerne nicht, also war sie bald fertig und kam in unsere Kabine.


  Amanda und ich stellten uns schlafend auf unseren hülsengefüllten Futons unter den Jeansdecken. »Steh auf, Ren«, sagte Lucerne zu mir. »Wir gehen.«


  »Wohin?«, fragte ich.


  »Zurück«, sagte sie. »In den HelthWyzer-Komplex.« »Jetzt sofort?«


  »Ja. Was guckst du denn so? Das hast du dir doch immer gewünscht.«


  Es stimmte, dass ich mich früher nach dem HelthWyzer-Komplex zurückgesehnt hatte. Ich hatte Heimweh danach gehabt. Aber seit Amanda bei uns eingezogen war, hatte ich kaum einen Gedanken daran verschwendet.


  »Kommt Amanda mit?«, fragte ich.


  »Amanda bleibt hier.«


  Mir war sehr kalt. »Ich will aber, dass Amanda mitkommt«, sagte ich.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Lucerne. Es war anscheinend noch mehr passiert: Lucerne hatte sich von ihrem Zauberbann befreit, vom Zauber des Zeb. Sie hatte den Sex abgelegt wie ein weites Kleid. Plötzlich war sie forsch, entschlossen, sachlich. War sie ganz früher auch so gewesen? Ich konnte mich kaum erinnern.


  »Warum?«, fragte ich. »Warum kann Amanda nicht mitkommen?«


  »Weil sie bei HelthWyzer nicht reinkäme. Unsere Ausweise kriegen wir zurück, aber sie hat ja nicht mal einen, und ich habe ganz bestimmt kein Geld, um ihr einen zu kaufen. Sie wird doch hier gut versorgt«, fügte sie hinzu, als wäre Amanda ein Kätzchen, das ich zurücklassen musste.


  »Niemals«, sagte ich. »Wenn sie nicht mitkann, geh ich nicht!«


  »Und wo willst du wohnen?«, fragte Lucerne verächtlich.


  »Wir bleiben bei Zeb«, sagte ich.


  »Der ist doch nie zu Hause«, sagte Lucerne. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie zwei jungen Mädchen erlauben, hier allein ihr Lager aufzuschlagen?«


  »Dann wohnen wir eben bei Adam Eins«, sagte ich. »Oder bei Nuala. Oder vielleicht bei Katuro.«


  »Oder bei Stuart dem Schrauber«, sagte Amanda hoffnungsvoll. Das sagte sie aus Verzweiflung − Stuart war ein Griesgram und Einzelgänger −, aber ich griff die Idee auf.


  »Wir könnten ihm beim Möbelbauen helfen«, sagte ich. Ich hatte das ganze Szenario schon vor Augen − wie Amanda und ich für Stuart Sperrmüll suchen und sägen und hämmern und bei der Arbeit vor uns hin singen und Kräutertee kochen …


  »Ihr wärt nicht willkommen«, sagte Lucerne. »Stuart ist ein Misanthrop. Er duldet euch Kinder nur wegen Zeb, und mit den anderen ist es genauso.«


  »Wir wohnen bei Toby«, sagte ich.


  »Toby hat andere Sorgen. Jetzt reicht’s. Wenn Amanda niemanden findet, bei dem sie wohnen kann, kann sie ja immer noch zurück zu den Plebsratten. Da gehört sie schließlich hin. Du aber nicht. Jetzt mach schon.«


  »Ich muss mich erst anziehen«, sagte ich.


  »Gut«, sagte Lucerne. »Zehn Minuten.« Sie verließ die Kabine.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte ich Amanda zu, während ich anfing, mich anzuziehen.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Amanda zurück. »Wenn du da einmal drin bist, lässt sie dich nie wieder raus. Diese Konzernkomplexe sind wie ’ne Festung, wie ’n Gefängnis. Wir dürfen uns bestimmt nie wiedersehen. Sie hasst mich.«


  »Ist mir egal, was sie denkt«, flüsterte ich. »Ich komm da schon irgendwie wieder raus.«


  »Mein Telefon«, flüsterte Amanda. »Nimm’s mit. Dann kannst du mich anrufen.«


  »Ich hol dich irgendwie da rein«, sagte ich. Inzwischen hatte ich angefangen, lautlos zu weinen. Ich steckte ihr lila Telefon ein. »Beeil dich, Ren«, sagte Lucerne.


  »Ich ruf dich an!«, flüsterte ich. »Mein Vater kauft dir einen Ausweis!«


  »Klar doch«, sagte Amanda leise. »Lass dich nicht verarschen, ja?«


  *


  Im großen Zimmer lief Lucerne wie wild hin und her. Den kümmerlichen Tomatenstrauch, den sie auf der Fensterbank gezüchtet hatte, kippte sie in den Müll. In der Blumenerde war eine Plastiktüte voller Geld. Sie musste es von den Verkäufen beim Baum des Lebens abgezweigt haben − Seife, Essig, Makrameesachen, Bettdecken. Bargeld war etwas Altmodisches, aber zum Bezahlen von Kleinigkeiten wurde es immer noch benutzt, und virtuelles Geld nahmen die Gärtner nicht an, denn Computer waren bei ihnen ja verboten. So hatte sie also ihr Fluchtgeld zur Seite gelegt. Sie war wohl doch nicht so ein Fußabtreter, wie ich dachte.


  Dann nahm sie die Küchenschere und schnitt sich die langen Haare ab. Das Schneiden hörte sich an, wie wenn man einen Klettverschluss öffnet − kratzig und trocken. Sie ließ den Haufen Haare mitten auf dem Esstisch liegen.


  Dann packte sie mich am Arm und zerrte mich aus unserer Wohnung und die Treppe runter. Abends ging sie nie auf die Straße, wegen der Besoffenen und der Junkies an den Straßenecken und wegen der Plebsrattengangs und Diebe. Aber in dem Moment war sie dermaßen geladen, dass sie fast schon knisterte. Die Leute auf der Straße machten uns Platz, als hätten wir eine ansteckende Krankheit, und sogar die Asian Fusions und die Blackened Redfish ließen uns in Ruhe.


  Wir brauchten Stunden, um uns durch Sinkhole und Sewage Lagoon und dann durch die reicheren Plebs zu schlagen. Beim Vorbeilaufen wurden die Häuser, Gebäude und Hotels immer neuer und die Straßen immer leerer. In Big Box nahmen wir uns ein SolarTaxi: Wir fuhren durch Golfgreens, dann vorbei an einem großen Stück offenes Land und hielten irgendwann direkt vor den Toren des HelthWyzer-Komplexes. Ich hatte diesen Ort so lange nicht gesehen, dass er mir vorkam wie aus einem dieser Träume, in denen man nichts erkennt und gleichzeitig alles. Mir war ein bisschen schlecht, aber das war vielleicht die Aufregung.


  Bevor wir in das Taxi stiegen, hatte mir Lucerne die Haare verwuschelt und sich Dreck ins Gesicht geschmiert und ihr Kleid an ein paar Stellen zerrissen. »Was soll das?«, fragte ich. Aber sie antwortete nicht.


  *


  Zwei Wachmänner standen am HelthWyzer-Tor hinter dem kleinen Fensterchen. »Ausweise?«, fragten sie.


  »Haben wir nicht«, sagte Lucerne. »Sie sind uns geklaut worden. Wir wurden gewaltsam entführt.« Sie warf einen Blick hinter sich, als hätte sie Angst, dass wir verfolgt werden. »Bitte − Sie müssen uns reinlassen, sofort! Mein Mann − er ist in der Nanobioformen-Abteilung. Er wird Ihnen sagen, wer ich bin.« Sie begann zu weinen.


  Einer der beiden griff nach einem Telefon, drückte einen Knopf. »Frank«, sagte er. »Haupteingang. Hab hier ’ne Dame, die behauptet, sie wäre Ihre Frau.«


  »Wir brauchen ein paar Speichelproben, wegen der Ansteckgefahr«, sagte der Zweite. »Sie können dann in der Schleuse warten, für den Bioformen-und Verifizierungscheck. Es kommt gleich jemand und kümmert sich um Sie.«


  In der Schleuse setzten wir uns auf ein schwarzes Vinylsofa. Es war fünf Uhr morgens. Lucerne nahm sich eine Zeitschrift − Nu-Skins stand auf dem Titelblatt. Warum mit Makeln leben? Sie blätterte darin herum.


  »Wurden wir gewaltsam entführt?«, fragte ich sie.


  »Oh, mein Liebling«, sagte sie. »Das weißt du nicht mehr! Du warst noch zu klein. Ich wollte dir keine Angst machen! Sie hätten dir etwas Schreckliches antun können!« Dann fing sie wieder an zu weinen, noch heftiger als vorher. Als irgendwann der CorpSeCorps-Mann im Bioanzug reinkam, war ihr Gesicht total verheult.


  


  39.


  


  Überleg dir gut, was du dir wünschst, hatte die alte Pilar immer gesagt. Ich war zurück im HelthWyzer-Komplex und wieder mit meinem Vater vereint, genau wie ich es mir vor langer Zeit gewünscht hatte. Aber nichts fühlte sich mehr richtig an. Der ganze falsche Marmor, die nachgebauten Antiquitäten und die Teppiche in unserem Haus − nichts von alldem wirkte echt. Es roch auch komisch − nach Desinfektionsmittel. Ich vermisste die Blätterdüfte der Gärtner, die Essensdünste, sogar den scharf riechenden Essig, sogar die violetten Bioletten.


  Mein Vater − Frank − hatte mein Zimmer nicht angerührt. Aber das Baldachinbett und die rosa Vorhänge wirkten wie geschrumpft. Es war auch zu kindlich für mich. Da waren meine ganzen heißgeliebten Plüschtiere, aber ihre Glasaugen sahen tot aus. Ich stopfte sie ganz hinten in meinen Kleiderschrank, damit sie nicht durch mich hindurchsahen, als wäre ich nur ein Schatten.


  Am ersten Abend ließ mir Lucerne ein Bad mit künstlichem Badezusatz ein. Die große weiße Badewanne und die flauschigen weißen Handtücher gaben mir das Gefühl, schmutzig zu sein und zu stinken. Ich stank nach Erde − unfertiger Kompostiererde. Ein saurer Duft.


  Außerdem war meine Haut ganz blau: Die Gärtnerklamotten hatten abgefärbt. Es war mir nie richtig aufgefallen, weil die Duschzeiten bei den Gärtnern immer so kurz waren und weil wir keine Spiegel hatten. Mir war außerdem gar nicht aufgefallen, wie haarig ich geworden war, und das war ein noch viel größerer Schock als meine blaue Haut. Ich rubbelte und rubbelte an dem Blau; es ging einfach nicht ab. Ich betrachtete meine Zehen, die aus dem Badewaser guckten. Die Zehennägel sahen aus wie Krallen.


  »Sollen wir sie dir ein bisschen lackieren?«, fragte Lucerne zwei Tage später beim Anblick meiner Füße in Flipflops. Sie tat, als wäre das alles nie passiert − weder die Gärtner noch Amanda und Zeb schon gar nicht. Sie trug jetzt leuchtend weiße Hosenanzüge aus Leinen, sie hatte sich frisieren und Strähnchen machen lassen. Ihre eigenen Zehen waren schon lackiert − sie hatte keine Zeit verloren. »Schau mal, die ganzen Farben, die ich dir gekauft habe! Grün, lila, perlmuttorange und den hier mit Glitzer …« Aber ich war sauer auf sie und drehte mich weg. Sie war eine verdammte Lügnerin.


  *


  Die ganzen Jahre über hatte ich einen Umriss meines Vaters im Kopf gehabt, wie einen Kreidestrich um eine vaterähnliche Fläche. Als ich klein war, hatte ich sie ziemlich oft ausgemalt. Aber die Farben waren zu bunt gewesen und der Umriss zu groß: Frank war kleiner, grauer, kahler und wirkte viel verwirrter als in meiner Erinnerung.


  Bevor er ans HelthWyzer-Tor kam, um uns zu identifizieren, hatte ich gedacht, er würde sich wahnsinnig freuen, dass wir in Sicherheit und doch nicht tot waren. Aber bei meinem Anblick machte er ein langes Gesicht. Mir wurde bewusst, dass er mich zuletzt als kleines Mädchen gekannt hatte, und nun war ich größer, als er gedacht hatte, und wahrscheinlich auch größer, als es ihm lieb war. Ich sah auch zerlumpter aus − trotz der tristen Gärtnerklamotten muss ich ihm wie eine der Plebsratten vorgekommen sein, die er bestimmt in Sinkhole oder Sewage Lagoon hatte rumlaufen sehen, falls es ihn je dorthin verschlagen hatte. Vielleicht hatte er Angst, ich würde ihn ausrauben oder ihm die Schuhe klauen. Er kam auf mich zu, als wäre ich bissig, und nahm mich unbeholfen in den Arm. Er roch nach komplexen Chemikalien − Chemikalien, wie man sie zum Lösen von Klebstoff benutzt. Ein Geruch, der sich einem in die Lungen brannte.


  In dieser ersten Nacht schlief ich zwölf Stunden, und beim Aufwachen stellte ich fest, dass Lucerne mir meine Gärtnerklamotten weggenommen und sie verbrannt hatte. Zum Glück hatte ich Amandas lila Telefon in meinem Plüschtiger im Kleiderschrank versteckt − ich hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt.


  Ich vermisste den Geruch meiner eigenen Haut, die ihren salzigen Geschmack verloren hatte und jetzt nach Seife und Parfüm duftete. Ich dachte an das, was Zeb immer über Mäuse sagte − wenn man sie für eine Weile aus dem Mäusenest nimmt und dann wieder reinsetzt, werden sie von den anderen Mäusen in Stücke gerissen. Wenn ich mit meinem künstlichen Blumenduft zurück zu den Gärtnern ginge, würden sie mich dann in Stücke reißen?


  *


  Lucerne ging mit mir in die HelthWyzer-Privatklinik, um mich auf Kopfläuse und Würmer untersuchen zu lassen und auf Missbrauch. Man bekam also hinten und vorne ein paar Finger reingesteckt. »Ach du meine Güte«, sagte der Arzt beim Anblick meiner blauen Haut. »Sind das etwa blaue Flecken, Kleines?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ist Farbe.«


  »Ach so«, sagte er. »Ihr musstet euch einfärben?«


  »Die ist in den Kleidern«, sagte ich.


  »Verstehe«, sagte er. Dann gab er mir einen Termin bei der Psychiaterin der Privatklinik, die Erfahrung hatte mit Sektenentführungsopfern. Auch meine Mutter musste mit zu diesen Sitzungen.


  Und so fand ich heraus, was Lucerne den Leuten erzählte. Beim Bummel durch die Boutiquen von SolarSpace waren wir angeblich von der Straße weggeschnappt worden, aber wann das genau war, konnte sie nicht sagen, weil sie es nie hatte erfahren dürfen. Sie sagte, die Sekte selbst sei nicht schuld gewesen − es war eines der männlichen Mitglieder, das von ihr besessen war und sie zu seiner persönlichen Sexsklavin machen wollte, er hatte ihr die Schuhe weggenommen, um sie an der Flucht zu hindern. Damit war anscheinend Zeb gemeint, wobei sie sagte, sie wüsste seinen Namen nicht. Ich sei zu klein gewesen, um das alles zu verstehen, sagte sie, aber ich sei als Geisel genommen worden − sie hätte diesem Verrückten zu Willen sein müssen, jedem seiner noch so perversen Gelüste nachkommen müssen, es war abscheulich, zu was er sie gezwungen hatte −, sonst wäre mein Leben in Gefahr gewesen. Aber irgendwann hatte sie einem anderen Sektenmitglied ihr Leid klagen können − einer Art Nonne. Damit war wohl Toby gemeint. Diese Frau sei es gewesen, die ihr zur Flucht verholfen hätte − ihr Schuhe besorgt, ihr Geld gegeben, den Verrückten abgelenkt, bis Lucerne sich in einer Nacht-und Nebelaktion befreien konnte.


  Mir Fragen zu stellen sei sinnlos, sagte sie. Die Sektenmitglieder hätten mich gut behandelt, zudem waren sie hintergangen worden. Sie hatte als Einzige die Wahrheit gekannt: Diese Last hatte sie ganz allein tragen müssen. Welche Frau, die ihr Kind liebt wie sie mich, hätte nicht genauso gehandelt?


  Vor jeder unserer psychiatrischen Sitzungen drückte sie mir die Schulter und sagte: »Amanda ist immer noch bei ihnen. Vergiss das nicht.« Das heißt, wenn ich jemandem von ihren haarsträubenden Lügen erzählte, würde ihr ganz plötzlich wieder einfallen, wo sie eingesperrt gewesen war, und dann würde das CorpSeCorps mit seinen Spraygewehren das Haus stürmen, und wer weiß, was dann? Immer wieder kamen auch Schaulustige bei Spraygewehr-Angriffen ums Leben. Kann man nichts machen, sagte das CorpSeCorps. Es war im Interesse der öffentlichen Ordnung.


  *


  Wochenlang schlich Lucerne um mich herum, um sich zu vergewissern, dass ich keine Anstalten machte, zu fliehen oder sie zu verpfeifen. Aber endlich kam meine Chance, Amandas lila Telefon rauszuholen und sie anzurufen. Amanda hatte mir eine SMS mit der Nummer ihres neuen gefilzten Telefons geschickt, also wusste ich, wie ich sie erreichen konnte − sie hatte an alles gedacht. Ich setzte mich in meinen Schrank, um zu telefonieren. Wie alle Schränke im Haus war er beleuchtet. Allein der Schrank war so groß wie meine frühere Schlafkabine.


  Amanda ging sofort ran. Da war sie auf dem Bildschirm, genau wie immer. Ich sehnte mich zurück nach den Gärtnern.


  »Du fehlst mir total«, sagte ich. »Sobald ich kann, lauf ich weg.« Nur wüsste ich nicht, wann das sein würde, sagte ich, weil Lucerne meinen Ausweis in eine Schublade eingeschlossen hatte, und ohne Ausweis wurde man nicht aus dem Tor gelassen.


  »Kannst du nicht tauschen?«, fragte Amanda. »Mit den Wachmännern?«


  »Nein«, sagte ich. »Glaub nicht. Das funktioniert hier nicht.«


  »Ach so. Was ist denn mit deinen Haaren?«


  »Lucerne hat mich gezwungen, zum Friseur zu gehen.«


  »Sieht aber nicht schlimm aus«, sagte Amanda. Dann sagte sie: »Sie haben Burt gefunden, auf dem leeren Grundstück hinter dem Scales. Er hatte Frostbrand.«


  »Er lag in einem Gefrierschrank?«


  »Das, was von ihm noch übrig war. Es fehlte auch was − Leber, Nieren, Herz. Zeb meint, die Mafialeute verkaufen die Organe, und den Rest stecken sie ins Gefrierfach, falls sie irgendjemandem mal einen kleinen Gruß schicken wollen.«


  »Ren! Wo bist du?« Es war Lucerne − in meinem Zimmer.


  »Ich muss auflegen«, flüsterte ich. Ich steckte das Telefon zurück in den Tiger. »Hier drin«, sagte ich. Ich klapperte mit den Zähnen. In Gefrierschränken war es wahnsinnig kalt.


  »Was machst du denn da im Kleiderschrank, Liebling?«, fragte Lucerne. »Komm, es gibt Mittagessen! Danach geht’s dir wieder besser.« Sie klang aufgekratzt: Je verrückter und verstörter ich mich benahm, desto besser für sie, denn umso weniger würde man mir glauben, wenn ich sie verriet. Angeblich war ich traumatisiert von meiner Zeit bei der Sekte mit ihrer ganzen verschrobenen Gehirnwäsche. Na ja, vielleicht war ich wirklich traumatisiert: Ich hatte ja keinen Vergleich.
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  Als ich mich auf die neue Situation eingestellt hatte − eingestellt sagten sie dazu, als wäre ich ein Träger an einem BH −, schickte mich Lucerne in die Schule, weil es nicht gut für mich sei, den ganzen Tag im Haus zu sitzen und Trübsal zu blasen: Ich müsse raus und ein ganz neues Leben anfangen, genau wie sie. Ich war ein Risiko für sie − eine wandelnde Streubombe, die jederzeit mit der Wahrheit rausplatzen könnte. Sie wusste, dass ich sie im Stillen verurteilte, und das ärgerte sie, also wollte sie mich vor allem vom Hals haben.


  Frank hatte ihr ihre Geschichte wohl abgenommen, wobei es ihm ohnehin egal zu sein schien. Jetzt konnte ich nachvollziehen, wie Lucerne ihn für Zeb verlassen konnte: Zeb hatte sie immerhin zur Kenntnis genommen. Und auch mich hatte er zur Kenntnis genommen, während Frank mich eher wie ein Fenster behandelte: Er sah mich nie an, immer nur durch mich hindurch.


  Ab und zu träumte ich von Zeb. Er trug ein Bärenkostüm, das Fell hatte in der Mitte einen Reißverschluss wie ein Schlafsack, und aus dem trat er dann heraus. Er roch beruhigend in meinem Traum − nach regennassem Gras und Zimt und nach dem salzigen, essigsauren, verbrannten Blätterduft der Gärtner.


  *


  Die Schule hieß HelthWyzer-High. Am ersten Tag zog ich ein paar von den neuen Sachen an, die Lucerne mir besorgt hatte. Rosa und zitronengelb − Farben, wie sie die Gärtner niemals zugelassen hätten, weil man jeden Schmutzfleck darauf sah und Waschmittel verschwenden würde.


  In meinen neuen Sachen fühlte ich mich wie verkleidet. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, wie eng alles saß, verglichen mit meinen alten weiten Kleidern, und wie meine Arme aus den Ärmeln und meine nackten Beine aus dem knielangen Faltenrock guckten. Aber das trug man als Mädchen auf der HelthWyzer-High, behauptete Lucerne.


  »Nicht die Sonnencreme vergessen, Brenda«, sagte sie, als ich gerade aus der Tür wollte. Sie nannte mich jetzt nur noch Brenda: Das sei angeblich mein richtiger Name.


  HelthWyzer schickte eine Schülerin vorbei, die mit mir zusammen zur Schule laufen und mir alles zeigen sollte. Sie hieß Wakulla Price; sie war dünn und hatte glatte karamellbraune Haut. Sie trug ein ähnlich pastellgelbes Oberteil wie ich, aber Hosen. Mit großen Augen starrte sie auf meinen Faltenrock. »Schöner Rock«, sagte sie.


  »Hat mir meine Mutter gekauft«, sagte ich.


  »Ach so«, sagte sie mitfühlend. »So einen hat mir meine Mutter vor zwei Jahren auch mal gekauft.« Dafür mochte ich sie.


  Auf dem Weg zur Schule sagte Wakulla: Was macht dein Vater, seit wann seid ihr hier und so weiter, aber ohne das Thema Sekten anzuschneiden; und ich sagte: Wie gefällt dir die Schule, was habt ihr für Lehrer, und so brachten wir den Weg ohne Zwischenfälle hinter uns. Die Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren in unterschiedlichem Stil gebaut, aber alle mit Solartechnik. In den Komplexen war man technisch auf dem neuesten Stand, was Lucerne andauernd betont hatte. Ehrlich, Brenda, die sind hier wirklich so viel grüner als diese puristischen Gärtner, du musst dir also überhaupt keine Gedanken machen, wie viel heißes Wasser du verbrauchst, im Übrigen, wird’s nicht mal wieder Zeit für eine Dusche?


  Das Schulgebäude war blitzsauber − kein Graffiti, kein bröckelnder Putz, keine eingeschlagenen Scheiben. Drum herum lag eine saftige grüne Wiese, davor waren ein paar kugelförmig beschnittene Büsche und ein Denkmal. »Florence Nightingale« stand auf der Plakette, »Die Dame mit der Lampe«. Aber irgendeiner hatte aus dem L ein W gemacht, also stand da »Die Dame mit der Wampe«.


  »Das war Jimmy«, sagte Wakulla. »Mein Laborpartner in Nanoform-Biotech, der hat nur Unsinn im Kopf.« Sie lächelte: Sie hatte extrem weiße Zähne. Lucerne machte mich dauernd auf den desolaten Zustand meiner Zähne aufmerksam und meinte, dass ich unbedingt zur Prophylaxe müsste. Sie wollte unser ganzes Haus renovieren, aber auch für mich hatte sie ein paar Veränderungen geplant.


  Zumindest hatte ich keine Karies. Bei den Gärtnern waren Industriezuckerprodukte verpönt, und sie hatten sehr viel Wert aufs Zähneputzen gelegt, allerdings mit einem ausgefransten Zweig, weil ihnen die Vorstellung verhasst war, sich Plastik oder Tierborsten in den Mund zu stecken.


  *


  Der erste Morgen an dieser Schule war sehr seltsam. Ich hatte das Gefühl, der Unterricht wäre in einer fremden Sprache. Die Fächer waren vollkommen anders, alle redeten vollkommen anders, und dann die ganzen Computer und Ringbücher aus Papier. Davor hatte ich Angst: Es erschien mir wahnsinnig gefährlich, diese ganzen Notizen, die den Feinden in die Hände fallen konnten − sie ließen sich nicht einfach wegwischen wie von einer Schiefertafel. Nachdem ich die Tastatur und die Seiten berührt hatte, wäre ich am liebsten in den Waschraum gerannt, um mir die Hände zu waschen; die Gefahr hatte bestimmt abgefärbt.


  Lucerne sagte, »unsere Familiengeschichte« − die Entführung und so weiter − würde im HelthWyzer-Komplex vertraulich behandelt. Es war aber trotzdem was durchgesickert, denn in der Schule wussten alle Bescheid. Immerhin hatten sie noch nichts von Lucerne als Sexsklavin und ihrem lüsternen Perversen gehört. Wobei mir klar war, dass ich notfalls lügen würde, um Amanda, Zeb und Adam Eins, sogar die normalen Gärtner zu schützen. Jeder ist des anderen Schutzbefohlenen, sagte Adam Eins immer. Allmählich ging mir auf, was er damit meinte.


  In der Mittagspause scharte sich eine Gruppe von Mitschülern um mich. Sie waren nicht gemein, nur neugierig. Du warst bei ’ner Sekte? Krass! Waren die sehr verrückt? Sie hatten jede Menge Fragen. Währenddessen aßen sie ihr Lunch, und überall roch es nach Fleisch. Speck. Fischstäbchen mit zwanzig Prozent Echtfisch. Burger − WyzeBurger genannt − aus Fleisch von der Streckbank. Dafür mussten keine Tiere getötet werden. Es roch aber trotzdem nach Fleisch. Amanda hätte den Speck gegessen, um den anderen zu zeigen, dass die Gehirnwäsche der Müslis an ihr abgeprallt war, aber ich brachte es nicht über mich. Ich schälte das Brötchen von meinem WyzeBurger und versuchte wenigstens das zu essen, aber es stank nach totem Tier.


  »Und, war’s sehr schlimm?«, fragte Wakulla. »Es war nur so ’ne Ökosekte«, sagte ich.


  »Genau wie die Wolf-Jesajaisten«, sagte ein Mitschüler. »Waren es Terroristen?« Alle beugten sich nach vorn: Sie wollten Horrorgeschichten hören.


  »Nein, Pazifisten«, sagte ich. »Wir mussten alle auf so ’nem Dachgarten arbeiten.« Und ich erzählte von der Schneckenumsiedlung. Selbst für meine Ohren hörte es sich extrem seltsam an.


  »Wenigstens musstet ihr die Schnecken nicht essen«, sagte ein Mädchen. »Es gibt ja Sekten, die essen überfahrene Tiere.«


  »Die Wolf-Jesajaisten machen das. Weiß ich aus dem Internet.« »Aber du hast in den Plebs gewohnt. Krass.« Da wurde mir klar, dass ich ihnen etwas voraus hatte, weil ich im Plebsland gelebt hatte, wo keiner von ihnen je gewesen war, außer vielleicht auf einem Schulausflug oder von den Eltern für eine Runde Elendstourismus zum Baum des Lebens mitgeschleppt. Ich hätte mir also alles Mögliche ausdenken können.


  »Dann war das ja Kinderarbeit«, sagte ein Junge. »’ne kleine Ökosklavin. Ist ja geil!« Alle lachten.


  »Sei doch nicht so bescheuert, Jimmy«, sagte Wakulla. »Mach dir nichts draus«, sagte sie zu mir, »der redet immer so ’n Stuss.«


  Jimmy grinste. »Habt ihr auch Kohlköpfe angebetet?«, fuhr er fort. »O du großer Kohlkopf, ich küsse deine hochkohlschaftliche Kohlheit!« Er machte einen Kniefall und packte meinen Faltenrock. »Hübsche Blätter, gehen die auch ab?«


  »Du Fleischatem«, sagte ich.


  »Ich was?«, sagte er lachend. »Fleischatem?«


  Dann musste ich erklären, dass das unter militanten Grünen ein schlimmes Schimpfwort war. So wie Schweinefresser. Und Schneckengesicht. Das brachte Jimmy noch mehr zum Lachen.


  Ich sah die Versuchung. Ich sah sie genau vor mir. Ich konnte mir noch mehr groteske Geschichten über mein Sektenleben ausdenken und dann so tun, als fände ich das alles genauso schräg wie meine Mitschüler. Das käme an. Aber zugleich sah ich mich aus der Sicht der Adams und Evas: voller Traurigkeit, voller Enttäuschung. Adam Eins, Toby und Rebecca. Und Pilar, obwohl sie tot war. Und sogar Zeb.


  Verrat ist so leicht. Man lässt sich einfach reinrutschen. Aber das wusste ich ja schon, wegen der Sache mit Bernice.


  *


  Wakulla begleitete mich nach Hause, und Jimmy ging mit. Er blödelte die ganze Zeit rum − riss Witze und erwartete, dass wir lachten −, und Wakulla lachte, wenn auch nur höflich. Ich merkte Jimmy an, dass er total in sie verknallt war, wobei mir Wakulla später erzählte, für sie sei Jimmy einfach nur ein guter Freund.


  Auf halber Strecke bog Wakulla ab, um nach Hause zu gehen, und Jimmy sagte, er komme noch ein Stück mit, weil er ohnehin in die Richtung müsse. Wenn man zu mehreren war, nervte er; vielleicht glaubte er, es wäre besser, sich über sich selbst lustig zu machen, bevor es andere tun. Aber wenn er sich mal nicht aufspielte, war er viel netter. Ich merkte ihm an, dass er tief im Innern traurig war, denn mir ging es genauso. In der Hinsicht waren wir ein bisschen wie Zwillinge, zumindest hatte ich damals das Gefühl. Er war der erste Junge, mit dem ich wirklich befreundet war.


  »Dann muss es für dich ja ganz schön komisch sein hier im Komplex, nach der Zeit im Plebsland«, sagte er eines Tages.


  »Schon«, sagte ich.


  »Stimmt es, dass deine Mutter von einem Triebtäter ans Bett gefesselt wurde?« Es war typisch für Jimmy, sehr direkt zu fragen, was andere nur dachten, aber niemals ausgesprochen hätten.


  »Wo hast du das gehört?«, fragte ich.


  »In der Umkleide«, sagte Jimmy. Also machte Lucernes Märchengeschichte tatsächlich die Runde.


  Ich atmete tief durch. »Das bleibt unter uns, okay?« »Ich schwöre«, sagte Jimmy.


  »Nein«, sagte ich. »Sie wurde nicht ans Bett gefesselt.« »Dacht ich mir«, sagte Jimmy.


  »Aber erzähl’s nicht weiter. Ich verlass mich wirklich auf dich.«


  »Ich erzähl’s nicht weiter.« Er fragte nicht, wieso denn nicht. Er wusste, wenn alle wüssten, dass Lucerne nur Mist verzapft hatte, wüssten auch alle, dass sie gar nicht entführt worden war, sondern meinen Vater einfach nur nach Strich und Faden betrogen hatte. Dass sie es aus Liebe getan hatte oder wegen Sex. Und dass sie nur deswegen zu ihrer Niete von einem Ehemann bei HelthWyzer zurückgekommen war, weil der andere Typ sie abserviert hatte. Aber lieber wäre sie gestorben, als das zuzugeben. Lieber hätte sie einen Mord begangen.


  *


  Während dieser ganzen Zeit ging ich immer wieder in meinen Kleiderschrank, holte das lila Handy aus meinem Tiger und telefonierte mit Amanda. Per SMS machten wir eine Zeit aus, und wenn die Verbindung gut war, konnten wir uns auf dem Display sehen. Ich fragte sie immer ganz viel über die Gärtner aus. Amanda erzählte, dass sie jetzt nicht mehr bei Zeb wohnte − Adam Eins sagte, sie sei jetzt fast erwachsen und müsse in einer der Einzelkabinen schlafen, was ziemlich öde sei. »Wann kommst du denn zurück?«, fragte sie. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich von HelthWyzer hätte weglaufen können.


  »Ich arbeite dran«, sagte ich.


  Bei unserem nächsten Telefonat sagte sie: »Guck mal, wer hier ist.« Es war ein verlegen grinsender Shackie, und ich fragte mich, ob die beiden gerade Sex gehabt hatten. Es fühlte sich an, als hätte Amanda irgendwas Glitzerndes im Rinnstein gefunden, was eigentlich ich haben wollte, aber das war Quatsch, weil ich überhaupt nichts für Shackie empfand. Ich fragte mich aber schon, ob das damals seine Hand auf meinem Hintern gewesen war, an dem Abend, als ich im Holodrucker ohnmächtig wurde. Aber wohl doch eher die von Croze.


  »Wie geht’s Croze?«, fragte ich Shackie. »Und Oates?«


  »Gut«, murmelte Shackie. »Wann kommst du zurück? Croze vermisst dich total. Gang, weißt du noch?«


  »Grün«, sagte ich. »Ganggrün.« Ich war überrascht, dass er immer noch dieses kindische alte Passwort in Gebrauch hatte, aber vielleicht hatte Amanda ihn ja dazu angestiftet, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte.


  Als Shackie nicht mehr auf dem Display war, erzählte Amanda, dass sie und er Partner wären und zusammen in den Passagen Sachen klauten. Aber es war ein fairer Tausch: Sie hatte jemanden, der Schmiere stand und ihr beim Klauen half, und er bekam dafür Sex.


  »Liebst du ihn denn gar nicht?«, fragte ich.


  Amanda sagte, ich sei eine Romantikerin. Sie sagte, Liebe sei sinnlos, weil sie nur zu einem blöden Austausch führte, bei dem man zu viel weggab und dann verbittert und gemein wurde.
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  Jimmy und ich fingen an, zusammen Hausaufgaben zu machen. Er war total nett und half mir bei allem, was ich nicht wusste. Da wir bei den Gärtnern immer so viel auswendig lernen mussten, brauchte ich eine Lektion nur anzustarren und sah alles im Kopf vor mir wie ein Bild. Es war zwar schwierig für mich, und ich hatte das Gefühl, ganz schön hinterherzuhinken, aber ich holte relativ schnell auf.


  Weil er zwei Klassen über mir war, hatten Jimmy und ich keinen Unterricht zusammen, bis auf Lebenstechnik, wo man lernte, wie man sein Leben strukturiert, wenn man denn irgendwann mal eins haben würde. Lebenstechnik war mit gemischten Altersgruppen, damit wir mit anderen Schülern unsere jeweiligen Lebenserfahrungen teilen konnten, und Jimmy tauschte seinen Platz und saß dann direkt hinter mir. »Ich bin dein Leibwächter«, flüsterte er, und das gab mir ein Gefühl der Sicherheit.


  Wenn Lucerne nicht da war, gingen wir zu mir nach Hause, um Hausaufgaben zu machen; wenn sie da war, gingen wir zu Jimmy nach Hause. Bei Jimmy zu Hause fand ich es besser, weil er ein Wakunk als Haustier hatte − das war ein neuer Spleiß, halb Stinktier, aber ohne Gestank, halb Waschbär, aber ohne Aggressivität. Sie hieß Killer; sie gehörte zu den ersten ihrer Art. Als ich sie auf den Arm nahm, mochte sie mich sofort.


  Auch Jimmys Mutter mochte mich anscheinend, obwohl sie mich bei unserer ersten Begegnung mit ihren strengen blauen Augen durchdringend ansah und nach meinem Alter fragte. Ich fand sie schon auch ganz nett, obwohl sie zu viel rauchte und mich zum Husten brachte. Keiner von den Gärtnern rauchte, zumindest keine Zigaretten. Sie saß sehr viel am Computer, wobei mir nicht klar war, womit sie sich beschäftigte, da sie ja keinen Job hatte. Sein Vater war fast nie da − er war im Labor und arbeitete daran, menschliche Stammzellen und DNA in Schweine zu transplantieren, um neue menschliche Körperteile zu züchten. Was für Körperteile, fragte ich Jimmy, und er sagte, Nieren, aber vielleicht auch Lungen − in der Zukunft könnte man sich sein persönliches Schwein mit einer Zweitkopie von allem bestellen. Was die Gärtner davon halten würden, war klar: Sie fänden es nicht gut, weil man die Schweine ja dann töten müsste.


  Jimmy hatte diese Schweine schon gesehen: Sie wurden Bauchschweine genannt, weil sie so dick waren. Die Doppelorganmethode war ein Betriebsgeheimnis, sagte er: höchste Geheimstufe. »Hast du denn gar keine Angst, dass dein Vater von irgendeinem ausländischen Konzern entführt wird, der die ganzen Geheimnisse aus ihm rauspresst?«, fragte ich. So was kam immer öfter vor: In den Nachrichten wurde nie darüber berichtet, aber bei HelthWyzer kursierten Gerüchte. Manchmal kamen die entführten Wissenschaftler wieder frei, manchmal auch nicht. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden immer mehr verschärft.


  Nach den Hausaufgaben hingen Jimmy und ich in der HelthWyzer-Passage ab, spielten harmlose Videospiele und tranken Happicappuchino. Beim ersten Mal sagte ich ihm, Happicuppa-Kaffee sei Teufelsgebräu und ich könne das Zeug nicht trinken, und er lachte mich aus. Beim zweiten Mal gab ich mir einen Ruck, und er schmeckte total lecker, und bald dachte ich nicht mehr so viel über das Teuflische daran nach.


  Irgendwann erzählte Jimmy von Wakulla Price. Er erzählte, dass sie seine erste große Liebe war, aber auf die Frage, ob sie mit ihm zusammen sein wollte, hatte sie gesagt, mehr als Freundschaft wäre nicht drin. Den Teil kannte ich schon, aber ich sagte trotzdem, das ist aber schade, und Jimmy meinte, er wäre wochenlang ein Häuflein Hundekotze gewesen und noch immer nicht drüber hinweg.


  Danach fragte er mich, ob ich damals in den Plebs einen Freund gehabt hätte, und ich sagte ja − was gelogen war −, aber da ich ja nicht wieder zurückkönne, hätte ich beschlossen, ihn zu vergessen, denn das sei das Beste, wenn man jemanden nicht haben kann, den man haben will. Jimmy war sehr mitfühlend wegen der Sache mit meinem zurückgelassenen Freund, und er drückte mir die Hand. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich gelogen hatte; aber um den Händedruck tat es mir überhaupt nicht leid.


  Mittlerweile führte ich Tagebuch − alle Mädchen in der Schule führten eins, es war eine Retro-Mode: in Computer konnte man eindringen, in ein Buch mit Seiten aus Papier aber nicht. Das alles schrieb ich in mein Tagebuch. Es war fast wie eine Unterhaltung. Ich glaubte nicht mal mehr an die Gefahren des Schreibens: Das war wohl der Beweis, wie sehr ich den Gärtnern schon entwachsen war. Ich versteckte mein Tagebuch im Schrank in einem Stoffbären, weil ich nicht wollte, dass Lucerne darin rumschnüffelte. Denn in dieser Hinsicht hatten die Gärtner recht: Wer die Geheimnisse eines anderen liest, hat ihn in der Hand.


  *


  Dann kam ein neuer Junge auf die HelthWyzer-High. Er hieß Glenn, und ich wusste sofort, dass es derselbe Glenn war, der in der Sankt-Euell-Woche beim Baum des Lebens aufgetaucht war und den Amanda und ich mit seinem Honigglas zu Pilar begleitet hatten. Ich meinte, er hätte mir kurz zugenickt − konnte er sich an mich erinnern? Hoffentlich nicht, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er anfing rumzuerzählen, woher er mich kannte. Was, wenn das CorpSeCorps noch immer auf der Suche nach Lucernes angeblichem Sexsklavenhalter war? Was, wenn sie Zeb über mich auf die Spur kamen und er ohne Organe in einer Tiefkühltruhe endete? Schrecklicher Gedanke.


  Aber selbst wenn sich Glenn noch an mich erinnerte, würde er bestimmt nichts sagen, denn er würde ja nicht wollen, dass die Sache mit Pilar und den Gärtnern ans Licht kam, was immer er mit ihnen zu tun gehabt hatte. Ich war mir sicher, das es was Illegales war, denn warum sonst hätte Pilar mich und Amanda damals weggeschickt? Doch sicherlich, um uns zu schützen.


  Glenn tat immer so, als wären ihm alle Leute egal; der tolle schwarze T-Shirt-Träger. Aber irgendwann freundete sich Jimmy mit ihm an, und ich bekam Jimmy immer seltener zu Gesicht.


  »Was macht ihr eigentlich immer, du und Glenn? Der ist mir unheimlich«, sagte ich eines Nachmittags, als wir in der Schulbücherei am Computer Hausaufgaben machten. Jimmy sagte, nur Computerschach oder Onlinespiele spielen, bei ihm oder bei Glenn zu Hause. Ich glaubte, dass sie sich Pornofilme ansahen − wie die meisten Jungen und auch viele Mädchen −, also fragte ich, was denn für Spiele. Barbarenklatschen, sagte er − ein Kriegsspiel. Blut & Rosen, was Ähnliches wie Monopoly, nur dass es darum ging, den Markt für Völkermord und Gräueltaten unter seine Kontrolle zu bringen. Urzeit-Exitus war ein Ratespiel mit ausgestorbenen Tierarten.


  »Dann kann ich ja mal vorbeikommen und mitspielen«, schlug ich vor, aber darauf wollte er sich nicht einlassen. Also doch Pornofilme.


  *


  Dann passierte etwas ganz Schlimmes: Jimmys Mutter verschwand. Sie war nicht entführt worden, hieß es, sondern freiwillig gegangen. Ich bekam mit, wie sich Frank und Lucerne darüber unterhielten. Anscheinend hatte sich Jimmys Mutter mit vielen wichtigen Daten aus dem Staub gemacht, und deswegen war das CorpSeCorps bei Jimmy zu Hause, breitflächig wie ein Hautausschlag. Und da ich und Jimmy ja so dicke Freunde seien, sagte Lucerne, würden wir es vielleicht auch bald im Haus haben. Nicht dass wir etwas zu verstecken hätten. Aber es sei doch sehr lästig.


  Ich schrieb Jimmy sofort eine SMS, um ihm zu sagen, wie leid mir das alles tat mit seiner Mutter und ob ich irgendwas für ihn tun konnte. Er war nicht in der Schule, aber ein paar Tage später schrieb er mir zurück und kam mich besuchen. Er war sehr deprimiert. Schlimm genug, dass seine Mutter verschwunden wäre, sagte er, aber jetzt hatte das CorpSeCorps seinen Vater auch noch um Mithilfe bei den Untersuchungen gebeten, sie hatten ihn in einem schwarzen Solarwagen irgendwo hingebracht; und zwei CorpSeCorps-Frauen schnüffelten bei ihm im Haus herum und stellten ihm lauter blöde Fragen. Aber das Schlimmste daran war, dass Jimmys Mutter auch Killer mitgenommen hatte, um sie in freier Wildbahn auszusetzen − sie hatte ihm einen Zettel hinterlassen, auf dem das stand. Nur dass die freie Wildbahn genau das Falsche war für Killer, weil sie von den Luchskätzchen gefressen werden würde.


  »Ach, Jimmy«, sagte ich. »Wie schrecklich.« Ich nahm ihn in den Arm: Er weinte. Ich fing auch an zu weinen, und wir streichelten uns vorsichtig, als hätten wir beide einen gebrochenen Arm oder eine Krankheit, und dann ließen wir uns sanft in mein Bett gleiten, aneinandergeklammert wie zwei Ertrinkende, und fingen an, uns zu küssen. Es war wie ein Feiertag damals bei den Gärtnern, wo alles auf besondere Weise gemacht wurde, weil es zu Ehren einer bestimmten Sache war. Und genauso war das hier: zu Ehren.


  »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Jimmy.


  Ach, Jimmy, dachte ich. Lass dich in Licht tauchen.


  


  42.


  


  Nach diesem ersten Mal war ich sehr glücklich, als würde ich singen. Kein Klagegesang, eher ein Vogelgesang. Ich war wahnsinnig gern mit Jimmy im Bett, ich fühlte mich so geborgen in seinen Armen, und es war unglaublich, wie glatt und seidig sich Haut an Haut anfühlen konnte. Der Körper hat eine innere Weisheit, sagte Adam Eins immer: Das meinte er damals in Bezug auf unser Immunsystem, aber es stimmte auch in anderer Hinsicht. Diese Weisheit war nicht nur Gesang, sie war wie ein Tanz, nur schöner. Ich war verliebt in Jimmy und musste einfach glauben, dass Jimmy genauso verliebt war in mich.


  JIMMY, schrieb ich in mein Tagebuch. Ich unterstrich den Namen mit Rotstift und malte ein rotes Herz daneben. Ich misstraute dem geschriebenen Wort noch immer genug, um nicht alles aufzuschreiben, aber jedes Mal, wenn wir Sex gehabt hatten, zeichnete ich ein Herz und malte es aus.


  Ich wollte Amanda anrufen und ihr davon erzählen, obwohl Amanda mal gesagt hatte, dass anderer Leute Sexerlebnisse genauso langweilig wären wie anderer Leute Träume. Aber als ich in meinen Schrank ging, um meinen Plüschtiger rauszukramen, war das lila Telefon nicht mehr da.


  Mir wurde von Kopf bis Fuß kalt. Mein Tagebuch war immer noch in seinem Bärenversteck. Aber das Telefon war weg.


  Da kam Lucerne in mein Zimmer. Ob ich denn nicht wisse, sagte sie, dass jedes Telefon im Komplex registriert werden müsse, damit die Leute keine Betriebsgeheimnisse ausplauderten? Der Besitz eines unregistrierten Telefons sei ein Verbrechen, und das CorpSeCorps könne Anrufe rückverfolgen. Ob mir das nicht klar sei?


  Ich schüttelte den Kopf. »Kann man denn auch feststellen, wer einen angerufen hat?« Sie sagte, alle Nummern seien rückverfolgbar, und das könne für die Betreffenden an beiden Enden der Leitung richtig scheiße sein. Sie sagte nicht richtig scheiße, sie sagte, unglückliche Folgen haben.


  Dann sagte sie, dass sie, anders als ich anscheinend glaubte, keine schlechte Mutter sei und dass ihr meine Interessen durchaus am Herzen lägen. Hätte sie zum Beispiel zufällig ein lila Telefon mit einer häufig angewählten Nummer gefunden, wäre sie ja vielleicht auf den Gedanken gekommen, eine SMS an diese Nummer zu schicken und derjenigen Person so etwas wie »Schmeiß weg!!« zu schreiben. Wenn dieses zweite Telefon also doch gefunden würde, dann in einem Müllcontainer. Und das lila Handy hätte sie ja vielleicht selbst entsorgt. Und jetzt gehe sie auf den Golfplatz, während ich hoffentlich sehr genau über ihre Worte nachdenken würde.


  Ich dachte wirklich sehr genau nach. Ich dachte, Lucerne hat einiges auf sich genommen, um Amanda zu schützen. Sie muss gewusst haben, mit wem ich telefoniere. Aber sie hasst Amanda. Also hat Lucerne in Wirklichkeit einiges auf sich genommen, um Zeb zu schützen: Trotz allem liebt sie ihn immer noch.


  Jetzt, wo ich in Jimmy verliebt war, hatte ich mehr Verständnis für Lucerne und ihr Verhalten in Bezug auf Zeb. Ich konnte nachvollziehen, wie jemand für den geliebten Menschen extreme Dinge tun konnte. Adam Eins sagte mal, wenn man einen anderen Menschen liebt, wird diese Liebe vielleicht nicht immer erwidert, wie man es gern hätte, aber sie sei trotzdem eine gute Sache, denn die Liebe strahlt in Form von Wellen von einem ab wie Energie, und einem völlig unbekannten Lebewesen könnte damit geholfen werden. Sein Beispiel war: Jemand stirbt an einem Virus und wird danach von Geiern gefressen. Der Vergleich damals gefiel mir nicht, aber trotzdem war was dran; denn Lucerne hatte aus Liebe zu Zeb diese SMS geschickt, und nebenbei hatte sie auch Amanda gerettet, was gar nicht ihre ursprüngliche Absicht gewesen war. Also hatte Adam Eins damals recht.


  Mein Kontakt zu Amanda war damit aber abgebrochen. Das machte mich sehr traurig.


  *


  Jimmy und ich machten immer noch zusammen Hausaufgaben. Manchmal, wenn andere in der Nähe waren, machten wir sie wirklich. Ansonsten nicht. Wir brauchten eine knappe Minute, um aus unseren Kleidern raus-und ineinander reinzufinden, und Jimmy ließ die Hände über meinen Körper gleiten und sagte, ich sei zart wie eine Sylphide − solche Ausdrücke gefielen ihm, nicht dass ich immer gewusst hätte, was sie bedeuten. Manchmal komme er sich vor wie ein Kinderschänder, sagte er. Einiges davon schrieb ich mir nachher auf, als wären es Weissagungen. Jimmy ist so toll, er hat gesagt, dass ich eine Sifide bin. Die Rechtschreibung war mir ziemlich egal, die Hauptsache war das Gefühl.


  Ich liebte ihn so sehr. Aber dann machte ich einen Fehler. Ich fragte ihn, ob er immer noch in Wakulla verliebt sei oder ob er mich liebte. Das hätte ich nicht tun dürfen. Er zögerte viel zu lange, und dann fragte er, ob es irgendeine Rolle spielte. Ich wollte ja sagen, sagte aber stattdessen nein. Dann zog Wakulla Price an die Westküste, und Jimmy war schlecht drauf und verbrachte wieder mehr Zeit mit Glenn als mit mir. Das war also die Antwort, und sie machte mich sehr unglücklich.


  Trotzdem hatten wir immer noch Sex, wenn auch nicht sehr oft − der Abstand zwischen den roten Herzen in meinem Tagebuch wurde immer größer. Dann sah ich Jimmy zufällig in der Passage mit einem sehr vulgären älteren Mädchen namens LyndaLee, die angeblich alle Jungs auf der Schule vernaschte, einen nach dem anderen, wie Sojanüsse. Jimmy hatte die rechte Hand auf ihrem Arsch, und dann zog sie seinen Kopf zu sich runter und küsste ihn. Es war ein langer nasser Kuss. Wenn ich mir die beiden zusammen vorstellte, wurde mir schlecht, und mir fiel wieder ein, was Amanda mal über Krankheiten gesagt hatte, und ich dachte: Was immer LyndaLee hat, habe ich auch. Und ich ging nach Hause, übergab mich und weinte, und dann legte ich mich in meine große weiße Badewanne und nahm ein warmes Bad. Es war aber kein großer Trost.


  Jimmy hatte keine Ahnung, dass ich über ihn und LyndaLee Bescheid wusste. Ein paar Tage später fragte er, ob er vorbeikommen könne wie immer, und ich sagte ja. Ich notierte in mein Tagebuch: Jimmy, du neugieriges Miststück, ich weiß, dass du das liest, ich hasse es, nur weil wir gefickt haben, heißt das noch lange nicht, dass ich dich mag, also FINGER WEG! Hasse war zweimal, Finger weg dreimal rot unterstrichen. Das Tagebuch ließ ich auf meiner Kommode liegen. Was man schrieb, konnten Feinde gegen einen verwenden, dachte ich, aber umgekehrt ging es genauso gut.


  Nach dem Sex duschte ich allein, und als ich aus der Dusche kam, las Jimmy in meinem Tagebuch und wollte wissen, warum ich ihn auf einmal hasste. Also sagte ich es ihm. Ich sagte Sachen, die ich noch nie laut ausgesprochen hatte, und Jimmy sagte, er sei nicht der Richtige für mich, er könne sich wegen Wakulla Price auf niemanden einlassen, sie habe einen emotionalen Mülleimer aus ihm gemacht, aber vielleicht sei er ja von Natur aus destruktiv, denn jedes Mädchen, das er anrühre, sei am Ende verkorkst. Wie viele das genau gewesen seien, fragte ich. Ich konnte es nicht ertragen, einfach in einen großen Korb voller Mädchen geworfen zu werden wie Pfirsiche oder Steckrüben. Dann sagte er, er finde mich als Person total nett, und das sei auch der Grund, warum er ehrlich zu mir sei, und ich sagte, verpiss dich. Wir trennten uns also im Schlechten.


  Die Zeit danach war sehr düster. Ich fragte mich, was ich überhaupt auf dieser Welt verloren hatte: Niemanden würde es kümmern, wenn ich nicht mehr hier wäre. Vielleicht sollte ich das, was Adam Eins immer sterbliche Hülle genannt hatte, abstreifen und mich in einen Geier oder einen Regenwurm verwandeln. Aber dann musste ich wieder an das denken, was die Gärtner gepredigt hatten: Ren, dein Leben ist ein kostbares Geschenk, und wo ein Geschenk, da ein Schenkender, und wer etwas geschenkt bekommen hat, sollte sich immer dafür bedanken. Das half etwas.


  Ich konnte auch Amandas Stimme hören: Wieso lässt du dich so hängen? Liebe ist nie ein fairer Tausch. Jimmy hat genug von dir, na und, Typen gibt’s auf der Welt wie Bazillen, und du kannst sie pflücken wie Blumen und wegschmeißen, wenn sie verwelkt sind. Aber du musst so tun, als würdest du dich irrsinnig amüsieren, als wäre jeder Tag Party.


  *


  Meine nächste Aktion war nicht so toll, und ich schäme mich noch immer deswegen. Ich sprach Glenn in der Cafeteria an − das erforderte sehr viel Mut, denn Glenn war so cool, dass er fast schon aus Eis war. Und ich fragte ihn, ob er Lust hätte, was mit mir zu machen. Was mir vorschwebte, war, wenn ich Sex mit Glenn hätte und Jimmy fände es raus, wäre Jimmy total am Ende. Nicht dass ich mit Glenn hätte Sex haben wollen, genauso gut hätte man’s mit ’nem Salatbesteck treiben können. So flach und hölzern, wie er einem vorkam.


  Glenn fragte: »Was zu machen?«, leicht verwirrt. »Bist du nicht mit Jimmy zusammen?« Ich sagte, das sei vorbei, und außerdem sei es nie was Ernstes gewesen, weil Jimmy ein blöder Affe sei. Dann platzte ich auch schon mit dem heraus, was mir als Nächstes in den Kopf kam.


  »Ich hab dich zusammen mit den Gärtnern gesehen, beim Baum des Lebens«, sagte ich. »Weißt du noch? Ich war die, die dich zu Pilar begleitet hat. Mit dem Honig damals.« Er sah beunruhigt aus und schlug vor, einen Happicappuchino trinken zu gehen und zu reden.


  Also redeten wir. Sehr viel sogar. Wir hingen so oft in der Passage ab, dass die anderen schon dachten, wir hätten was miteinander, aber das stimmte nicht − es war keine Romanze. Was dann? Ich denke mal, Glenn war der einzige Mensch bei HelthWyzer, mit dem ich über die Gärtner reden konnte, und umgekehrt war es genauso. Es war, als wäre man Mitglied in einem Geheimclub. Vielleicht war Jimmy gar nicht mein Zwilling − sondern Glenn. Komische Vorstellung, wenn man bedenkt, was für ein seltamer Typ er war. Eher wie ein Cyborg, das sagte Wakulla Price immer über ihn. Ob wir befreundet waren? Das nicht gerade. Manchmal guckte er mich an, als wäre ich eine Amöbe oder irgendeine Aufgabe, die er im Nanotech-Bioform-Unterricht lösen musste.


  Glenn wusste schon ziemlich viel über die Gärtner, aber er wollte noch mehr wissen. Wie der Alltag dort war. Was sie alles machten und sagten, was sie wirklich glaubten. Ich musste ihm die Lieder vorsingen, ich musste wiederholen, was Adam Eins bei seinen Namenstagsreden und Feiertagsreden sagte. Glenn lachte nie darüber, wie Jimmy es bestimmt getan hätte. Stattdessen fragte er zum Beispiel: »Die glauben also, dass wir ausschließlich recyceltes Material benutzen sollen. Aber was wäre, wenn die Konzerne nichts Neues mehr produzieren würden? Dann ginge uns doch das Material aus.« Manchmal stellte er auch persönlichere Fragen wie: »Wenn du am Verhungern wärst, würdest du dann Tiere essen?« und: »Glaubst du wirklich an die wasserlose Flut?« Aber ich hatte nicht immer auf alles eine Antwort.


  Er hatte auch noch andere Themen. Eines Tages sagte er, in einer widrigen Lage müsse man den König töten, genau wie beim Schach. Ich sagte, es gebe keine Könige mehr. Er sagte, in dem Fall das Zentrum der Macht, denn heute sei das keine Einzelperson mehr, es seien die technologischen Verbindungen. Ich sagte, du meinst Codieren und DNA-Spleißen, und er sagte: »So ähnlich.«


  Einmal fragte er mich, ob ich Gott für einen Neuronencluster halten würde, und wenn ja, ob dieser Cluster beim Menschen als konstitutiv für das Wettbewerbsdenken durch natürliche Auslese vererbt worden sei oder lediglich eine Laune der Natur sei wie rote Haare, ohne Auswirkungen auf die Überlebenschancen. Oft kam ich überhaupt nicht mit, und dann sagte ich: »Was glaubst du denn?« Er war nie um eine Antwort verlegen.


  Jimmy sah uns tatsächlich zusammen in der Passage, und er schien tatsächlich verdutzt, aber nicht sehr lange, weil ich mitbekam, wie er Glenn das Daumen-hoch-Zeichen machte, als wollte er sagen: Greif zu, Kumpel! Als hätte er mich gepachtet und würde mich großzügig zur Verfügung stellen.


  *


  Jimmy und Glenn machten zwei Jahre vor mir ihren Abschluss und fingen an zu studieren. Glenn ging zusammen mit den ganzen Supercheckern zum Watson-Crick und Jimmy ging auf die Martha Graham Academy, wo alle landeten, die kein mathematisches und naturwissenschaftliches Potenzial hatten. Ich musste also nicht mehr mit ansehen, wie Jimmy mit diesem oder jenem Mädchen anbändelte. Nur war es ohne Jimmy fast noch schlimmer als mit Jimmy.


  Irgendwie brachte ich die nächsten zwei Jahre herum. Meine Noten waren schlecht, und es sah nicht so aus, als würde mich irgendein College nehmen − ich würde als Billiglohnsklave bei GeheimBurger oder sonst wo enden. Aber Lucerne ließ ihre Beziehungen spielen. Ich hörte, wie sie zu einer ihrer Golffreundinnen sagte: »Sie ist nicht dumm, aber diese Sektenerfahrung hat ihr jedwede Motivation geraubt, Martha Graham war das Beste, was wir für sie rausholen konnten.« Das heißt, ich kam zu Jimmy. Diese Aussicht machte mich so nervös, dass mir schlecht wurde.


  Am Abend, bevor ich in den versiegelten Torpedozug stieg, las ich mir nochmal mein altes Tagebuch durch und begriff auf einmal, was die Gärtner gemeint hatten mit dem Satz Überlegt euch gut, was ihr niederschreibt. Alles, was da stand, hatte ich geschrieben, als ich wahnsinnig glücklich war, und es jetzt zu lesen war die reinste Tortur. Ich nahm das Tagebuch, ging die Straße runter, bog um die Ecke und stopfte es in einen Boilermüllcontainer. Es würde zu Öl verarbeitet werden, und die ganzen roten Herzen würden sich in Rauch auflösen, aber wenigstens würden sie dabei für irgendwas nützlich sein.


  Einerseits glaubte ich, ich würde Jimmy auf der Martha Graham wiederfinden und er würde sagen, er habe mich doch die ganze Zeit geliebt und ob wir nicht wieder zusammenkommen könnten, und ich würde ihm vergeben, und alles wäre wundervoll, ganz wie am Anfang. Andererseits war mir klar, dass die Chancen gleich null waren. Adam Eins sagte damals immer, der Mensch ist in der Lage, gleichzeitig zwei entgegengesetzte Dinge zu glauben, und jetzt wusste ich, dass es stimmte.


  
    DAS FEST DER WEISHEIT DER SCHLANGE

  


  
    


    Jahr Achtzehn


    


    Von der Bedeutung instinktiven Wissens


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitsterbliche, liebe Mitgeschöpfe:


    Heute ist das Fest der Weisheit der Schlange, und unsere Kinder haben sich mit ihrer Dekoration wieder einmal selbst übertroffen. Amanda und Shackleton gilt unser Dank für das packende Wandgemälde von der Fuchsnatter, die einen Frosch verschlingt − eine treffende Erinnerung an den naturgemäß verschlungenen Tanz des Lebens. Bei diesem Fest steht traditionell als schlangenförmiges Gemüse die Zucchini im Vordergrund. Dank auch an Rebecca, unsere Eva Elf, für ihre einfallsreiche Zucchini-und Rettichtorte. Wir freuen uns schon sehr darauf.


    Doch zunächst einmal muss ich euch darauf hinweisen, dass gewisse Personen über Zeb, unseren vielseitig begabten Adam Sieben, unter der Hand Erkundigungen eingeholt haben. Im Garten unseres Vaters haben vielerlei Tiere Platz, und es erfordert vielerlei Tiere, ein Ökosystem zu bilden. Zeb hat sich für die gewaltfeie Option entschieden; bei einer Befragung behaltet also bitte im Hinterkopf, dass »Ich weiß nicht« stets die beste Antwort ist.


    *


    Unser Text für die Weisheit der Schlange stammt aus Matthäus 10,16: »Darum seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.« Den ehemaligen Biologen unter uns, die sich mit Schlangen oder Tauben beschäftigt haben, mag dieser Satz verwirrend erscheinen. Schlangen sind ausgezeichnete Jäger, die ihre Beute lähmen oder erwürgen und zerdrücken, wodurch sie Mäuse und Ratten in großer Vielzahl erbeuten können. Trotz ihrer naturgegebenen Technik würde man die Schlange normalerweise nicht als »weise« bezeichnen. Und Tauben, die zwar für uns harmlos sind, sind gegenüber ihren Artgenossen mitunter außerordentlich angriffslustig; wenn sich die Gelegenheit bietet, ist ein Männchen imstande, ein weniger dominantes Männchen zu drangsalieren und zu töten. Der Geist Gottes wird manchmal als Taube dargestellt, ein deutlicher Hinweis also, dass der Heilige Geist nicht immer friedlich ist: Er hat auch eine grausame Seite.


    Die Schlange zieht sich als stark aufgeladenes Symbol durch das gesamte Wort Gottes, wobei sie in unterschiedlicher Gestalt auftritt. Mal wird sie als Feind der Menschheit dargestellt − vielleicht deshalb, weil die Riesenschlange zu den wenigen nächtlichen Feinden unserer Primatenvorfahren zählten, als diese noch auf den Bäumen schliefen. Und für diese Vorfahren, unbeschuht, wie sie waren, bedeutete das Treten auf eine Giftschlange den sicheren Tod. Die Schlange wird jedoch auch mit dem Leviathan gleichgesetzt, jenem großen Wasserungeheuer, das Gott schuf, um den Menschen in seine Schranken zu weisen, und wird im Buch Hiob als Ehrfurcht gebietendes Beispiel Seines Erfindungsreichtums genannt.


    Bei den alten Griechen war die heilige Schlange das Symbol der Heilkunde. In anderen Religionen bezeichnet die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, den Zyklus des Lebens sowie Anbeginn und Ende der Zeit. Weil sie sich häutet, war die Schlange auch immer ein Sinnbild der Erneuerung − die Seele, die ihr altes Ich abwirft und in voller Pracht wiederaufersteht. Wahrhaftig ein vielschichtiges Symbol. Was bedeutet es also, »weise wie Schlangen« zu sein? Sollen wir uns selbst in den Schwanz beißen, sollen wir andere zu bösen Taten verleiten, oder sollen wir uns um unsere Feinde winden und sie zu Tode würgen? Gewiss nicht − heißt es doch in demselben Satz, wir sollen harmlos wie Tauben sein.


    Die Weisheit der Schlange − so meine ich − ist die Weisheit des unmittelbar Gefühlten, da die Schlange die Vibrationen der Erde unter sich spürt. Die Schlange ist insofern weise, als sie im Hier und Jetzt lebt und ganz ohne die ausgeklügelten intellektuellen Gerüste auskommt, die die Menschheit unablässig für sich konstruiert. Denn was uns der Glaube, ist anderen Lebewesen ihr angeborenes Wissen. Kein Mensch vermag den Geist Gottes in seiner Ganzheit zu erfassen. Der menschliche Verstand ist eine tanzende Stecknadel auf dem Kopf eines Engels, so klein ist er, verglichen mit der göttlichen Unendlichkeit ringsum.


    Wie es im Wort Gottes heißt: »Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht des, das man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das man nicht sieht …« Und das ist der Punkt: das man nicht sieht. Wir können Gott nicht durch Verstand und Berechnung erkennen; tatsächlich führt ein Übermaß an Verstand und Berechnung dazu, dass wir zweifeln. Durch unsere wissenschaftlichen Berechnungen wissen wir, dass Kometen und Atomkatastrophen mögliche Zukunftsszenarien darstellen, abgesehen von der wasserlosen Flut, die, wie wir fürchten, immer näher rückt. Diese Angst verwässert unser Gottvertrauen und führt zum Verlust des Glaubens; und dann tritt die Versuchung, Böses zu tun, in unsere Seele; denn wenn der Untergang auf uns wartet, wozu dann überhaupt noch nach dem Guten streben?


    Wir Menschen müssen uns anstrengen, um zu glauben, anders als andere Lebewesen. Tiere wissen, dass der Morgen anbrechen wird. Sie spüren es − am Gekräusel in der Dämmerung, an den Regungen am Horizont. Nicht nur jeder Sperling, nicht nur jeder Wakunk, auch jeder Fadenwurm, jedes Weichtier, jeder Krake und jedes Mo’Hair und jedes Löwamm − Er hält alle schützend in Seiner Hand. Anders als wir brauchen sie den Glauben nicht.


    Wer könnte bei der Schlange sagen, wo der Kopf endet und der Körper beginnt? Sie erfährt Gott in jedem Teil ihrer selbst; sie spürt die Vibrationen des Göttlichen in der Erde und reagiert schneller darauf als das Denken selbst.


    Dies ist unsere ersehnte Weisheit der Schlange − dieses ganzheitliche Sein. Mögen wir die wenigen Augenblicke freudig begrüßen, wenn uns durch Gottes Gnade und mithilfe unserer Einkehrtage, Vigilien und gottgesandten botanischen Mittel eine Ahnung dessen zuteil wird.


    Lasst uns singen.


    


    DEN TIEREN WEISHEIT GAB DER HERR


    


    Den Tieren Weisheit gab der Herr,


    Die kein Mensch je begreifen kann,


    Was er mit Mühe lernen muss,


    Beherrscht das Tier von Anfang an.


    


    Das Tier braucht keine Fibeln, denn


    Gott deckt’s mit Geist und Seele ein.


    Die Sonne summt dem Bienchen zu,


    Die Erde lockt das Maulwürflein.


    


    Ein jedes labt sich an den Früchten,


    Jedes sich auf Gott verlässt,


    Und keins davon will Handel treiben,


    Keins davon beschmutzt sein Nest.


    


    Die Schlange ist ein heller Pfeil,


    Vermag der Erde leises Beben


    Unter ihrem Schuppenkleid


    Am ganzen Leibe zu erleben.


    


    Ach, wär ich weise wie die Schlange,


    Wär die Ganzheit gänzlich mein,


    Um nicht nur mit dem Hirn zu denken,


    Sondern mit dem ganzen Sein.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  43. Toby. Das Fest der Weisheit der Schlange, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Das Fest der Weisheit der Schlange. Vollmond. Toby notiert Feiertag und Mondphase auf ihrem rosa Notizblock mit dem zwinkernden Auge und dem Kussmund. Vollmond ist Beschneidungswoche, sagten die Gärtner. Bei Neumond pflanzen, bei Vollmond stutzen. Eine gute Zeit, um auch bei sich selbst scharfes Werkzeug anzulegen, alles Überflüssige abzutrennen. Den Kopf zum Beispiel.


  »Kleiner Scherz«, sagt sie laut. Solche morbiden Gedanken sollte sie lieber vermeiden.


  Heute wird sie sich die Fingernägel schneiden. Auch die Zehennägel; sie sollte sie nicht wuchern lassen. Sie könnte sich eine richtige Maniküre gönnen; Kosmetikvorräte gibt es hier in Hülle und Fülle, ganze Regale stehen damit voll. AnuYu-Tiefenreinigung, AnuYu-Pfirsichhaut-Aufpolsterer, AnuYu-Jungbrunnen-Komplettimmersion: Schäl Dich Schön! Aber wozu sich die Mühe machen mit Reinigen, Polstern und Schälen? Andererseits − wozu die Mühe scheuen? Jede Entscheidung ist gleichermaßen sinnlos.


  Zurück zur Tugend! war damals der Slogan. Ich könnte ein ganz neues Ich bekommen, denkt Toby. Noch einmal ein neuer Mensch werden, frisch gehäutet wie eine Schlange. Das wäre jetzt schon das wievielte Mal?


  *


  Sie stapft die Treppe hinauf aufs Dach, hebt das Fernglas, wirft einen Blick über ihr sichtbares Reich. Dort in den Gräsern am Waldrand rührt sich etwas: Ob es wieder die Schweine sind? Wenn ja, halten sie sich jedenfalls bedeckt. Noch immer scharen sich die Geier um den toten Eber. Inzwischen werden jede Menge Nanobioformen am Werk sein: Es gärt bestimmt schon.


  Aber hier ist mal was anderes. Unweit vom Gebäude grast eine Handvoll Schafe. Es sind fünf Stück: drei Mo’Hairschafe − grün, rosa und helllila − und zwei andere, die eher konventionell aussehen. Die langen Haare der Mo’Hairschafe sind in keinem guten Zustand − verfilzt und voller Zweige und altem Laub. In den Reklamespots war das Haar immer glänzend − erst sah man, wie das Schaf die Haare zurückwirft, dann ein hübsches Mädchen, das die gleiche Haarmähne zurückwirft. Mo’Hair macht mehr her! Aber ohne Kurspülung eben längst nicht so viel.


  Die Schafe drängen sich zusammen, heben die Köpfe. Toby sieht, warum; tief unten im Gras liegen zwei Löwämmer auf der Lauer. Vielleicht haben die Schafe ihre Witterung aufgenommen, doch der Duft muss verwirrend sein − halb Löwe, halb Lamm.


  Das lila Mo’Hairschaf ist am nervösesten. Bloß nicht ins Beuteschema passen, denkt Toby. Und tatsächlich ist es das lila Schaf, auf das die Löwämmer losgehen. Sie trennen es von seiner Gruppe und jagen es über eine kurze Strecke. Das traurige Tier ist durch seine Frisur stark beeinträchtigt − es sieht aus wie eine lila Perücke auf Beinen −, und die Löwämmer bringen es schnell zu Fall. Sie brauchen eine Weile, um unter all dem dichten Haar die Kehle zu finden, und das Mo’Hairschaf rappelt sich mehrmals hoch, bevor die Löwämmer ihm den Rest geben. Dann lassen sie sich zum Fressen nieder. Die anderen Schafe sind unter aufgeregtem Blöken unbeholfen davongelaufen, grasen aber schon wieder weiter.


  Sie hatte eigentlich im Garten arbeiten wollen, etwas Gemüse ernten: Ihr Vorrat an Konserven und Trockennahrung nimmt ab wie der Mond. Doch wegen der Löwämmer entscheidet sie sich dagegen. Katzen aller Art greifen aus dem Hinterhalt an: Die eine tummelt sich auf dem freien Feld und lenkt einen ab, während die andere sich leise von hinten anschleicht.


  *


  Am Nachmittag hält sie ein Nickerchen. Der Vollmond zieht die Vergangenheit an, hatte Pilar gesagt. Was immer aus den Schatten hervortritt, sollte man als Segen betrachten. Und tatsächlich, die Vergangenheit kehrt zurück: Das weiße Holzhaus ihrer Kindheit, die ganz normalen Bäume, der blau getönte Wald im Hintergrund, als herrschte Nebel. Ein Reh hebt sich dagegen ab, steht starr und mit gespitzten Ohren wie ein Rasenornament. Ihr Vater gräbt mit einer Schaufel drüben bei dem Stapel Zaunlatten; ihre Mutter ist nur kurz hinter dem Küchenfenster zu sehen. Vielleicht kocht sie eine Suppe. Alles ist ruhig, als würde es niemals enden. Aber wo ist Toby in diesem Bild? Denn es ist ein Bild. Es ist flach wie ein Bild an der Wand. Sie fehlt.


  Sie schlägt die Augen auf: Ihre Wangen sind nass von Tränen. Ich war deshalb nicht auf dem Bild, weil ich der Rahmen bin. Es war gar nicht die Vergangenheit. Das war nur ich selbst, ich halte alles zusammen. Es ist nur eine Handvoll verblassender Nervenpfade. Nur ein Trugbild.


  Bestimmt war ich ein optimistischer Mensch damals, denkt sie. Damals und dort. Ich wachte auf mit einem Pfeifen auf den Lippen. Ich wusste, dass auf der Welt schlimme Dinge passieren, es wurde ja darauf hingewiesen, ich hatte es in den Nachrichten gesehen. Aber die schlimmen Dinge fanden woanders statt.


  Als sie schließlich aufs College kam, war das Schlimme schon näher gerückt. Sie erinnert sich noch an das zermürbende Gefühl, als wartete man die ganze Zeit auf einen schweren steinernen Schritt, dann auf ein Klopfen an der Tür. Alle wussten Bescheid. Niemand wollte zugeben, dass er Bescheid wusste. Wurde von anderen das Thema angeschnitten, blendete man sie aus, denn ihre Behauptungen waren sowohl völlig offensichtlich als auch völlig undenkbar.


  Wir brauchen die Erde auf. Sie ist fast erschöpft. Man kann nicht mit solchen Ängsten leben und dabei munter weiterpfeifen. Das Warten steigt in einem auf wie die Flut. Man fängt an, sich zu wünschen, es wäre endlich überstanden. Man ertappt sich dabei, wie man in den Himmel blickt und sagt: Mach einfach. Mach das Schlimmste, was dir einfällt. Bringen wir’s hinter uns. Sie spürte, wie ihr das kommende Beben wie ein Schauer über den Rücken lief, egal ob sie schlief oder wachte. Es hörte nie auf, nicht einmal, als sie bei den Gärtnern war. Vor allem nicht, als sie − immer länger − bei den Gärtnern war.


  


  44.


  


  Der Sonntag nach dem Schlangenfest war Sankt Jacques Cousteau. Es war das Jahr Achtzehn − das Jahr der Entzweiung, auch wenn Toby davon noch nichts ahnte. Sie erinnert sich, wie sie durch die Straßen von Sinkhole zur Wellness-Klinik zur regulären Sonntagabendversammlung der Adams und Evas unterwegs war. Sie freute sich überhaupt nicht darauf: In letzter Zeit waren diese Treffen immer in Streitigkeiten abgeglitten.


  In der Woche zuvor hatten sie ihre ganze Zeit mit theologischen Fragen vertan. Zunächst war da die Sache mit Adams Gebiss gewesen.


  »Adams Gebiss?«, war Toby herausgeplatzt. Sie musste unbedingt daran arbeiten, mit ihrer Verblüffung mehr an sich zu halten, am Ende würde sie noch als Kritik aufgefasst.


  Adam Eins hatte erklärt, dass einige der Kinder verunsichert seien, nachdem Zeb ihnen den Unterschied zwischen den beißenden, reißenden Zähnen der Fleischfresser und den mahlenden, kauenden Zähnen der Pflanzenfresser erklärt hatte. Die Kinder wollten wissen, warum das menschliche Gebiss beide Merkmale aufwies − da Adam doch bestimmt als Vegetarier geschaffen worden war.


  »Hätte er gar nicht erst mit anfangen sollen«, hatte Stuart gemurmelt.


  »Nach dem Sündenfall haben wir uns verändert«, hatte Nuala mit fröhlicher Stimme gesagt. »Wir haben uns weiterentwickelt. Nachdem der Mensch zum Fleischfresser wurde, nun ja, da hat er sich natürlich …«


  Damit spanne man den Karren vor das Pferd, sagte Adam Eins; man rücke dem Ziel, wissenschaftliche Erkenntnisse mit ihrer sakramentalen Sicht des Lebens in Einklang zu bringen, nicht näher, indem man sich einfach über die Gesetze der Wissenschaft hinwegsetze. Er bat sie, über diese rätselhafte Frage nachzudenken und zu einem späteren Zeitpunkt Lösungsvorschläge vorzubringen.


  Danach wandten sie sich dem Problem der Kleidung aus Tierhäuten zu, mit denen Adam und Eva im ersten Buch Mose am Ende des dritten Kapitels ausgestattet wurden. Die leidige Sache mit den »Röcken von Fellen«.


  »Das lässt den Kindern keine Ruhe«, hatte Nuala gesagt. Was Toby nachvollziehen konnte. Sollte Gott etwa einige seiner geliebten Geschöpfe getötet und gehäutet haben, um diese Felle herzustellen? Wenn ja, wäre er ein sehr schlechtes Vorbild für den Menschen. Aber wenn nicht, woher stammten diese Felle?


  »Vielleicht sind die Tiere ja eines natürlichen Todes gestorben«, schlug Rebecca vor. »Und Gott wollte sie nicht verschwenden.« Resteverwertung war auch ihr großes Thema.


  »Vielleicht waren es sehr kleine Tiere«, hatte Katuro gesagt. »Mit kurzer Lebensdauer.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, hatte Adam Eins erwidert. »Dabei wollen wir es belassen, bis sich eine plausiblere Erklärung findet.«


  Noch am Anfang ihrer Evaschaft hatte Toby einmal gefragt, ob derlei theologische Haarspalterei unbedingt nötig sei, und Adam Eins hatte erwidert, ja, durchaus. »In Wahrheit ist es so«, sagte er damals, »dass den meisten Menschen andere Lebewesen gleichgültig sind, vor allem in schweren Zeiten. Alles, was sie kümmert, ist ihre nächste Mahlzeit, was ja ganz natürlich ist: Wir müssen essen, sonst sterben wir. Aber was, wenn uns Gott versorgt? Wir haben uns dahin entwickelt, an Götter zu glauben, dieser Hang zur Gläubigkeit muss uns also einen evolutionären Vorteil verschafft haben. Die streng materialistische Sicht − dass wir ein Experiment seien, das das tierische Eiweiß mit sich selbst anstellt − ist den meisten Menschen viel zu harsch und einsam, und sie führt zu Nihilismus. Von daher müssen wir das Gefühl der Allgemeinheit in eine biosphärenfreundliche Richtung lenken, indem wir auf die Gefahren hinweisen, die es mit sich bringt, Gott durch einen Bruch seines Vertrauens in uns als Hüter der Erde zu verstimmen.«


  »Du willst damit sagen, wenn Gott im Spiel ist, wird man bestraft?«, sagte Toby.


  »Ja«, sagte Adam Eins. »Natürlich wird man auch bestraft, ohne dass Gott im Spiel ist. Aber das wollen sich die Menschen nur ungern eingestehen. Wenn schon Strafe, dann wollen sie auch einen Bestrafer. Sinnlose Katastrophen behagen ihnen nicht.«


  Was steht wohl heute auf dem Programm, fragte sich Toby. Welche Frucht es war, die Eva vom Baum der Erkenntnis aß? Ein Apfel kann es nicht gewesen sein, geht man vom Zustand der damaligen Gartenbaukunst aus. Eine Dattel? Eine Bergamotte? Die Frage wurde in der Versammlung schon seit geraumer Zeit erörtert. Fast hätte Toby die Erdbeere vorgeschlagen. Aber die wuchs natürlich nicht an Bäumen.


  *


  Unterwegs achtete Toby wie immer auf die anderen Leute auf der Straße. Sie blieb in Türeingängen stehen und nutzte Pausen und Fensterscheiben, um zu prüfen, wer hinter ihr ging. Aber sie konnte sich nie ganz von dem Eindruck befreien, dass sie verfolgt wurde − dass im nächsten Moment eine Hand nach ihrem Nacken greifen würde, eine Hand mit roten und blauen Adern und kleinen Totenschädeln am Handgelenk. Blanco war in Sewage Lagoon schon länger nicht gesichtet worden − er sei noch immer im Painball, sagten manche; nein, sagten andere, er sei als Söldner in Übersee −, aber er war wie der Feinstaub: Ein paar seiner Moleküle hingen immer in der Luft.


  Hinter ihr ging jemand − sie spürte es wie ein Prickeln zwischen den Schultern. Sie trat in einen Türeingang, drehte sich dem Gehweg zu und sackte erleichtert zusammen: Es war Zeb.


  »Na Baby«, sagte er. »Heiß genug?«


  Er schlenderte neben ihr her und sang dabei vor sich hin:


  


  Kümmert doch keinen Schwanz,


  Kümmert doch keinen Schwanz,


  Vergessen wir’s lieber ganz,


  Denn es kümmert doch keinen Schwanz!


  


  »Vielleicht solltest du besser nicht singen«, sagte Toby sachlich. Es war nicht sehr geschickt, auf einem Plebsländer Gehweg die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, vor allem als Gärtner.


  »Ich kann nicht anders«, sagte Zeb gut gelaunt. »Gott ist schuld. Er hat die Musik mit unserem Sein verwoben. Er hört einen besser, wenn man singt, also hört Er auch jetzt zu. Ich hoffe, dass es Ihm gefällt«, fügte er spöttelnd im Adam-Eins-Ton hinzu − einem Ton, den er ziemlich häufig anschlug, wenn auch nicht in Gegenwart von Adam Eins.


  Unterschwelliger Ungehorsam, dachte Toby: Er hat keine Lust mehr, der Beta-Affe zu sein.


  Seit ihrer Ernennung zur Eva hatte sie einige Einsichten gewonnen in Zebs Status unter den Gärtnern. Jeder Gärtner-Dachgarten und jede Trüffelzelle war selbstverwaltet, aber alle halbe Jahre wurde ein Abgeordneter zu einer Hauptkonferenz entsandt, die aus Sicherheitsgründen niemals in demselben verlassenen Lagerhaus stattfand. Zeb war immer der Abgeordnete: Er war gut gewappnet, um durch die raueren Plebs und an den CorpSeCorps-Kontrollpunkten vorbeizukommen, ohne überfallen, angegriffen, erschossen oder festgenommen zu werden. Vielleicht durfte er deshalb die Gesetze der Gärtner immer wieder auf seine typische Art unterwandern.


  Adam Eins nahm an den Konferenzen nur selten teil. Die Reise war voller Gefahren, und das wiederum legte nahe, dass Zeb im Gegensatz zu Adam Eins entbehrlich war. Theoretisch hatte die Gärtnerschaft keinen Anführer, aber in der Praxis war es Adam Eins, der allseits geschätzte Begründer und Guru. Der weiche Hammerschlag seines Wortes wog viel bei den Gärtnerkonferenzen, und da er selten anwesend war, um selbst zu hämmern, schwang Zeb den Hammer an seiner statt. Was sicherlich verführerisch war: Was, wenn Zeb das Dekret des Adam Eins einfach über Bord werfen und durch sein eigenes ersetzen würde? Durch ähnliche Methoden waren schon ganz andere Regierungen und Herrscher gestürzt worden.


  *


  »Hast du schlechte Neuigkeiten?«, fragte Toby jetzt. Zebs Singen deutete darauf hin: Bei schlechten Neuigkeiten war er immer irritierend heiter.


  »Ja, es ist so«, sagte Zeb. »Wir haben den Kontakt zu einem unserer Komplexler verloren − dem Jungen, unserem Kurier. Er ist total dunkel.«


  Seit sie zur Eva geworden war, wusste Toby von dem jungen Kurier. Er hatte − jedes Mal in einem Honigglas − Pilars Gewebeproben für die Biopsie weitergeleitet und ihr die verheerende Diagnose überbracht. Mehr wusste sie nicht: Unter den Adams und Evas wurden zwar Informationen ausgetauscht, aber gerade so viel wie nötig. Pilars Tod war Jahre her. Dieser junge Kurier konnte so jung nicht mehr sein.


  


  »Er ist dunkel?«, fragte sie. »Wie denn das?« Hatte er sich neu pigmentieren lassen? Unwahrscheinlich.


  »Er war früher bei HelthWyzer, aber gerade ist er mit der Schule fertig geworden und studiert jetzt am Watson-Crick Institute, und wir haben ihn nicht mehr auf dem Schirm. Nicht dass wir einen hätten«, fügte er hinzu.


  Toby wartete. Nachbohren hatte bei Zeb wenig Sinn. »Das bleibt aber unter uns«, sagte er nach einer Weile.


  »Natürlich«, sagte Toby. Ich bin nur dein Ohr, dachte sie. Dein treuer Begleiter, dein Hündchen. Ein Brunnen des Schweigens. Und sonst gar nichts. Nachdem Lucerne vor vier Jahren das Nest verlassen hatte, hatte Toby sich eine Zeitlang gefragt, ob vielleicht einmal mehr daraus würde, aus ihr und Zeb. Doch diese Sehnsucht war nie in Erfüllung gegangen. Ich bin nicht sein Typ, dachte sie. Zu muskulös. Er steht nun mal auf weiches Fleisch.


  »Die Versammlung weiß nichts davon, okay?«, sagte Zeb. »Wenn sie erfahren, dass er dunkel ist, werden sie nur nervös.«


  »Schon wieder vergessen«, sagte Toby.


  »Sein Vater war ein guter Bekannter von Pilar − sie war damals bei HelthWyzer in der Abteilung für Transgene Botanik. Ich kannte sie beide. Aber es ließ ihm keine Ruhe, als er dahinterkam, dass die Firma mit ihren hochfrisierten Zusatzpillen Krankheiten unter den Leuten verbreitete − erst als Gratisversuchskaninchen missbrauchen und dann bei der Behandlung genau dieser Krankheiten ordentlich abkassieren. Sehr gewieft, die Kosten hochzuschrauben für eine hausgemachte Sache. Das konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Er spielte uns ein paar interessante Daten zu. Dann hatte er einen Unfall.«


  »Einen Unfall?«, fragte Toby.


  »Mitten im Berufsverkehr von ’ner Überführung gestürzt. Blut und Gedärme satt.«


  »Das ist aber sehr plastisch ausgedrückt«, sagte Toby. »Für einen Vegetarier.«


  »Entschuldige«, sagte Zeb. »Selbstmord, hieß es.«


  »Was es vermutlich nicht war«, sagte Toby.


  »Wir nennen das Konzuizid. Wenn du bei ’nem Konzern bist und irgendwas machst, was dem Konzern gegen den Strich geht, bist du tot. So als hättest du dich selbst umgebracht.«


  »Verstehe«, sagte Toby.


  »Jedenfalls, zurück zu unserem Jungen. Die Mutter war Diagnostikerin bei HelthWyzer, er hat ihr Laborpasswort geknackt und konnte für uns allerhand Zeug durchs System schleusen. Genialer Hacker, der Junge. Die Mutter ist mit einem Top-Konzernler in der HelthWyzer-Zentrale verheiratet, und der Junge musste mitziehen.«


  »Da, wo auch Lucerne ist«, sagte Toby.


  »Hat sämtliche Firewalls durchtunnelt, sich ein paar Online-Identitäten ausgedacht, hat sich zurückgemeldet. Eine Zeitlang hat er von sich hören lassen, aber dann Funkstille.«


  »Vielleicht hat er das Interesse verloren«, sagte Toby. »Oder er wurde erwischt.«


  »Vielleicht«, sagte Zeb. »Aber er spielt Computerschach, er liebt die Herausforderung. Er ist flink. Und furchtlos.«


  »Wie viele solcher Leute haben wir«, fragte Toby, »in den Komplexen?«


  »Keinen solchen Hacker«, sagte Zeb. »Der Junge ist einmalig.«


  


  45.


  


  Sie erreichten die Wellness-Klinik und betraten den Essigraum. Toby schob sich hinter die drei großen Fässer, schloss den Flaschenschrank auf und rückte ihn zur Seite, um die innere Tür zu öffnen. Sie hörte, wie Zeb den Bauch einzog, um sich an den Fässern vorbeizuquetschen: Er war nicht dick, aber massig.


  Der Raum war fast vollständig ausgefüllt durch einen Tisch aus alten Dielenbrettern und eine Reihe von bunt zusammengewürfelten Stühlen. An der Wand hing ein neues Bild in Wasserfarben − der heilige E. O. Wilson, Schutzpatron der Hymenoptera −, angefertigt von Nuala im Zuge einer ihrer allzu häufigen künstlerischen Anwandlungen. Der Heilige war mit der Sonne im Rücken dargestellt, die wie ein Heiligenschein wirkte. Er hatte ein ekstatisches Lächeln im Gesicht und einen Sammelbehälter in der Hand, in dem sich einige schwarze Punkte befanden. Das sollten wohl die Bienen sein, vermutete Toby, oder die Ameisen. Wie so oft auf Nualas Heiligenbildern waren die Arme der Figur unterschiedlich lang.


  Es klopfte leise, und Adam Eins schlüpfte durch die Tür. Nach und nach folgte der Rest.


  Hinter den Kulissen war Adam Eins ein anderer Mensch. Nicht vollkommen anders − nicht weniger aufrichtig −, aber praktischer gesinnt. Auch strategischer. »Lasst uns für den Erfolg unserer Erwägungen ein stilles Gebet sprechen«, begann er. Jede Versammlung wurde auf diese Weise eröffnet. Toby fiel das Beten in der Enge des versteckten Zimmers nicht ganz leicht: Sie war sich knurrender Mägen, privater Duftnoten, der knackenden und unruhigen Körper allzu bewusst. Aber so gesehen fiel ihr das Beten ja an sich nicht ganz leicht.


  Das stille Gebet war wie auf Knopfdruck vorbei. Köpfe hoben sich, und Augen wurden aufgeschlagen, und Adam Eins warf einen Blick durch den Raum. »Ist das ein neues Bild?«, fragte er. »Dort an der Wand?«


  Nuala strahlte. »Das ist Sankt E. O.«, sagte sie, »Wilson. Schutzpatron der Hymenoptera.«


  »Verblüffend gut getroffen, meine Liebe«, sagte Adam Eins. »Vor allem der … Du bist eine begnadete Künstlerin.« Er hüstelte. »Und nun zu einer dringenden praktischen Sache. Wir haben gerade einen besonderen Gast bei uns aufgenommen. Ursprünglich kommt sie aus der HelthWyzer-Zentrale, war aber bis jetzt, sagen wir, auf Reisen. Allen Widrigkeiten zum Trotz hat sie uns ein paar Genome mitgebracht, für die wir ihr nicht nur vorübergehendes Asyl schuldig sind, sondern einen sicheren Platz in der Außenhölle.«


  »Sie wird gesucht«, sagte Zeb. »Sie hätte nicht aus dem Ausland zurückkommen dürfen. Wir müssen sie so schnell wie möglich wieder rausschaffen. Also durchs FenderBender und rüber zur Traumstraße, wie immer?«


  »Sobald die Bahn frei ist«, sagte Adam Eins. »Wir dürfen kein unnötiges Risiko eingehen. Zur Not können wir sie immer noch hier im Versammlungsraum verstecken.«


  Weibliche und männliche Komplexflüchtlinge standen im Verhältnis drei zu eins. Weil Frauen moralischer seien, sagte Nuala, weil sie zimperlicher seien, sagte Zeb; und Philo sagte, das komme aufs selbe raus. Flüchtlinge wie sie hatten häufig geschmuggelte Informationen dabei. Formeln. Zeilenweise Codes. Testgeheimnisse, Betriebslügen. Toby fragte sich, was die Gärtner mit dem ganzen Zeug anstellten. Doch wohl nicht als Spionagematerial weiterverkaufen, auch wenn ausländische Rivalen eine Stange Geld dafür zahlen würden. Soweit sie erkennen konnte, nahmen sie es einfach in Gewahrsam; wobei Adam Eins vielleicht tatsächlich davon träumte, alle verlorenen Tierarten anhand ihrer konservierten DNA-Codes wiederherzustellen, sobald eine ethisch und technisch versiertere Zukunft die deprimierende Gegenwart abgelöst hätte. Das Mammut hatte man geklont, warum also nicht auch die anderen Tiere? War das seine Vision der ultimativen Arche?


  »Unser neuer Gast möchte ihrem Sohn eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Adam Eins. »Sie sorgt sich, weil sie ihn in einer möglicherweise entscheidenden Phase seines Lebens zurückgelassen hat. Jimmy heißt der Knabe. Soweit ich weiß, studiert er zurzeit an der Martha Graham Academy.«


  »Eine Postkarte«, sagte Zeb. »Wir sagen, sie sei von Tante Monica. Besorg mir die Adresse, ich lass sie dann über England weiterleiten − einer unserer Trüffelleute fliegt nächste Woche rüber. Das CorpSeCorps wird sie natürlich lesen − wie alle Postkarten.«


  »Wir sollen ihm ausrichten, dass sein Hauswakunk im Heritage Park ausgesetzt wurde, wo er jetzt ein freies und glückliches Leben führt. Er heißt − äh − Killer.«


  »Heiliger Zeppelin!«, sagte Zeb.


  »So etwas sagt man nicht«, sagte Nuala.


  »Verzeihung. Aber wieso muss es immer so kompliziert sein«, sagte Zeb. »Das ist in diesem Monat schon die dritte Nachricht mit einem Hauswakunk. Demnächst sind’s Hamster und Mäuse.«


  »Also ich finde das rührend«, sagte Nuala.


  »Immerhin gibt es noch Leute, die Worten Taten folgen lassen«, sagte Rebecca.


  *


  Toby wurde dem neuen Flüchtling als Betreuerin zur Seite gestellt. Ihr Codename war der Hammerhai, denn vor ihrem Abgang bei HelthWyzer soll sie den Computer ihres Mannes mit dem Inhalt eines Werkzeugkoffers auseinandergenommen haben, um die Ausmaße ihres Datenklaus zu verschleiern. Sie war dünn, blauäugig und alles andere als gelassen. Wie alle Konzerndeserteure glaubte sie, sie sei die Einzige auf der Welt, die jemals den gewichtigen ketzerischen Schritt unternommen und gegen einen Konzern aufbegehrt hatte; und wie alle wollte sie unbedingt hören, was für ein guter Mensch sie sei.


  Toby tat ihr den Gefallen. Sie lobte den Mut des Hammerhais und betonte, wie klug sie gewesen sei, so verschlungene Wege zurückgelegt zu haben, und wie dankbar man für die mitgebrachten Informationen sei. In Wirklichkeit hatte sie nichts erzählt, was die Gärtner nicht schon wussten − es ging um dieses abgedroschene Neocortex-Transplantationsmaterial vom Menschen aufs Schwein −, aber das hätte man ihr so nicht sagen wollen. Wir müssen unser Netz weit spannen, sagte Adam Eins, auch wenn einige der Fische klein sein mögen. Und wir müssen ein Leuchtfeuer der Hoffnung sein, denn wenn man den Leuten erzählt, es sei ohnehin nichts zu machen, dann machen sie erst recht nichts.


  Toby steckte den Hammerhai in ein dunkelblaues Kleid und setzte ihr einen Nasenhut vors Gesicht. Doch die Frau war nervös und zappelig und bat ständig um Zigaretten. Toby sagte, die Gärtner seien keine Raucher − zumindest keine Tabakraucher −, und sie würde sich dadurch verraten. Auf dem Dachgarten gab es ohnehin keine Zigaretten.


  Nägelkauend ging der Hammerhai auf und ab, bis Toby ihr am liebsten eine gescheuert hätte. Wir haben dich nicht gebeten, hier aufzukreuzen und uns mit deinen abgestandenen Informationen in Teufels Küche zu bringen, hätte sie am liebsten gesagt. Schließlich reichte sie der Frau eine Tasse Kamillentee mit Schlafmohn, nur damit endlich Ruhe war.
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  Am nächsten Tag war Sankt Alexander Zawadzki von Galizien. Keiner der ganz Wichtigen, aber er gehörte zu Tobys Lieblingsheiligen. Er lebte in turbulenten Zeiten − hatte es in Polen jemals unturbulente Zeiten gegeben? −, war aber dennoch seinem friedlichen und leicht verschrobenen Interesse nachgegangen, die Blumen Galiziens zu katalogisieren und den Käfern Namen zu geben. Auch Rebecca mochte ihn: Sie hatte sich ihre Schürze mit den Schmetterlingsapplikationen umgebunden, als Knabberei für die Kleinen Käferplätzchen gebacken und sie mit den Buchstaben A und Z verziert. Die Kinder hatten sich ein kleines Liedchen über ihn ausgedacht: Alexander, Alexander, Käfer in der Nase. Schnäuz ihn in dein Taschentuch, setz ihn auf den Rasen!


  Es war Vormittag. Der Hammerhai schlief noch seinen Mohnrausch vom Vortag aus: Toby hatte es übertrieben, aber ein allzu schlechtes Gewissen hatte sie nicht, denn so fände sie etwas Zeit für ihre regulären Aufgaben. Sie hatte sich in ihre Imkerkluft geworfen: Wie sie den Bienen bereits erklärt hatte, wollte sie den Vormittag dazu nutzen, die vollen Honigwaben zu ernten. Gerade wollte sie die Kräuter in ihrem Blasebalg anstecken und mit dem Beräuchern beginnen, da tauchte Zeb auf.


  »Beschissene Nachrichten«, sagte er. »Dein Painball-Kumpel ist wieder draußen.« Wie alle Gärtner kannte auch Zeb durch mündliche Überlieferung die Geschichte von Tobys Rettung vor Blanco durch Adam Eins und den Blumenblütenchor. Doch er spürte auch ihre Angst. Obwohl sie nie darüber gesprochen hatten.


  Toby fühlte am ganzen Körper eisige Nadelstiche. Sie nahm ihre Haube ab. »Wirklich?«


  »Älter und brutaler geworden«, sagte Zeb. »Das perverse Schwein hätte längst zu Geierscheiße werden sollen. Er kennt aber wohl die richtigen Leute, denn er sitzt wieder auf seinem alten Chefposten bei GeheimBurger drüben in Sewage Lagoon.«


  »Solange er da bleibt«, sagte Toby. Sie mühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu geben.


  »Die Bienen können warten«, sagte Zeb. Er nahm sie am Arm. »Jetzt setz dich erst mal. Ich werd mich umhören. Vielleicht hat er dich längst vergessen.«


  Er führte Toby in die Küche. »Mensch, Süße, du siehst ja fix und fertig aus«, sagte Rebecca. »Was ist denn los?« Toby erzählte. »Ach du Scheiße«, sagte Rebecca. »Ich mach dir erst mal ’ne Tasse Erste-Hilfe-Tee, siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen. Keine Sorge − das Karma dieses Mannes wird ihn eines Tages umbringen.« Aber eines Tages, dachte Toby, ist einfach noch zu lange hin.


  *


  Es war Nachmittag. Viele der einfachen Gärtner waren auf dem Dach versammelt. Ein paar waren damit beschäftigt, die Tomaten und Kletterzucchini neu zu befestigen, die bei dem ungewöhnlich heftigen Gewitter umgeblasen worden waren. Andere saßen im Schatten und strickten, knüpften oder flickten. Die Adams und Evas waren angespannt wie immer, wenn sie einen Ausreißer versteckt hatten − was, wenn der Hammerhai verfolgt worden war? Adam Eins hatte Wachtposten aufgestellt; er selbst stand in Meditationshaltung auf einem Bein am Rand des Daches und sichtete die Straße.


  Der Hammerhai war aufgewacht, und Toby hatte sie damit beauftragt, Schnecken vom Salat zu pflücken; sie hatten sie dem Gärtner-Fußvolk als neue Konvertitin vorgestellt, die besonders schüchtern sei. Sie hatten schon so viele Frischbekehrte kommen und gehen sehen.


  »Sollten wir Besuch bekommen«, sagte Toby zum Hammerhai, »irgendeine Art Inspektion, dann zieh dir den Sonnenhut ins Gesicht und mach mit den Schnecken weiter. Tu so, als wärst du nur Staffage.« Da sie der Meinung war, dass es am besten wäre, weiterzumachen, als sei nichts gewesen, fuhr sie mit dem Beräuchern fort.


  Da kamen Shackleton, Crozier und der kleine Oates die Feuertreppe hinaufgepoltert, dicht gefolgt von Amanda und Zeb. Sie liefen direkt zu Adam Eins. Komm rüber, bedeutete er Toby mit dem Kinn.


  »In Sewage Lagoon hat’s eine Schlägerei gegeben«, sagte Zeb, nachdem sie sich um Adam Eins versammelt hatten. »Eine Schlägerei?«, fragte Adam Eins.


  »Wir wollten nur gucken«, sagte Shackleton. »Aber er hat uns gesehen.«


  »Er hat uns als Fleischdiebe beschimpft«, sagte Crozier. »Er war besoffen.«


  »Nicht besoffen: breit«, sagte Amanda souverän. »Er ging auf mich los, aber ich hab mich mit einem satsuma gewehrt.« Toby lächelte ein wenig: Amanda sollte man niemals unterschätzen. Sie war inzwischen zu einer großen sehnigen Amazone herangewachsen, und sie hatte bei Zeb urbane Gewaltminimierung studiert. Genau wie ihre beiden treuen Handlanger. Eigentlich drei, wenn man Oates dazuzählte, wobei der über das Stadium »hoffnungslos verknallt« noch nicht hinaus war.


  »Wer ›er‹?«, fragte Adam Eins. »Wo ist das passiert?«


  »Bei GeheimBurger«, sagte Zeb. »Wir haben uns ein bisschen umgesehen − uns war zu Ohren gekommen, dass Blanco wieder da sei.«


  »Zeb hat ihm einen unagi verpasst«, sagte Shackleton. »Geil war das!«


  »Musstet ihr da unbedingt persönlich hin?«, fragte Adam Eins ein wenig verdrossen. »Schließlich haben wir noch andere Mittel und Wege …«


  »Dann sind die Asian Fusions über ihn hergefallen«, sagte Oates aufgeregt. »Mit Flaschen!«


  »Er hat ein Schlachtermesser gezogen«, sagte Croze. »Ein paar hat er erwischt.«


  »Ich hoffe doch, dass niemand bleibenden Schaden erlitten hat«, sagte Adam Eins. »Sosehr wir die Existenz der Firma GeheimBurger beklagen und die Verheerungen dieser − unglückseligen Person, wir wollen keine Gewalt.«


  »Wir haben die Grillbude auf den Kopf gestellt und ein bisschen Fleisch durch die Gegend geschmissen. Der Typ hat nur ein paar Kratzer und blaue Flecken abgekriegt.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte Adam Eins. »Es ist ja richtig, dass wir uns gelegentlich verteidigen müssen, und dieser − Mensch macht uns nicht zum ersten Mal Ärger. Aber in dem Fall habe ich den Eindruck, dass die Initiative von uns ausging.« Stirnrunzelnd sah er Zeb an. »Dass wir den Angriff provoziert haben. Richtig?«


  »Das Arschloch wollte es nicht anders«, sagte Zeb. »Eigentlich haben wir uns einen Orden verdient.«


  »Unser Weg ist der Weg des Friedens«, sagte Adam Eins und zog die Stirn noch mehr in Falten.


  »Frieden hin oder her«, sagte Zeb. »Seit heute vor einem Monat sind mindestens wieder hundert neue Tierarten ausgestorben. Und zwar deshalb, weil sich irgendwelche Wichser damit den Wanst vollgeschlagen haben! Wir können nicht hier rumsitzen und Däumchen drehen, bis die Lichter ausgehen. Irgendwo muss man anfangen. Heute GeheimBurger und morgen diese elende Gourmetkette Rarity. Der Laden muss verschwinden.«


  »Unsere Rolle gegenüber den Geschöpfen Gottes ist es, Zeuge zu sein«, sagte Adam Eins. »Die Erinnerungen an die Verstorbenen wachzuhalten und ihr Genom zu hüten. Blut lässt sich nicht mit Blut bekämpfen. Ich dachte, darauf hätten wir uns geeinigt.«


  Schweigen. Shackleton, Crozier, Oates und Amanda starrten Zeb an. Zeb und Adam Eins starrten einander an.


  »Ist jetzt eh zu spät«, sagte Zeb. »Blanco kocht vor Wut.«


  »Kommt er jetzt über die Plebsbanden-Grenze?«, fragte Toby. »Und überfällt uns hier in Sinkhole?«


  »Keine Frage, so wie der im Moment drauf ist«, sagte Zeb. »Normale Banden schrecken den nicht mehr. Der Mann ist Mehrfach-Painballer.«


  *


  Zeb warnte die versammelten Gärtner, postierte rings um das Dach eine Reihe Beobachter und am Fuß der Feuertreppe die kräftigsten Pförtner. Adam Eins protestierte und sagte, sich zu verhalten wie seine Feinde hieße, sich auf deren Niveau zu begeben. Wenn Adam Eins in Verteidigungsfragen anders vorgehen wolle, sagte Zeb, könne er das gerne tun, andernfalls möge er sich raushalten.


  »Da tut sich was«, rief Rebecca von ihrem Posten. »Drei Leute rücken an, wie’s aussieht.«


  »Was immer du tust«, sagte Toby zum Hammerhai, »lauf bloß nicht weg. Schön flach halten, den Ball.« Sie ging zum Rand des Daches und sah nach unten.


  Drei muskulöse Schwergewichte kamen über den Gehweg gestapft. Sie hatten Baseballschläger in der Hand. Keine Spraygewehre. Also nicht das CorpSeCorps, nur ein Plebsler-Schlägertrupp: Rache für das Trümmerfeld bei GeheimBurger. Einer davon war Blanco − sie hätte ihn aus jedem Winkel erkannt. Was hatte er vor? Sie auf der Stelle erschlagen oder sie mitschleppen und sich anderswo mehr Zeit dafür nehmen?


  »Was ist denn, meine Liebe?«, fragte Adam Eins.


  »Er ist es«, sagte Toby. »Wenn er mich sieht, bringt er mich um.«


  »Sei guten Mutes«, sagte er. »Es wird dir nichts zustoßen.« Da Adam Eins jedoch überzeugt war, dass selbst die schrecklichsten Dinge letzten Endes aus vortrefflichen, wenn auch unbegreiflichen Gründen geschahen, war Toby wenig getröstet.


  Zeb bat sie, ihren besonderen Gast vorsichtshalber aus dem Weg zu schaffen, also brachte sie den Hammerhai in ihre eigene Kabine und gab ihr ein Beruhigungsgetränk, viel Kamille mit ein paar Tropfen Schlafmohn. Der Hammerhai nickte ein, und Toby saß da, beobachtete sie und konnte nur hoffen, dass sie nicht beide am Ende in der Falle säßen. Unwillkürlich sah sie sich nach einer Waffe um. Ich könnte ihnen die Mohnflasche über den Kopf schlagen, dachte sie. Allerdings ist sie nicht sehr groß.


  Dann ging sie wieder hinaus aufs Dach. Sie steckte noch immer in ihrer Imkerkluft. Sie zog die dicken Handschuhe zurecht, nahm den Blasebalg und setzte ihre Haube auf. »Steht mir bei«, sagte sie zu den Bienen. »Seid meine Boten.« Als könnten sie sie verstehen.


  *


  Der Kampf war von kurzer Dauer. Später hörte Toby, wie Shackleton, Crozier und Oates vor den jüngeren Kindern eine detaillierte Überlieferung des Kampfgeschehens zum Besten gaben, bis Nuala die Kinder verscheuchte. Laut Berichterstattung war es eine epische Schlacht gewesen.


  »Zeb war genial«, sagte Shackleton. »Der hatte den totalen Schlachtplan! Die haben bestimmt gedacht, weil wir ja so pazifistisch sind, brauchten sie einfach nur … aber wir haben die in ’nen Hinterhalt gelockt − wir rückwärts die Treppe hoch und die hinterher.«


  »Und dann und dann«, sagte Oates.


  »Und dann, als wir ganz oben waren, hat der eine Typ nach Zeb ausgeholt, war aber Absicht von Zeb, der hat dem Typen dann nämlich seinen Baseballschläger entrissen und ihn weggeschleudert, und der Typ ist fast mit Rebecca zusammengestoßen, und die hatte so ’ne Art Grillgabel in der Hand, und der Typ ist schreiend vom Dach gefallen.«


  »Ungefähr so!«, sagte Oates und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft.


  »Dann hat Stuart dem anderen Typen Pflanzenbefeuchter ins Gesicht gesprüht«, sagte Crozier. »Soll bei Katzen jedenfalls wirken.«


  »Amanda hat auch was mit ihm gemacht. Stimmt’s?«, sagte Shackleton liebevoll zu ihr. »Irgendwas aus Gewaltminimierung − ein hamachi oder so −, keine Ahnung, was es war, aber der Typ flog dann auch übers Geländer. Hast du ihm in die Eier getreten?«


  »Ich habe ihn umgesiedelt«, sagte Amanda züchtig. »Wie eine Schnecke.«


  »Der Dritte ist abgehauen«, sagte Oates. »Der größte Typ. Überall Bienen. Das war Toby, total krass. Wir durften ihm aber nicht hinterher, Adam Eins hat’s verboten.«


  »Zeb sagt, das ist noch nicht das Ende«, sagte Amanda.


  *


  Toby hatte ihre eigene Version des Geschehens, bei dem alles sehr schnell und zugleich sehr langsam ging. Sie hatte sich hinter die Bienenstöcke gestellt, und da waren sie auch schon, die drei, auf dem Treppenabsatz. Ein blasser Mann mit dunklem Kinn und Baseballschläger, ein vernarbter Redfish und Blanco. Blanco entdeckte sie sofort. »Ich seh dich, du magersüchtige Nutte«, hatte er gebrüllt. »Ich mach Hackfleisch aus dir!« Ihre Imkerhaube hatte ihn nicht getäuscht. Er hatte sein Messer gezückt, er grinste.


  Der erste Mann hatte mit Rebecca gerangelt und war irgendwie schreiend übers Geländer gestürzt, doch der zweite kam jetzt auf sie zu. Da reckte Amanda − die, ätherisch und harmlos wirkend, ein wenig abseits gestanden hatte − den Arm in die Luft. Toby sah es blitzen: War das Glas? Aber Blanco war fast schon da: Es trennten sie nur noch die Bienenstöcke.


  Sie warf die Stöcke um − drei an der Zahl. Sie war geschützt, aber Blanco nicht. Mit wütendem Summen strömten die Bienen hervor und schossen wie Pfeile auf ihn zu. Jaulend und wild um sich fuchtelnd und klatschend, flüchtete er die Feuertreppe hinunter, gefolgt von einer Wolke aus Bienen.


  Es dauerte seine Zeit, bis Toby die Bienenstöcke wieder aufgerichtet hatte. Die Bienen waren wütend, und einige Gärtner wurden gestochen. Toby entschuldigte sich bei ihnen, aber noch ausgiebiger entschuldigte sie sich bei den Bienen, nachdem sie sie beräuchert und schläfrig gemacht hatte: Sie hatten in ihrer eigenen Schlacht beträchtliche Verluste hinnehmen müssen.


  


  47.


  


  An jenem Abend hielten die Adams und Evas eine angespannte Versammlung in ihrem Versteck hinter den Essigfässern ab. »Ohne Befehl von oben würde der Drecksack nicht angreifen«, sagte Zeb. »Das CorpSeCorps steckt dahinter − die wissen, dass wir einigen Leutchen ausgeholfen haben, und jetzt arbeiten sie dran, uns als terroristische Fanatiker zu brandmarken, genau wie die Wolf-Jesajaisten.«


  »Nein, das ist was Persönliches«, sagte Rebecca. »Dieser Mann ist eine Schlange, nichts gegen Schlangen, und er hatte es auf Toby abgesehen, das ist alles. Kaum hat er sein Ding in irgendein Loch gesteckt, glaubt er, er hätt’s gepachtet.« Wenn Rebecca aufgebracht war, griff sie gern auf ihr altes Vokabular zurück und bereute es sofort wieder. »Nichts für ungut, Toby«, sagte sie.


  »Wir haben die Sache aber ins Rollen gebracht«, sagte Adam Eins. »Die jungen Leute haben ihn provoziert. Und Zeb. Schlafende Hunde soll man bekanntlich nicht wecken.«


  »Hunde ist das richtige Wort«, sagte Rebecca. »Nichts gegen Hunde.«


  »Zwei Tote auf dem Gehweg werden unserem Ruf als Pazifisten nicht gerade guttun«, sagte Nuala.


  »Unfälle. Die beiden sind vom Dach gefallen«, sagte Zeb.


  »Und dem einen haben wir unterwegs die Kehle durchgeschnitten und dem anderen ein Auge ausgestochen«, sagte Adam Eins. »Wie jede gerichtsmedizinische Untersuchung bestätigen wird.«


  »Backsteinmauern«, sagte Katuro, »sind nun mal gefährlich. Da steckt so allerhand drin. Glasscherben. Spitze Gegenstände.«


  »Dann lieber ein paar tote Gärtner, ja?«, fragte Zeb.


  »Gesetzt den Fall, du hast recht«, sagte Adam Eins, »und das Ganze ist ein CorpSeCorps-Komplott. Ist es dir schon in den Sinn gekommen, dass die drei womöglich hergeschickt wurden, um genau so einen Unfall zu provozieren? Damit wir etwas Ungesetzliches tun und ihnen einen Vorwand für Repressalien liefern?«


  »Was hatten wir denn für eine Wahl«, sagte Zeb. »Sollten wir uns zertreten lassen wie Käfer? Nicht dass wir Käfer zertreten«, fügte er hinzu.


  »Der kommt zurück«, sagte Toby. »Egal, aus welchem Grund, ob CorpSeCorps oder nicht. Solange ich hierbleibe, bin ich eine Zielscheibe.«


  »Ich glaube«, sagte Adam Eins, »zu deiner eigenen Sicherheit, liebe Toby, und auch zur Sicherheit des Gartens wäre es am besten, wir würden dich in einer unserer Trüffelnischen in der Außenhölle unterbringen. Von dort aus kannst du allerhand für uns tun. Wir werden durch unsere Plebsratten-Verbindungen das Gerücht verbreiten lassen, dass du nicht mehr bei uns bist. Vielleicht fehlt deinem Feind die Energie, und uns bleiben Angriffe erspart, zumindest fürs Erste. Wie schnell können wir sie umsiedeln?«, fragte er Zeb.


  »Ist so gut wie geschehen«, sagte Zeb.


  *


  Toby ging in ihre Schlafkabine und packte das Wichtigste zusammen − die Extrakte, die Trockenkräuter, die Pilze. Pilars letzte drei Gläser Honig. Von allem ließ sie eine kleine Menge zurück für ihre Nachfolgerin, wer immer die nächste Eva Sechs sein würde.


  Sie wusste noch genau, wie sehr sie sich damals aus Langeweile und dem Gefühl, eingesperrt zu sein, gewünscht hatte, den Garten zu verlassen und ein sogenanntes eigenständiges Leben zu führen; jetzt aber, wo sie gehen musste, kam es einer Vertreibung nahe. Nein: Es war ein Herausgerissenwerden, ein Abgetrenntwerden, ein Gehäutetwerden. Sie widerstand der Versuchung des Schlafmohns, um das ganze Elend erträglicher zu machen. Sie musste wachsam bleiben.


  Noch eine andere Sache schmerzte sie: Sie würde Pilar enttäuschen. Hatte sie noch Zeit, sich von den Bienen zu verabschieden, und wenn nicht, würden die Bienenstöcke eingehen? Wer würde das Imkern übernehmen? Wer verfügte über das Wissen? Sie zog sich ein Tuch über den Kopf und eilte hinaus zu den Stöcken.


  »Bienen«, sagte sie laut. »Ich muss euch etwas berichten.« Unterbrachen die Bienen ihren Flug, hörten sie ihr zu? Einige flogen heran, um sie zu erkunden, ließen sich auf ihrem Gesicht nieder, prüften anhand der Chemikalien auf ihrer Haut ihren Gefühlszustand. Sie hoffte, dass sie ihr das Umstürzen ihrer Stöcke verzeihen konnten. »Ihr müsst eurer Königin sagen, dass ich gehen musste«, sagte sie. »Mit euch hat es nichts zu tun, ihr habt mir immer gute Dienste geleistet. Mein Feind zwingt mich zu gehen. Bitte verzeiht mir. Sollten wir uns je wiedersehen, hoffe ich, dass es unter glücklicheren Umständen sein wird.« Wenn sie mit den Bienen sprach, drückte sie sich gewählter aus als sonst.


  Die Bienen summten und sirrten; sie schienen die Lage zu besprechen. Sie wünschte, sie könnte sie mitnehmen wie ein großes goldenes, pelziges, kollektives Haustier. »Ihr werdet mir fehlen, Bienen«, sagte sie. Statt einer Antwort begann eine der Bienen ihr ins Nasenloch zu krabbeln. Heftig blies sie sie wieder aus. Vielleicht tragen wir bei diesen Gesprächen deshalb einen Hut, dachte sie, damit uns die Bienen nicht in die Ohren kriechen.


  *


  Sie ging zurück in ihre Kabine, und eine Stunde später kamen Adam Eins und Zeb dazu. »Zieh dir besser das hier an, liebe Toby«, sagte Adam Eins. Er hatte einen Pelztreiberanzug dabei − ein Entenkostüm mit flauschigen rosa Federn, roten Schwimmfüßen aus Gummi und einem lächelnden Plastikschnabel. »Nasenhut ist integriert. Der Stoff ist der letzte Schrei. Mo’Hair-Neo-Biopelz. Hundert Prozent atmungsaktiv. So heißt es zumindest.«


  Die beiden warteten auf der anderen Seite des Kabinenvorhangs, während Toby ihr tristes Gärtnerkleid ablegte und in den Pelztreiberanzug schlüpfte. Neo-Biopelz hin oder her, es war heiß da drin. Und dunkel. Sie wusste zwar, dass sie durch ein rundes weißes Augenpaar mit großen schwarzen Pupillen blickte, hatte aber das Gefühl, durch ein Schlüsselloch zu spähen.


  »Flatter mal«, sagte Zeb.


  Toby bewegte die Arme auf und ab, und der Entenanzug quakte. Es klang wie ein Greis, der sich schnäuzt.


  »Wenn du mit dem Schwanz wackeln willst, musst du mit dem linken Bein aufstampfen.«


  »Und wie rede ich?«, sagte Toby. Sie musste den Satz laut wiederholen.


  »Durch das rechte Ohr«, sagte Adam Eins.


  Na toll, dachte Toby. Quaken mit dem Fuß, reden mit dem Ohr. Alles andere wollen wir gar nicht erst wissen.


  Sie zog sich wieder ihr Kleid über, und Zeb stopfte den Pelztreiberanzug in einen Seesack. »Ich fahr dich mit dem Lastwagen«, sagte er. »Er steht vor der Tür.«


  »Wir melden uns bald, meine Liebe«, sagte Adam Eins. »Ich bedaure sehr, dass … es ist wirklich unglückselig, dass … Tauch alles in Licht …«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte Toby.


  *


  Auf dem gebläsegekühlten Lastwagen der Gärtner prangte diesmal das Logo PARTY TIME. Toby saß vorne neben Zeb. Im Fond war der Hammerhai als Kiste Luftballons verkleidet: Zwei Fliegen mit einer Klappe, sagte Zeb. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.


  »Was denn?«, fragte Toby. Tat es ihm leid, dass sie ging? Sie spürte einen kleinen Pulsschlag.


  »Die Fliegenklappe. Fliegentöten gehört sich nicht.«


  »Ach so. Klar«, sagte Toby. »Schon okay.«


  »Den Hammerhai schicken wir in die weite Ferne«, sagte Zeb. »Wir haben Verbindungen unter den Kofferschleppern beim Torpedozug; sie kann als Fracht mitfahren, wir beschriften die Kiste mit ›zerbrechlich‹. Wir haben eine Trüffelzelle in Oregon − da kann sie erst mal untertauchen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Toby.


  »Adam Eins möchte, dass du in der Nähe des Gartens bleibst«, sagte Zeb, »falls Blanco wieder ins Painball muss und du wieder zurückkannst. Wir haben dir einen Platz in der Außenhölle organisiert, aber bis dahin dauert’s noch ein paar Tage. In der Zwischenzeit bleibst du einfach in deinem Anzug. Auf der Traumstraße mit den ganzen Genläden, da wimmelt’s nur so von Pelztreibern, da fällst du nicht auf. Jetzt zieh den Kopf ein − wir kommen durch Sewage Lagoon.«


  Zeb lieferte Toby vor der FenderBender-Werkstatt ab, wo die dort ansässigen Gärtner sie hastig aus dem Lastwagen zogen und auf der ehemaligen Hydraulikhebebühne einquartierten, die sie mit Bodenbelag verkleidet hatten. Mit uralten Motoröldämpfen in der Nase, verzehrte Toby ein kärgliches Mahl aus feuchten SojaBits mit Steckrübenbrei und spülte das Ganze mit Sumac hinunter. Sie schlief auf einem alten Futon, benutzte den Pelzanzug als Kopfkissen. Eine Biolette gab es nicht, nur eine verrostete Happicuppa-Kaffeedose. Aus dem, was wir haben, das Beste machen war ein beliebtes Gärtnermotto.


  Die Umsiedlung der Rattenkolonie aus der Werkstatt ins Buena-vista-Haus war, wie sie feststellen musste, nicht hundertprozentig gelungen. Aber zumindest waren die übrig gebliebenen Tiere nicht unverhohlen feindselig.


  Am nächsten Morgen begann sie mit ihrem Pseudojob − in einem Berg Kunstpelz mit Reklametafel über die Traumstraße watscheln, in regelmäßigen Abständen quaken und mit dem Schwanz wackeln und dabei Broschüren verteilen. Auf der Vorderseite der Tafel stand: VOM HÄSSLICHEN ENTLEIN ZUM SCHÖNEN SCHWAN IM ANUYU-SPA-IM-PARK! Dein Gans Neues Ich! Auf der Rückseite stand ANUYU! DAS GANZE YAHR YUBELPREISE! Auf den Broschüren stand: Hautverjüngung zu Niedrigpreisen! Genfrei! Voll reversibel! AnuYu hatte keine Gentherapien im Angebot − nichts Radikales oder Permanentes. Man setzte auf Oberflächenbehandlungen. Kräuterelixiere, Systemreiniger, Stimmungsaufheller für die Haut; pflanzliche Nanozellen-Injektionen, Schimmelformel-Mikrofaserkuren, tiefenwirksame Gesichtscremes, Rehydrationsbalsam. Hautfarbenwechsel auf Chamäleonbasis, mikrobische Pigmententfernung, Blutegelschälkuren gegen Flachwarzen.


  Sie verteilte viele Broschüren, wurde aber auch von diversen Genshopbesitzern belästigt: Selbst auf der Traumstraße waren Träume mitunter schnell ausgeträumt. Zahlreiche andere Pelztreiber tummelten sich auf dieser Straße − ein Löwe, ein Mo’Hairschaf, zwei Bären und drei weitere Enten. Toby fragte sich, wie viele davon wirklich diesem Gewerbe nachkamen: Sie war bestimmt nicht die Einzige, die auf die Idee gekommen war, sich vor aller Augen unsichtbar zu machen.


  Hätte sie wie früher für eine echte Pelztreiberfirma gearbeitet, hätte sie am Ende des Arbeitstages ihre Karte in die Stechuhr geschoben, wäre aus dem Pelzanzug geschlüpft und hätte die Quittung für ihren E-Lohn eingesackt. In diesem Fall aber wurde sie von Zeb im Lastwagen abgeholt. Und auf dem stand inzwischen: MEGAPELZ − SAG’S GEFELLIG!


  Im Pelzanzug rollte sie sich nach hinten, und Zeb chauffierte sie in eine andere Gärtner-Enklave − eine verlassene Bank in Sewage Lagoon. Einst hatte der Bankkonzern den örtlichen Plebsbanden Schutzgeld gezahlt, aber bald hatten deren Tex-Mex-Profis für Identitätsraub auf den Tischen getanzt wie die Mäuse. Schließlich hatten die Banken aufgegeben und das Weite gesucht, denn kein Mitarbeiter hatte große Lust, seinen Arbeitstag geknebelt und mit abgetrenntem Daumen auf dem Fußboden zu verbringen, derweil sich ein Hacker damit Zugang zum System verschaffte, um in aller Ruhe die Buchhaltung zu plündern.


  In dem altmodischen Bankgewölbe ließ es sich um einiges besser nächtigen als auf der hydraulischen Hebebühne. Kühl, rattenfrei, keine Abgasdämpfe; das zarte Aroma von leise oxidierendem Papiergeld aus vergangener Zeit. Doch irgendwann fragte sich Toby, was wäre, wenn jemand versehentlich die Gewölbetür verriegelte und sie einfach vergaß; also schlief sie nicht sehr gut.


  Am nächsten Tag hieß es wieder: ab auf die Traumstraße. Das Kostüm war bei der Hitze unerträglich, ein Schwimmfuß hatte sich gelockert und der Nasenhut funktionierte nicht. Was, wenn die Gärtner sie im Stich gelassen hatten und sie nun bis in alle Ewigkeit dazu verdammt war, als nichtexistenter Vogel durchs Traumland zu irren und langsam, aber sicher zu vertrocknen, um eines Tages als welkes Häuflein rosa Kunstfedern irgendeinen Gully zu verstopfen?


  Aber schließlich kam Zeb, um sie abzuholen. Er fuhr sie in eine Klinik hinter einer Mo’Hairfiliale. »Wir lassen dir Haare und Haut machen«, sagte er. »Du wirst dunkel. Und du bekommst neue Fingerabdrücke und eine neue Stimme. Dazu ein paar neue Konturen.« Die Biotechnik zum Verändern der Irispigmentierung war riskant – Zeb sagte, sie könne unschöne Glubschaugen verursachen -, also würde sie Kontaktlinsen tragen müssen. Grün -die Farbe hatte er selbst ausgesucht.


  »Die Stimme lieber höher oder tiefer?«, fragte er.


  »Tiefer«, sagte Toby. Sie konnte nur hoffen, dass nicht gerade ein Bariton dabei herauskäme.


  »Gute Wahl«, sagte Zeb.


  Der Arzt war ein aalglatter Chinese. Der Eingriff würde unter Narkose erfolgen, und danach ginge es in die Post-OP − nur vom Feinsten, sagte Zeb -, und bei der Aufnahme wirkte alles tatsächlich sehr sauber. Geschnitten oder genäht wurde nur wenig. Sie hatte kein Gefühl in den Fingerkuppen – das komme wieder, sagte Zeb -, und sie war heiser vom Eingriff an den Stimmbändern. Ihr Kopf juckte ständig, während sich das Mo’Hairhaar mit der Kopfhaut verband. Die Hautpigmentierung war erst ungleichmäßig, aber Zeb sagte, in sechs Wochen sehe alles tipptopp aus: Bis dahin dürfe sie nur auf keinen Fall in die Sonne gehen.


  Die sechs einsamen Wochen verbrachte sie in einer Trüffelzelle in SolarSpace. Eine Kontaktperson namens Muffy holte Toby in einem sehr teuren elektrischen Coupé von der Klinik ab. »Sollte jemand nachfragen«, sagte sie, »sagst du einfach, du bist das neue Hausmädchen. Ich muss mich entschuldigen«, fuhr sie fort, »aber bei uns zu Hause müssen wir Fleisch essen, das gehört zu unserer Tarnung. Wir finden’s natürlich schrecklich, aber in SolarSpace gibt es fast nur Fleischesser, und ohne Grillpartys läuft gar nichts -natürlich Biofleisch und auch von der Streckbank, da wird ja nur Muskelgewebe gezüchtet, kein Herz, kein Schmerz -, aber andernfalls würden wir auffallen. Ich werde aber versuchen, alle Essensdünste von dir fernzuhalten.«


  Die Warnung kam zu spät: Toby hatte schon einen Duft in der Nase, der sie an die Markknochensuppe ihrer Mutter erinnerte.


  Obwohl sie sich schämte, bekam sie Hunger. Vielleicht war Traurigkeit auch eine Art Hunger, dachte sie. Vielleicht ging beides Hand in Hand.


  *


  In ihrem kleinen Dienstmädchenzimmer las Toby Online-Magazine, übte das Einsetzen ihrer Kontaktlinsen und hörte Musik auf ihrem See/H/Öhr-LekkerBit. Es war ein surreales Intermezzo. »Betrachte dich einfach als Schmetterlingsraupe«, hatte Zeb vor der Umwandlung zu ihr gesagt. Und so war sie als Toby hinein-und als Tobiatha herausspaziert. Weniger englisch, mehr Latina. Mehr Altstimme.


  Sie sah sich an − ihre neue Haut, ihr neues üppiges Haar, die hohen Wangenknochen. Die grünen Mandelaugen. Sie würde daran denken müssen, jeden Morgen diese Linsen einzusetzen.


  Die Veränderungen hatten keine atemberaubende Schönheit aus ihr gemacht, aber das war auch nicht das Ziel gewesen. Das Ziel war es gewesen, sie unsichtbarer zu machen. Schönheit ist nur oberflächlich, dachte sie. Aber wieso eigentlich nur?


  Dennoch, schlecht war sie nicht, die neue Optik. Die Frisur war mal was anderes, wobei die Hauskatzen der Familie, vermutlich wegen des leichten Lammaromas, ein großes Interesse daran zeigten. Morgens wachte sie auf und fand nicht selten eine Katze auf ihrem Kopfkissen, die ihr schnurrend die Haare leckte.


  


  48.


  


  Als die Kopfhaut festgewachsen und ihr neuer Teint ebenmäßig war, war Toby bereit, in ihre neue Identität zu schlüpfen. Muffy erklärte ihr, wie diese Identität aussehen sollte.


  »Wir haben uns gedacht, der AnuYu-Spa-im-Park wäre das Richtige für dich«, sagte sie. »Da wird viel mit Kräutern gemacht, du würdest da genau reinpassen mit deinen Pilzen und Elixieren, sagte Zeb, und du wirst keine Probleme haben, dich einzuarbeiten. Es gibt einen Biogarten fürs Café, darauf sind sie sehr stolz, mit Kompost und allem Drum und Dran; und sie probieren gerade ein paar transgene Pflanzen aus, die du vielleicht interessant finden wirst. Alles Übrige ist Organisationskram, genau wie überall -Ware rein, Mehrwertsteuer drauf, Ware raus. Buchhaltung und Vorräte kontrollieren, Mitarbeiterbetreuung – Zeb sagt, du kannst gut mit Menschen umgehen. Die amtlichen Schritte sind eingeleitet, du musst nur noch folgen.«


  »Die Ware, das sind dann also die Kunden?«, fragte Toby.


  »Richtig«, sagte Muffy.


  »Und der Mehrwert?«


  »Der ist immateriell«, sagte Muffy. »Die Kunden haben das Gefühl, danach besser auszusehen. Dafür sind sie bereit, sehr viel Geld zu bezahlen.«


  »Verrätst du mir, wie du an diese Stelle gekommen bist?«, fragte Toby.


  »Mein Mann ist im Vorstand von AnuYu«, sagte Muffy. »Keine Sorge, ich musste ihn nicht anlügen. Er ist einer von uns.«


  *


  Nachdem sie im AnuYu eingeführt worden war, richtete sich Toby in ihrer Rolle als Tobiatha ein, der diskreten und effizienten Chefin mit dem leichten Tex-Mex-Flair. Die Tage waren ruhig, die Nächte friedlich. Die Anlage war zwar von einem elektrischen Zaun und vier bewachten Pförtnerhäusern umgeben, aber die Ausweiskontrollen waren lax, und die Wachen ließen Toby in Ruhe. Es war keine Hochsicherheitsanlage. Das Spa hatte keine großen Geheimnisse zu hüten, also hatten die Wachen nichts weiter zu tun, als die Damen zu kontrollieren, die, verunsichert von den ersten Anzeichen der Alterung, anreisten, um geschält, gefestigt und gelasert, bestrahlt und entpigmentiert wieder abzureisen.


  Allerdings nicht weniger verängstigt, denn wann würde das ganze Problem − diese leidige Sache − wieder von vorne losgehen? Diese Sache mit der Sterblichkeit? Diese ganze Sache überhaupt. Niemand findet es angenehm, dachte Toby, nur Körper zu sein, ein Ding zu sein. Niemand möchte diese Beschränkungen. Lieber hätten wir Flügel. Selbst das Wort Fleisch klingt irgendwie schon matschig.


  Wir verkaufen nicht nur Schönheit, sagte der AnuYu-Konzern bei seinen Mitarbeiterschulungen. Wir verkaufen Hoffnung.


  Einige Kunden konnten durchaus anspruchsvoll sein. Sie wollten nicht einsehen, dass nicht einmal die fortschrittlichsten AnuYu-Behandlungen sie nicht wieder in 21-Jährige verwandeln würden. »In unseren Labors wird mit Hochdruck an der Altersumkehrung gearbeitet«, sagte Toby dann beschwichtigend, »aber sie brauchen noch etwas Zeit. In ein paar Jahren …«


  Wenn du wirklich für immer so alt bleiben wirst, wie du jetzt bist, dachte sie dann immer, versuch’s doch mal mit einem Sprung vom Dach: Es gibt keine bessere Methode, die Zeit anzuhalten.


  *


  Toby gab sich größte Mühe, eine gute Chefin zu sein. Sie leitete den Spa-Betrieb mit Effizienz, sie hörte sowohl Mitarbeitern als auch Kunden genau zu, sie schlichtete bei Auseinandersetzungen, sie sorgte auch bei ihrem Team für Effizienz und Diskretion. Ihre Erfahrungen als Eva Sechs kamen ihr oft zugute: Schon damals hatte sie ein Talent dafür entwickelt, andächtig schweigend ihr Gegenüber anzuschauen, als wäre sie außerordentlich interessiert. »Denken Sie daran«, sagte sie zu ihren Kolleginnen, »jede Kundin will sich wie eine Prinzessin fühlen, und Prinzessinnen sind nun mal selbstsüchtig und anmaßend.« Spuckt ihnen bloß nicht in die Suppe, wollte sie raten, aber damit hätte sie sich zu weit von ihrer Rolle als Tobiatha entfernt.


  An den aufreibendsten Tagen hielt sie sich damit bei Laune, das Spa als großes Boulevardmagazin zu betrachten. Leiche von Gesellschaftsdame leblos auf dem Rasen gefunden, Experten vermuten giftige Substanzen in Gesichtsmaske. Knollenblätterpilz verantwortlich für Tod durch Fruchtsäurepeeling. Tragödie am Pool: Die Angst schwimmt mit. Aber was konnten die Damen schon dafür? Sie wollten sich doch nur gut fühlen und glücklich sein wie alle anderen auf der Welt. Der Krampfader-und Bauchspeckwahn sei ihnen doch gegönnt. »Die Welt durch die rosarote Brille sehen«, sagte sie nach dem Vorbild der AnuYu-Mitarbeiterschulung zu ihren Mädchen und auch zu sich selbst. Warum auch nicht? Auf jeden Fall besser als gelb werden vor Neid.


  Nach einer Phase der Vorsicht begann sie, ein paar Vorräte abzuzweigen − einen privaten Ararat zu bauen. Ob sie an die wasserlose Flut glaubte, wusste sie nicht genau − mit der Zeit schienen ihr die Gärtner und ihre Theorien immer fremder, verwegener, kreativer − mit einem Wort, verrückter −, aber sie glaubte immer noch genug daran, um rudimentäre Vorsorgemaßnahmen zu ergreifen. Da sie für das Inventar des Spa zuständig war, fiel das Hamstern leicht. Sie holte sich einfach die leeren Behälter, immer mehrere auf einmal, wieder aus den Recyclingcontainern raus − die Behälter mit der AnuYu-Entschlackungskur waren wegen der Größe und der Schnappdeckel besonders geeignet − und füllte sie mit SojaBits, getrockneten Algen, Milchersatzpulver oder Sojadinendosen. Dann kamen die Deckel wieder drauf und die Behälter ins hinterste Regal. Ein paar der Mitarbeiter kannten den Türcode, aber Toby stand in dem Ruf, die Vorräte streng zu kontrollieren und mit Dieben hart ins Gericht zu gehen, insofern war es unwahrscheinlich, dass sich jemand mit ihren aufgefüllten Behältern aus dem Staub machte.


  *


  Sie hatte ein eigenes Büro, und in diesem Büro stand ein Computer. Sie wusste, welche Gefahren das Surfen mit sich brachte − ihre Gesuche und Korrespondenzen hätten ja von irgendeinem AnuYu-Funktionär überwacht werden können, der kontrollierte, ob sich die Belegschaft die Arbeitszeit mit Pornos vertrieb −, also sichtete sie an den meisten Tagen das Internet nur nach Nachrichten im Allgemeinen, in der Hoffnung, auf diese Weise etwas über die Gärtner in Erfahrung zu bringen.


  Groß war die Ausbeute nicht. Von Zeit zu Zeit wurde über subversive Aktionen einer Gruppe grüner Fanatiker berichtet, aber solche Gruppen gab es inzwischen recht viele. Während der Boston Coffee Party, bei der Happicuppa-Bohnen in den Hafen gekippt wurden, glaubte sie, in der Menge das ein oder andere Gärtnergesicht zu erkennen, aber sie hätte sich auch täuschen können. Einige trugen T-Shirts mit der Aufschrift G ist G, Gott ist Grün, was keinerlei Beweis war; zu ihrer Zeit hatte kein Gärtner ein solches T-Shirt getragen.


  Das CorpSeCorps hätte den Happicuppa-Krawallen ein Ende setzen können. Es hätte mit seinen Spraygewehren die Menge mitsamt den in der Nähe aufgestellten Fernsehteams niedermähen können. Zwar ließ sich die Berichterstattung über Ereignisse wie diese nicht ganz und gar verhindern: Die Leute hatten ja ihre Handykameras. Dennoch blieb die Frage, warum das CorpSeCorps nicht öffentlich einschritt, vor aller Augen einen Großangriff auf den Gegner startete und seine totalitäre Herrschaft unverhohlen geltend machte? Schließlich waren sie die Einzigen, die über Waffen verfügten. Jetzt nach der Privatisierung hatten sie sogar die Armee unter ihre Kontrolle gebracht.


  Sie hatte Zeb einmal dazu befragt. Offiziell, sagte er, sei das CorpSeCorps ein privates Sicherheitsunternehmen, das im Dienst der großen Konzerne stand, und diese Konzerne wollten weiterhin als ehrlich und vertrauenswürdig angesehen werden, freundlich wie Gänseblümchen, harmlos wie Häschen. Sie konnten es sich nicht leisten, vor dem Durchschnittsverbraucher als verlogene, herzlose, tyrannische Schlächter dazustehen.


  »Die Konzerne müssen verkaufen, aber zum Kaufen zwingen können sie die Leute nicht«, hatte er gesagt. »Noch nicht. Ein sauberes Image gilt immer noch als Muss.«


  Das war die knappe Antwort: Niemand wollte, dass sein Happicuppa-Kaffee nach Blut schmeckte.


  *


  Muffy, ihre Trüffelzellenbetreuerin, blieb mit Toby in Kontakt, indem sie für Kosmetikbehandlungen ins AnuYu kam. Hin und wieder brachte sie Neuigkeiten: Adam Eins gehe es gut, Nuala lasse grüßen, die Gärtner dehnten ihren Einflussbereich immer weiter aus, doch die Situation sei instabil. Gelegentlich brachte sie einen Flüchtling vorbei, eine Frau, die vorübergehend versteckt werden musste. Sie besorgte der Frau ähnliche Kleider wie ihre eigenen − satte mütterliche SolarSpace-Farben wie Pastellblau und Cremeweiß − und schrieb sie für Behandlungen ein. »Einfach rauf mit dem Schlamm und Handtücher drüber, und kein Mensch merkt was«, sagte sie dann, und sie hatte recht.


  Zu diesen Notfall-Gästen zählte auch der Hammerhai. Toby erkannte den Hammerhai wieder − die zappeligen Hände, die durchdringenden, märtyrerhaft blauen Augen −, aber der Hammerhai erkannte Toby nicht wieder. Also hatte sie sich doch kein ruhiges Leben in Oregon gemacht, dachte Toby. Sie ist immer noch in der Gegend, bringt sich in Gefahr, ist ständig auf der Flucht. Am wahrscheinlichsten war es, dass sie von der städtischen Grünenguerilla-Szene verschluckt wurde; in dem Fall waren ihre Tage gezählt, denn das CorpSeCorps war angeblich sehr darauf erpicht, sämtliche dieser Aktivisten auszuschalten. Bestimmt besaßen sie auch die Proben ihrer alten HelthWyzer-Identität, und wer einmal im System war, kam nie wieder frei, allenfalls als Leiche, deren DNA und Gebiss mit den Unterlagen übereinstimmten.


  Toby ordnete für den Hammerhai die Komplett-Aromatherapie und eine zusätzliche Tiefenporen-Entspannung an. Sie sah aus, als könnte sie sie gebrauchen.


  *


  Eine ernsthafte Gefahr allerdings bestand bei AnuYu: Lucerne gehörte zu den Stammkundinnen. Jeden Monat tauchte sie in einem ihrer Managerfrauenfummel auf. Sie wählte immer die Tiefenreinigung, die Pfirsichhaut-Aufpolsterung und die Jungbrunnen-Komplettimmersion. Sie war besser angezogen als damals bei den Gärtnern − was ja nicht sehr schwer war, dachte Toby, denn selbst in einer Plastiktüte war man besser angezogen als eine Gärtnerin −, wirkte zugleich aber auch älter und verhärmter. Trotz des vielen Collagens und der Pflanzenextrakte, die, wie Toby wusste, in sie hineingepumpt wurden, hing ihre einstmals üppige Unterlippe schlaff herunter, und ihre Augenlider hatten die runzlige Beschaffenheit von Mohnblüten angenommen. Diese Verfallserscheinungen verschafften Toby eine gewisse Genugtuung, auch wenn es sie betrübte, derart kleinliche Eifersuchtsgefühle zu hegen. Gib’s auf, sagte sie zu sich. Nur weil sich Lucerne in einen alten Bovist verwandelt, muss das nicht heißen, dass du noch immer jung und knackig bist.


  Es wäre natürlich verheerend, wenn Lucerne auf einmal hinter einem − sagen wir − Duschvorhang hervorspringen und Tobys echten Namen rufen würde. Also ging ihr Toby aus dem Weg. Sie sah sich die Anmeldungen durch, um zu wissen, wann mit Lucerne zu rechnen war. Dann teilte sie ihre energischsten Mitarbeiterinnen ein − die breitschultrige Melody, die zupackende Symphony −, um selbst von Lucerne nicht gesehen zu werden. Aber Lucerne lag ohnehin meist auf dem Rücken, war mit braunem Matsch bedeckt und hatte Wattepads auf den Augen, insofern war es unwahrscheinlich; und selbst wenn, würde sie vermutlich durch Toby hindurchsehen. Für Frauen wie Lucerne waren Frauen wie Tobiatha gesichtslos.


  Was wäre wohl, wenn ich mich während ihrer Komplettimmersion anschleichen und den Laser auf Dauerbeschuss stellen würde?, fragte Toby sich. Oder die Hitzelampe ein Stückchen näher heranrücken? Sie würde wegschmelzen wie süßer Speck. Ein Knabberspaß für Fadenwürmer! Die Erde würde jubeln!


  Liebe Eva Sechs, sagte die Stimme von Adam Eins. Solche Fantasien sind deiner unwürdig. Was würde Pilar von dir denken?


  *


  Eines Nachmittags klopfte es an Tobys Bürotür. »Herein«, sagte sie. Es war ein großer Mann im grünen Parkwärteroverall. Er pfiff − ja, tatsächlich − eine vertraute Melodie.


  »Ich bin hier, um die Lumirosen zu beschneiden«, sagte er. Toby blickte hoch und schnappte nach Luft. Besser nichts sagen: Gut möglich, dass das ganze Büro verwanzt war.


  Zeb warf einen Blick den Flur hinunter, trat ein und schloss die Tür. Er setzte sich an ihren Computer, nahm einen Filzstift und schrieb auf ihre Schreibtischunterlage: Pass gut auf.


  Die Gärtner?, schrieb Toby. Adam Eins?


  Schisma, schrieb Zeb. Geteilte Gruppen. »Haben Sie irgendwelche Probleme mit den Pflanzungen?«, fragte er laut.


  Shackleton und Crozier?, schrieb Toby. Bei dir?


  Mehr oder weniger, erwiderte Zeb. Oates. Katuro, Rebecca. Auch neue.


  Amanda?


  Ist raus. Studiert Kunst. Intelligentes Mädchen.


  Er hatte eine Website aufgerufen: URZEIT-EXITUS. Administrator: MaddAddam. Adam benannte die lebenden Tiere, MaddAddam benennt die toten. Spielst du mit?


  MaddAddam?, schrieb Toby auf ihre Schreibtischunterlage. Eure Gruppe? Im Plural? Sie war ganz beglückt. Zeb war hier, höchstpersönlich, an ihrer Seite. Nachdem sie so lange geglaubt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  In mir ist Platz für viele, schrieb Zeb. Such dir einen Codenamen aus. Lebensform, ausgestorben.


  Dodo, schrieb Toby.


  Letzte 50 Jahre, schrieb Zeb. Zeit ist knapp. Gartenteam wartet. Frag was wegen Blattläusen.


  »Die Lumirosen haben Blattläuse«, sagte Toby. Sie ging im Kopf die alten Gärtnerlisten durch − Tiere, Fische, Vögel, Blumen, Muscheln, Eidechsen, kürzlich ausgestorben. Atlantisralle, schrieb sie. Ist diese Website sicher?


  »Kümmern wir uns drum«, sagte Zeb. »Obwohl Sie ja eigentlich ein integriertes Insektenschutzmittel haben … Ich werd ein paar Proben mitnehmen. Viele Wege führen bekanntlich nach Rom.« Nein, schrieb er. Privates Netzwerk. Vierfach verschlüsselt. Hier ist deine Nummer.


  Er schrieb ihren neuen Codenamen und ihre Codenummer auf die Unterlage. Dann loggte er sich selbst ein. Willkommen, Geisterbär. Willst du ein einfaches Spiel spielen, oder willst du gegen den Großmeister spielen? stand auf dem Bildschirm.


  Zeb klickte auf Großmeister. Gut. Geh in deinen Gameroom, MaddAddam wird dich dort empfangen.


  Pass auf, schrieb er auf die Unterlage. Er gab die Adresse einer Reklameseite für Mo’Hair-Transplantationen ein, klickte sich durch den Pixel-Gateway eines magentafarbenen Schafs, trat in den blau sickernden Magen eines HelthWyzer-Produkts gegen Sodbrennen, der ihn wiederum zum kauenden Mund eines GeheimBurger-Kunden führte. Dann entfaltete sich eine weite grüne Landschaft − Bäume in der Ferne, ein See im Vordergrund, ein Nashorn und drei trinkende Löwen. Eine Szene aus der Vergangenheit.


  Quer über das Bild verlief ein Schriftzug. Willkommen in MaddAddams Gameroom, Geisterbär. Du hast Post.


  Zeb klickte auf Öffnen.


  Die Leber ist böse und muss bestraft werden.


  Verstanden, Crake, tippte Zeb. Alles klar.


  Dann machte er die Seite zu und stand auf. »Falls die Blattläuse wiederkommen, rufen Sie mich an«, sagte er. »Wenn Sie hin und wieder nach unserer Arbeit sehen und mich auf dem Laufenden halten würden, wäre das gut.« Auf ihre Unterlage schrieb er: Tolle Haare, Baby. Mandelaugen stehen dir. Dann war er weg.


  Toby knüllte die beschriebenen Seiten zusammen. Zum Glück hatte sie Streichhölzer; sie hatte sie in einem Behälter mit der Aufschrift »Gesichtsmaske Zitronenbaiser« für ihren Ararat gehortet.


  *


  Nach Zebs Besuch fühlte sie sich weniger abgeschottet von der Welt. In unregelmäßigen Abständen loggte sie sich in die UrzeitExitus-Seite ein und folgte dem Pfad bis in Großmeister MaddAddams Chatroom. Codenamen und Gespräche liefen über den Bildschirm. Schwarznashorn an Geisterbär: Neue unterwegs. Efenbeinspecht an Swift-Fuchs: Fürchte den Samenkäfer nicht. Weiße Segge und Lotis Blue: Maus-Spleiß vollendet. Crake an MaddAddam: Schmelzkäseautobahn, der war gut!


  Sie hatte keine Ahnung, was diese Mitteilungen zu bedeuten hatten, aber immerhin fühlte sie sich integriert.


  Manchmal kamen auch Mitteilungen, die nach vertraulichen CorpSeCorps-Informationen aussahen. In vielen davon ging es um den Ausbruch seltener Krankheiten oder seltsamen Befall − den Stachelbiber-Spleiß, der sich über Keilriemen hermachte, den Samenkäfer, der Happicuppa-Plantagen dezimierte, oder eben die asphaltfressende Mikrobe, die den Straßenbelag auf den Autobahnen zersetzte.


  Dann wurde durch eine Reihe von tödlichen Bombenangriffen die Gourmetkette Rarity ausgeschaltet. Sie sah die regulären Nachrichten, wo man die Öko-Terroristen im Allgemeinen für die Tat verantwortlich machte; bei MaddAddam las sie jedoch eine detaillierte Analyse. Die Bombardierungen gingen auf das Konto der Wolf-Jesajaisten, hieß es dort, weil Rarity eine neue Speise auf seine Karte gesetzt hatte − Löwamm, das heilige Tier der Wolf-Jesajaisten. MaddAddam hatte ein PS hinzugefügt: Warnung an alle Gottesgärtner: Das werden sie euch anhängen wollen. Haltet den Ball flach.


  Kurz darauf tauchte Muffy unerwartet im Spa auf. Sie sah elegant aus wie immer; ihr Verhalten ließ nichts durchblicken. »Lass uns ein Stück über den Rasen gehen«, sagte sie. Als sie draußen im Freien und abseits der versteckten Mikrofone waren, flüsterte sie: »Ich bin nicht zur Kosmetik hier. Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir weggehen, ich kann dir aber nicht sagen, wohin. Keine Sorge. Es ist nur eine interne Sache.«


  »Ist denn alles in Ordnung mit dir?«, fragte Toby.


  »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Muffy. »Viel Glück, liebe Toby. Liebe Tobiatha. Tauch mich in Licht.«


  Eine Woche später wurde gemeldet, dass sie und ihr Mann bei einem Luftschiffunfall ums Leben gekommen seien. Das CorpSeCorps war geschickt darin, spektakuläre Unfälle für seine Hauptverdächtigen zu inszenieren, hatte Zeb gesagt.


  Noch monatelang machte Toby einen großen Bogen um MaddAddams Chatroom. Sie wartete auf das Klopfen, das Klirren von Glas, das Zipzip eines Spraygewehrs. Aber nichts geschah. Als sie endlich den Mut aufbrachte, die MaddAddam-Seite aufzurufen, wartete eine Mitteilung auf sie.


  An Atlantisralle von Geisterbär: Garten ist zerstört. Adams und Evas dunkel. Augen offen halten und abwarten.


  
    TAG DER BESTÄUBUNG

  


  
    


    Jahr Einundzwanzig


    


    Von den Bäu men und den Früchten der Saison


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde und Mitsäugetiere:


    Heute ist ein Festtag, nur leider ohne Festmahl. Unsere Flucht war überstürzt: Fast wäre es um uns geschehen gewesen. Nun haben unsere Feinde, ihrem Naturell entsprechend, unseren Dachgarten verwüstet. Gewiss aber werden wir eines Tages auf den Felsen Eden zurückkehren und jenem seligen Ort zu seiner einstigen Pracht zurückverhelfen. Das CorpSeCorps hat unseren Garten zerstört, nicht aber unseren Geist. Es wird der Tag kommen, da werden wir wieder pflanzen.


    Warum hat das CorpSeCorps zugeschlagen? Nun, wir wurden zu einflussreich für seinen Geschmack. Viele Dachgärten blühten wie die stolze Rose; viele Herzen und Köpfe waren von dem Gedanken einer Erde beseelt, die in natürlichem Gleichgewicht ist. Doch in jedem Erfolg liegt der Same des Ruins, denn die Machthaber konnten uns nicht länger als wirkungslose Fanatiker abtun: Sie fürchteten uns als Propheten einer kommenden Zeit. Kurz, wir stellten für sie eine finanzielle Bedrohung dar.


    Hinzu kommt, dass sie uns mit den Mitgliedern jener abspalterischen und ketzerischen Gruppe in Verbindung brachten, die sich MaddAddam nennt. Die Bombenattentate der letzten Woche auf die Restaurantkette Rarity − die allein auf das Konto der Wolf-Jesajaisten gehen − war ihnen Vorwand genug, um in aller Schärfe gegen alle vorzugehen, die sich auf die Seite der gottgeschaffenen Erde geschlagen haben.


    Mögen sie sich in ihren materiellen Visionen als genauso blind erweisen wie in den spirituellen! Denn auch wenn die Tage vorbei sind, da wir auf den Plebslandstraßen die Fleischesser zur Umkehr ermahnten, sind uns Tiercamouflagelektionen durchaus noch präsent. Getarnt, um mit dem Hintergrund zu verschmelzen, gedeihen wir vor der Nase unserer Feinde. Wir haben unsere einfachen Gewänder abgelegt und uns in Kleidung aus der Einkaufspassage gehüllt. Das Polohemd mit dem bestickten Monogramm, das limettengrüne ärmellose Top, das gestreifte Strickensemble in Pastelltönen, das Nuala mutigerweise zur Schau trägt − dergestalt ist unsere Tarnung.


    Einige von euch haben sich entschieden, den Verdacht von sich abzuwenden, indem sie tapfer das Fleisch unserer Mitgeschöpfe essen; aber übernehmt euch nicht, liebe Freunde. In einen GeheimBurger zu beißen, der euch dann im Halse stecken bleibt, wird nur unliebsame und forschende Blicke auf euch lenken. Solltet ihr eure Grenzen nicht genau kennen, beschränkt euch auf ein SoLecker-Eis. Derlei Quasi-Lebensmittel lassen sich auch ohne unzumutbare Anstrengung genießen.


    Lasst uns der Fernside-Trüffelzelle danken, die uns dieses Asyl auf der Traumstraße zur Verfügung stellte. Das Schild an unserer Tür lautet Grüne Gene und gibt sich als Firma für Botanikspleiß-Design aus. Das zweite Schild − auf dem »Wegen Renovierung geschlossen« steht − ist unser Schutzmantel. Sollte uns jemand fragen, dann sagen wir, dass wir Ärger mit dem Bauherrn haben. Das ist immer eine plausible Erklärung.


    *


    Heute ist Tag der Bestäubung, der Tag, an dem wir uns an die Beiträge zum Erhalt des Waldes der Heiligen Suryamani Bhagat von Indien, des Heiligen Stephen King vom Pureorawald in Neuseeland und der Heiligen Odigha von Nigeria erinnern. Dieses Fest ist den Geheimnissen der Befruchtung gewidmet, vor allem der Befruchtung der wundersamen Bäume, der Bedecktsamer, mit besonderer Betonung auf Steinfrüchten und Kernobst.


    Legenden über Früchte wie diese sind durch die alten Griechen auf uns gekommen − die goldenen Äpfel der Hesperiden, der gleichsam goldene Zankapfel. Manche sagen, der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse war ein Feigenbaum, andere glauben an die Dattel, wieder andere an den Granatapfel. Es wäre einleuchtend, wenn dieses Nahrungsmittel wahrlich böse gewesen wäre − ein Fleischobjekt wie ein Beefsteak. Warum aber eine Frucht? Weil unsere Vorfahren ohne Zweifel Fruchtesser waren und nur eine Frucht sie gelockt haben würde. Die Frucht bleibt ein zutiefst bedeutsames Symbol für uns, verkörpert sie doch eine gute Ernte, üppige Vollendung und Neuanfang, denn in jeder Frucht steckt ein Same − potenzielles neues Leben. Die Frucht reift, fällt und wird wieder zur Erde; doch der Same schlägt Wurzeln, wächst und bringt wiederum Leben hervor. Wie es im Wort Gottes heißt: »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.« Lasst uns beten, dass unsere Früchte die Früchte des Guten sind und nicht die Früchte des Bösen.


    Seid jedoch gewarnt: Wir ehren die Bestäuber unter den Insekten und vor allem die Bienen, erfahren aber soeben, dass zusätzlich zu der virusresistenten Züchtung, die nach dem letzten Honigbienensterben eingeführt wurde, der Konzern nun eine hybride Biene entwickelt hat. Dies ist keine transgene Biene, meine Freunde, nein: Es ist eine weitaus größere Abscheulichkeit! Noch in Larvenform nimmt man die Bienen und setzt ihnen ein mikromechanisches System ein. Die Mechanik wächst mit dem Gewebe zusammen, so dass die schlüpfende »Imago« ein Cyborgspion in Bienengestalt ist, der von CorpSeCorps-Mitarbeitern gesteuert wird, um Botschaften zu senden und zu denunzieren.


    Die daraus erwachsenden ethischen Fragen geben Anlass zur Sorge: Müssen wir auf Insektizide zurückgreifen? Ist eine solche mechanisierte Bienensklavin tatsächlich ein lebendes Wesen? Wenn ja, ist sie ein wahres Geschöpf Gottes oder etwas ganz und gar anderes? Wir müssen über die größeren Implikationen dessen nachdenken, meine Freunde, und um Führung beten. Lasst uns singen.


    


    PFIRSICH ODER PFLAUME


    


    Der Pfirsich-und der Pflaumenbaum


    Sehen herrlich in der Blüte aus!


    Ihr Nektar ist der Lieblingssaft


    Von Vogel, Biene, Fledermaus.


    


    Und dann fängt die Bestäubung an:


    Für jede Nuss, für jede Frucht


    Hat je ein gülden Samenkorn


    Sich sich seinen Platz gesucht.


    


    So schwillt die Frucht an ihrem Stamm


    Und reift, bis alle Zweige ächzen


    Unter süßer Kost, nach der


    die Vögel, Tiere, Menschen lechzen.


    


    Und sieh, ein neuer kleiner Baum


    Verbirgt sich schon in jeder Nuss,


    Der seine Pracht entfalten wird −


    Nur eingepflanzet werden muss!


    


    Des Pfirsichs und der Pflaume Kern −


    Wirf niemals unbedacht hinaus,


    Denn dieser Kern erstrahlt vor Leben,


    Dieser Kern ist Gottes Haus.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  49. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Adam Eins sagte damals immer: Wenn du die Wellen nicht aufhalten kannst, geh segeln. Oder auch: Lässt sich’s nicht reparieren, dann nimm es zum Verzieren. Oder auch: Ohne Licht keine Chance, ohne Dunkel keinen Tanz. Das heißt, selbst schlechte Sachen konnten nützlich sein, weil sie eine Herausforderung waren und man nie genau wissen konnte, was sie vielleicht Gutes bewirken würden. Nicht dass die Gärtner jemals getanzt hätten.


  Also beschloss ich, eine Meditation abzuhalten; zumindest war es eine Möglichkeit, damit umzugehen, dass es in der Klebezone nichts zu tun gab. Wenn nichts das Problem ist, arbeite mit Nichts, sagte Philo der Smog immer. Blende das Schnattern in deinem Kopf aus. Öffne dein inneres Auge, dein inneres Ohr. Sieh, was du sehen kannst. Höre, was du hören kannst. Was ich damals bei den Gärtnern sah, waren die Zöpfe des Mädchens vor mir, und was ich hörte, war Philos Schnarchen, denn wenn er die Meditation anleitete, schlief er jedes Mal ein.


  Viel erfolgreicher war ich auch jetzt nicht. Ich hörte das Wummern der Bässe aus der Schlangengrube und das Summen des Minikühlschranks, ich sah die Lichter der Straße als verschwommenes Muster durch die Glasbausteine meines Fensters, aber nichts davon war spirituell erhellend. Also hörte ich auf zu meditieren und schaltete die Nachrichten ein.


  Anscheinend machte mal wieder eine kleinere Epidemie die Runde, aber nichts Beunruhigendes. Virus-und Bakterienmutationen waren gang und gäbe, und ich wusste ja, dass die Konzerne immer ein Gegenmittel erfinden konnten, und außerdem, egal was es diesmal wieder für eine Grippe war, ich hatte sie jedenfalls nicht, denn ich war ja in Isolation, geschützt durch die Doppelvirusbarriere. Einen sichereren Ort hätte es nicht geben können.


  Ich schaltete wieder in die Schlangengrube. Eine Schlägerei war ausgebrochen. Die Painballer mussten sie wohl angezettelt haben − die drei Männer, die zuerst reingekommen waren, und dieser andere Mann.


  Ich sah, wie die CorpSeCorps-Aufpasser eingriffen. Einen der Painballer brachten sie mit ihren Elektroschockern zu Boden. Die Türsteher prügelten sich jetzt auch noch − einer davon taumelte rückwärts und hielt sich ein Auge, ein anderer knallte gegen die Bar. Normalerweise dauerte es nie so lange, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Savona und Feuerblüte waren beide noch auf dem Trapez und versuchten einfach weiterzumachen, aber die Stangenmädchen rannten von der Bühne. Dann rannten sie wieder rauf: Anscheinend waren die Ausgänge blockiert. Oh nein, dachte ich. Dann flog eine Flasche in die Kamera und schlug sie kaputt.


  Ich wechselte zu einer anderen Kamera, aber mir zitterten die Hände, und ich hatte den Zahlencode vergessen, und als ich es endlich geschafft hatte, sie wieder anzuschalten und richtig einzustellen, war die Schlangengrube schon sehr viel leerer. Es brannte noch immer Licht, und die Musik lief, aber der Raum war verwüstet. Anscheinend waren die Kunden alle rausgelaufen. Savona lag auf der Bar: Ich erkannte sie an ihrem Glitzerkostüm, obwohl es zur Hälfte runtergerissen war. Ihr Kopf war in einem seltsamen Winkel abgebogen, und ihr ganzes Gesicht war voll Blut. Feuerblüte hing vom Trapez, sie hatte eines der Seile um den Hals, und zwischen ihren Schenkeln blitzte eine Flasche − jemand musste sie ihr zwischen die Beine geschoben haben. Ihre Rüschen und Spitzen hingen in Fetzen. Sie sah aus wie ein verwelkter Blumenstrauß.


  Wo war Mordis?


  Ein dunkles herumfuchtelndes Etwas taumelte über den Bildschirm: ein Schattentanz, ein bizarres Ballett. Dann machte es wumm!, eine Tür knallte gegen die Wand, und dann hörte man eine Art Tröten. Dann Sirenen in der Ferne. Schritte, die wegrannten.


  Dann hörte man Geschrei im Flur vor der Klebezone, und der Videobildschirm vor meiner Tür wurde hell, und da war Mordis, ganz nah, er starrte mit einem Auge zu mir rein. Das andere Auge war zu. Sein Gesicht sah zerfetzt aus. »Dein Name«, flüsterte er.


  Dann packte ihn ein Arm am Hals, zerrte seinen Kopf zurück. Einer der Painballer. Ich konnte seine Hand erkennen, er hatte die Scherbe einer Flasche in der Hand: rote und blaue Adern. »Mach die verdammte Tür auf, Arschloch«, sagte er. »Du Sau! Wir wollen alle was von ihr haben!«


  Mordis heulte. Was sie von ihm wollten, war den Code für die Tür. »Sag die Nummer, die Nummer«, brüllten sie.


  Ganz kurz noch sah ich Mordis. Dann hörte ich ein Gurgeln, und er war weg. An seiner Stelle stand ein Painballer − das Gesicht voller Narben.


  »Mach auf, und wir lassen deinen Kumpel am Leben«, sagte er. »Wir tun dir nichts.« Aber das war natürlich gelogen, weil Mordis schon tot war.


  Dann war noch mehr Geschrei zu hören, und dann müssen ihn die CorpSeCorps-Leute wohl geschockt haben, denn diesmal heulte er und verschwand vom Bildschirm, und dann gab es ein dumpfes Geräusch, wie wenn jemand gegen einen Sack tritt.


  Ich ging an die Schlangengruben-Kamera: Noch mehr CorpSeCorps-Männer in Kampfanzügen, ein ganzer Schwarm. Sie schoben und schleppten die Painballer aus der Tür − einen Toten und drei, die noch lebten. Sie würden wohl wieder in der Painball-Arena landen − wo man sie gar nicht erst hätte rauslassen dürfen.


  Dann ging mir auf, was passieren würde. Die Klebezone war eine Festung. Ohne den Türcode konnte niemand rein, und niemand außer Mordis kannte den Code. Das hatte er immer betont. Und er hatte ihn nicht verraten: Er hatte mir das Leben gerettet.


  Aber jetzt war ich eingesperrt, und es gab niemanden, der mich rauslassen konnte. Oh bitte, dachte ich. Ich will nicht sterben.
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  Keine Panik, sagte ich zu mir. SeksMart würde eine Putzkolonne schicken, und die würde sehen, dass ich da drin war, und jemanden holen, der das Schloss aufbrechen konnte. Sie würden mich da nicht drin verhungern und vertrocknen lassen wie eine Mumie: Wenn das Scales wieder aufmachte, brauchten sie mich ja noch. Ohne Mordis wäre es natürlich nicht mehr dasselbe − er fehlte mir jetzt schon −, aber wenigstens hatte ich eine Funktion. Ich war keine Einwegware, ich war ein Talent. Das hatte Mordis immer betont.


  Also ging es eigentlich nur darum, die Sache auszusitzen.


  Ich stellte mich unter die Dusche − ich fühlte mich schmutzig, als wären diese Painballer wirklich reingekommen oder als hätte ich am ganzen Körper Mordis’ Blut.


  Dann meditierte ich noch einmal, aber diesmal richtig. Tauch Mordis in Licht, betete ich. Lass ihn ins Universum eingehen. Möge sein Geist Frieden finden. Ich stellte mir vor, wie er in Form eines kleinen braunen knopfäugigen Vogels aus seinem ramponierten Körper flog.


  *


  Am nächsten Tag passierten zwei schlimme Dinge. Erstens schaltete ich die Nachrichten an. Die kleine Epidemie, von der vor kurzem noch die Rede gewesen war, war kein örtlich begrenzter Ausbruch, der eingedämmt werden konnte. Der Notstand war ausgerufen worden. Man sah eine Weltkarte, auf der die Gefahrenzonen rot aufleuchteten − Brasilien, Taiwan, Saudi-Arabien, Bombay, Paris, Berlin −, und es war, als würde die Welt vor den Augen der Zuschauer beschossen. Es war eine eruptive Seuche, hieß es, die sich rasend schnell verbreitete − nein, nicht mal das, sie brach gleichzeitig in weit voneinander entfernt liegenden Städten aus, was nicht normal war. Normalerweise hätten die Konzerne gelogen und die Geschichte vertuscht, und die annähernde Wahrheit wäre nur in Form von Gerüchten zu uns gedrungen. Dass das alles ungefiltert in den Nachrichten gesendet wurde, zeigte den Ernst der Lage − die Konzerne waren also nicht imstande, die Sache unter Verschluss zu halten.


  Die Newsjockeys versuchten, Ruhe zu bewahren. Die Experten wussten nichts über diesen Superbazillus, aber es war ganz sicher eine Pandemie, und jede Menge Leute starben sehr schnell − sie schmolzen einfach weg, sozusagen. Als sie dann in ihrem gruselig ruhigen Tonfall mit gekünsteltem Lächeln »kein Grund zur Panik« sagten, wusste ich, dass es was Ernstes war.


  Die zweite schlimme Sache war, dass ein paar Leute in Bioanzügen in die Schlangengrube kamen, die Toten in Leichensäcke stopften und mitnahmen. Aber trotz meiner lauten Schreie warfen sie nicht mal einen Blick in den zweiten Stock. Wahrscheinlich konnten sie mich nicht hören, weil die Klebezonenwände dick waren und in der Schlangengrube immer noch die Musik lief, wodurch meine Schreie wahrscheinlich übertönt wurden. Das war mein Glück, denn wenn ich in dem Moment die Klebezone verlassen hätte, hätte ich mir dasselbe geholt wie alle anderen. Also war es eigentlich gar keine schlimme Sache, es fühlte sich in dem Moment nur so an.


  Am nächsten Tag wurden die Nachrichten noch schlimmer. Die Seuche breitete sich immer weiter aus, es gab Krawalle, und es wurde geplündert und gemordet, und das CorpSeCorps war mehr oder weniger von der Bildfläche verschwunden: Anscheinend starben sie genauso wie alle anderen.


  Und ein paar Tage später gab es gar keine Nachrichten mehr.


  *


  Jetzt bekam ich richtig Angst. Aber ich sagte mir, ich konnte zwar nicht raus, aber dafür konnte auch niemand rein, und solange das Solarsystem funktionierte, würde mir nichts passieren. Dann hätte ich weiterhin fließend Wasser, und der Minikühlschrank, der Gefrierschrank und die Luftfilter würden funktionieren. Luftfilter waren ein Pluspunkt, denn es würde bald sehr schlecht riechen da draußen. Und ich würde einfach abwarten und sehen, was der Tag brachte.


  Mir war klar, dass ich praktisch denken musste, ansonsten würde ich die Hoffnung verlieren und in die Brache abrutschen und vielleicht nie wieder rauskommen. Also öffnete ich den Minikühlschrank und zählte den gesamten Inhalt − die Kickriegel und Energydrinks und das Knabberzeug und die tiefgekühlten Chickie-Knollen und den Ersatzfisch. Wenn ich nur ein Drittel von jeder Mahlzeit aß statt der Hälfte und die Reste aufbewahrte, statt sie in den Müllschlucker zu werfen, dann konnte ich mich mindestens sechs Wochen damit über Wasser halten.


  Die ganze Zeit hatte ich versucht, Amanda zu erreichen, aber sie war nicht ans Telefon gegangen. Ich konnte nichts weiter tun, als ihr eine SMS nach der anderen zu schicken: KOMM ZM SCLS. Meine Hoffnung war, dass sie die SMS bekommen und erkennen würde, dass irgendwas nicht stimmte, und dass sie ins Scales kommen und irgendwie die Tür aufbekommen würde. Ich hatte mein Handy die ganze Zeit an, falls sie anrief, aber wenn ich jetzt versuchte, sie anzurufen oder nur eine SMS zu schicken, ging gar nichts. Einmal kriegte ich eine kurze SMS − ALLES OK −, aber anscheinend waren die Netze überlastet wegen der vielen verzweifelten Leute, die mit ihren Familien Kontakt aufnehmen wollten, denn danach kam nichts mehr an.


  Dann wurde wahrscheinlich weniger angerufen, weil die Leute starben, und ich kam wieder durch. Kein Bild, nur ihre Stimme. »Wo bist du?«, fragte ich, und sie sagte: »Solarauto geklaut. Ohio.«


  »Du darfst nicht in die Städte fahren«, sagte ich. »Lass dich von niemandem anfassen.« Ich wollte ihr erzählen, was ich in den Nachrichten gehört hatte, aber ihre Stimme war weg. Danach hatte ich nicht mal mehr ein Netz. Anscheinend waren die Sendemasten eingestürzt.


  Du schaffst dir deine eigene Realität, hieß es immer in den Horoskopen, und die Gärtner hatten dasselbe behauptet. Also versuchte ich, mir Amanda als Realität zu schaffen. Sie trug ihre Khakikluft. Jetzt machte sie Rast, um einen Schluck zu trinken. Jetzt grub sie eine Wurzel aus und aß sie. Jetzt lief sie weiter. Mit jeder Stunde kam sie näher. Sie würde sich nicht mit der Krankheit anstecken, und niemand würde sie umbringen, weil sie so klug und stark war. Sie lächelte. Jetzt sang sie ein Lied. Aber ich wusste, dass das alles nur ausgedacht war.
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  Außer am Telefon hatte ich Amanda, seitdem ich im Scales arbeitete, schon furchtbar lange nicht mehr gesehen. Davor hatte ich eine Zeitlang nicht mal gewusst, wo sie war. Der Kontakt war abgebrochen, nachdem Lucerne mein lila Telefon weggeworfen hatte, damals, als ich noch im HelthWyzer-Komplex wohnte. Zu der Zeit dachte ich, ich würde Amanda nie wiedersehen − dass sie für immer aus meinem Leben verschwunden wäre.


  Das glaubte ich immer noch, als ich im Torpedozug auf dem Weg zur Martha Graham Academy saß. Ich fühlte mich sehr einsam und war voller Selbstmitleid: Ich hatte nicht nur Amanda, sondern alles in meinem Leben verloren, das irgendeine Bedeutung hatte. Die Adams und Evas, manche zumindest, zum Beispiel Toby und Zeb. Amanda. Aber vor allem Jimmy. Die schlimmsten Qualen, die ich seinetwegen erlitten hatte, waren zwar ausgestanden, aber ein dumpfer Schmerz war geblieben. Er war so süß zu mir gewesen, und dann auf einmal war ich für ihn nur noch Luft. Ich fühlte mich kalt und elend. Ich war so deprimiert, dass ich sogar die Vorstellung aufgab, auf der Martha Graham irgendwann wieder mit Jimmy zusammenzukommen: Es erschien mir wie ein Tagtraum, völlig an den Haaren herbeigezogen.


  Als ich schließlich im Torpedozug saß, hatte ich Jimmy schon ewig nicht mehr gesehen. Nein: Es war ewig her, seit Jimmy in mich verliebt gewesen war − wenn ich gerade mal ehrlich und nicht nur wütend oder traurig war, da wusste ich, dass ich immer noch in Jimmy verliebt war. Ich schlief zwar auch mit anderen Jungs, aber völlig mechanisch. Ich wollte auf die Martha Graham, teilweise um von Lucerne wegzukommen, aber teilweise auch, weil ich ja irgendwas tun musste, warum sich also nicht ein bisschen Bildung holen. So sagte man immer, als wäre Bildung so was wie ein Kleid. Was aus mir wurde, war mir sowieso egal, ich fühlte mich einfach nur grau.


  Das war überhaupt keine Gärtnereinstellung. Die Gärtner sagten, die einzig wahre Bildung sei die des Geistes. Aber ich hatte vergessen, was sie damit meinten.


  *


  Martha Graham war eine Uni für musisch Begabte, benannt nach einer berühmten urzeitlichen Tänzerin, insofern konnte man dort auch Tanz studieren. Da ich ja irgendwas studieren musste, studierte ich Tanzgymnastik und Theatertanz − dafür brauchte man weder ein reiches Elternhaus noch Mathe. Damit hätte ich Chancen, in einem der Konzerne unterzukommen und die Gymnastikkurse zu leiten, die in den besseren Firmen in der Mittagspause angeboten wurden. Muskeltraining mit Musik, Yoga fürs mittlere Management − so was in der Art.


  Mit dem Martha Graham Campus war es genau wie mit den Wohnungen im Buenavista-Haus − irgendwann hatte es echt mal was hergemacht, aber inzwischen fiel alles auseinander, überall war Schimmel, und durch die Decken regnete es durch. Das Zeug aus der Cafeteria konnte ich nicht essen, denn wer weiß, was da drin war − ich hatte nach wie vor ein großes Problem mit tierischen Eiweißen, vor allem mit Organen und Nasen. Trotzdem fühlte ich mich mehr zu Hause als im HelthWyzer-Komplex, denn wenigstens war Martha Graham nicht so vornehm und künstlich und es roch nicht überall nach chemischen Putzmitteln. Oder überhaupt nach Putzmitteln.


  Alle Erstsemester auf der Martha Graham mussten in Doppelzimmern wohnen. Mein Mitbewohner hieß Buddy der Dritte; ich sah ihn nicht oft. Er war in der Footballmannschaft, aber Martha Graham wurde jedes Mal zusammengefaltet, und aus diesem Grund war Buddy der Dritte oft besoffen oder zugekifft. Ich verriegelte auf meiner Seite unseres gemeinsamen Badezimmers immer die Tür, weil die Jungs von der Footballmannschaft notorische Vergewaltiger waren, und ich glaubte nicht, dass sich Buddy lange bitten lassen würde, jedenfalls hörte ich ihn morgens immer kotzen.


  *


  Auf dem Campus befand sich eine Happicuppa-Filiale, und da ging ich immer frühstücken, wegen der veganischen Muffins, weil ich dann Buddy nicht beim Kotzen zuhören musste und weil ich da den Waschraum benutzen konnte, der weniger stank als meiner. Eines Tages wollte ich gerade zu Happicuppa, und da stand Bernice. Ich erkannte sie sofort. Ich war total überrascht, sie zu sehen. Es war wie ein Schock − wie ein Stromschlag. Das ganze schlechte Gewissen ihretwegen, das ich mehr oder weniger vergessen hatte, kam zurückgeflutet.


  Sie trug ein grünes T-Shirt mit dem großen Buchstaben G und hatte ein Schild in der Hand, auf dem HAPPICUPPA? NICHT DIE BOHNE! stand. Zwei andere Leute im selben T-Shirt hatten andere Schilder in der Hand: TEUFELSGEBRÄU und TOD IN DER TASSE. An ihren Klamotten und Gesichtsausdrücken erkannte ich, dass es sich um extrem fanatische Ultra-Grüne handelte, und sie riefen zum Boykott des Happicuppa-Ladens auf. Es war das Jahr der Happicuppa-Demos − sah man dauernd in den Nachrichten.


  Bernice war nicht hübscher geworden. Wenn, dann stämmiger, und ihre Miene war noch grimmiger. Sie sah mich nicht, also hatte ich die Wahl: Ich hätte einfach an ihr vorbeispazieren können, zu Happicuppa reingehen und tun, als hätte ich sie nicht gesehen, oder ich hätte mich umdrehen und unauffällig zurückgehen können. Aber ich schaltete automatisch zurück in den Gärtnermodus, die vielen Lektionen zum Thema Verantwortung fielen mir wieder ein und dass man essen musste, was man getötet hatte. Und in gewisser Weise hatte ich Burt getötet. Zumindest kam’s mir so vor.


  Ich drückte mich also nicht vor der Verwantwortung. Stattdessen marschierte ich direkt auf sie zu und sagte: »Bernice! Ich bin’s − Ren!«


  Sie machte einen kleinen Sprung, als hätte ich sie getreten. Dann sah sie mich durchdringend an. »Das seh ich«, sagte sie schlecht gelaunt.


  »Ich geb dir einen Kaffee aus«, sagte ich. Ich muss wohl sehr nervös gewesen sein, denn was sollte Bernice mit einem Kaffee aus einem Laden, den sie boykottierte?


  Anscheinend dachte sie, ich wollte mich über sie lustig machen, denn sie sagte: »Verpiss dich.«


  »Entschuldigung«, sagte ich. »So war das nicht gemeint. Wie wär’s mit einem Wasser? Wir könnten uns da drüben hinsetzen, unter die Statue.« Die Statue von Martha Graham war eine Art Maskottchen: Martha Graham war als Judith dargestellt, die den Kopf ihres Feindes Holofernes in die Höhe hält, und die Studenten hatten den Halsstumpf mit roter Farbe bemalt und Stahlwolle in Marthas Achselhöhle geklebt. Direkt unter dem Holoferneskopf war eine Fläche, wo man sitzen konnte.


  Wieder sah sie mich wütend an. »Du bist total abtrünnig geworden«, sagte sie. »Abgefülltes Mineralwasser ist böse. Hast du von gar nichts ’ne Ahnung?«


  Ich hätte Schlampe zu ihr sagen und einfach weitergehen können. Aber das hier war wahrscheinlich meine einzige Gelegenheit, die Sache wieder zu bereinigen, zumindest für mich selbst. »Bernice«, sagte ich. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Jetzt sag mir einfach, was du trinken kannst, und ich hol’s dir, und dann setzen wir uns damit irgendwo hin.«


  Sie grollte mir immer noch − niemand konnte einem grollen wie sie −, aber nachdem ich sagte, dass wir die Sache in Licht tauchen müssten, sagte sie, es gäbe da im Campus-Supermarkt so einen Bio-Trunk im Recyclingkarton aus gepressten Kudzu-Blättern, und sie müsste ohnehin noch ein bisschen boykottieren, aber wenn ich damit zurück wäre, könnte sie eine Pause einlegen.


  Mit unseren beiden Flüssigmulchkartons saßen wir unter dem Kopf von Holofernes, und der Geschmack erinnerte mich wieder an meine frühen Gärtnertage − wie unglücklich ich anfangs war und wie Bernice mich in Schutz genommen hatte. »Seid ihr nicht an die Westküste gezogen?«, fragte ich sie. »Nach dem ganzen …«


  »Sind wir«, sagte sie. »Aber ich bin jetzt wieder hier.« Sie erzählte, dass Veena abtrünnig geworden sei und sich einer ganz anderen Religion namens Gebotene Früchte angeschlossen hätte. Die Gebotenen Früchte behaupteten, dass die Reichen von Gott auserwählt waren, denn An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, Frucht im Sinne von Bankkonto. Veena hatte einen HelthWyzer-Vitaminladen aufgemacht und bald darauf fünf weitere, und es ging ihr sehr gut. Bernice sagte, die Westküste sei ideal dafür, denn obwohl alle groß auf Yoga und spirituell machten, waren das alles nur verdorbene materialistische Körperkultbetreiber und Fischfresser, geliftet, bimplantiert, genverändert und mit total kranken Wertvorstellungen.


  Veena wollte, dass Bernice Betriebswirtschaft studiert, aber Bernice war im Herzen immer Gärtnerin geblieben, also hatten sie sich ständig gestritten; und Martha Graham war ein Kompromiss, weil man dort zum Beispiel das Fach Lukrative Heilkunde belegen konnte. Was Bernice auch getan hatte.


  Ich konnte mir Bernice überhaupt nicht als Heilerin vorstellen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie dazu die geringste Lust gehabt hätte. Dreck in die Wunde reiben war mehr so ihr Ding. Aber ich tat sehr interessiert.


  Ich erzählte ihr von meinem Studium, aber ich merkte schon, dass es sie nicht interessierte. Also erzählte ich ihr von meinem Mitbewohner, Buddy dem Dritten, und sie sagte, Martha Graham sei ein Tummelplatz für solche Leute − Leute aus der Außenhölle, die nichts als Saufen und Sex im Kopf hatten und ihre Zeit auf Erden verschwendeten, ohne jemals einen einzigen ernsthaften Gedanken zu fassen. So einen Mitbewohner hatte sie auch gehabt, der obendrein auch noch ein Tiermörder war, denn er hatte immer Ledersandalen an. Auch wenn sie nur aus Kleder waren. Sie sahen aber aus wie Leder. Sie hatte sie einfach verbrannt. Und Gott sei Dank musste sie sich kein Badezimmer mehr mit ihm teilen, denn fast jede Nacht war er mit irgendwelchen Mädchen zugange gewesen, der Typ war wie ein degenerierter Bonobo/Karnickel-Spleiß.


  »Jimmy«, sagte sie. »Dieser Fleischatem!«


  Als ich den Namen Jimmy hörte, dachte ich erst, es kann nicht derselbe sein, aber dann korrigierte ich mich und dachte, oh doch, kann es. Während ich das überlegte, fragte Bernice, ob ich nicht in Jimmys altes Zimmer einziehen wollte, wo es doch jetzt leer stand.


  Ich hatte mich zwar wieder mit ihr vertragen wollen, aber so sehr dann auch wieder nicht. Also ergriff ich die Flucht nach vorn. »Das mit Burt tut mir sehr leid«, sagte ich. »Mit deinem Vater. Dass er so sterben musste. Ich fühle mich mitverantwortlich.«


  Sie sah mich an, als wäre ich verrückt. »Was meinst du damit?«


  »Ich hatte dir doch damals erzählt, er hätte was mit Nuala, und du hast es Veena erzählt, und sie ist ausgerastet und hat das CorpSeCorps angerufen. Es ist nur, ich glaube, er hatte gar nichts mit Nuala. Ich und Amanda − wir hatten uns das mehr oder weniger ausgedacht, aus Gemeinheit. Ich fühl mich ganz schrecklich deswegen, und es tut mir wirklich leid. Ich glaube, er hat höchstens den Mädchen unter die Achseln gefasst, aber nicht mehr als das.«


  »Nuala war immerhin erwachsen«, sagte Bernice. »Aber bei den Achseln ist es nicht geblieben. Bei den Mädchen. Er war wirklich degeneriert, genau wie meine Mutter immer gesagt hat. Zu mir meinte er immer, ich wäre sein Lieblingsmädchen, aber nicht mal das stimmte. Also hab ich’s Veena erzählt. Deshalb hat sie ihn verpfiffen. Du kannst also aufhören, dich so wichtig zu nehmen.« Wieder der böse Blick, wenn auch diesmal mit geröteten Augen voller Tränen. »Du hast einfach nur Glück gehabt, dass du davongekommen bist.«


  »Ach so«, sagte ich. »Bernice, tut mir echt leid.«


  »Ich will jetzt nicht mehr darüber reden«, sagte Bernice. »Ich möchte meine Zeit lieber mit produktiven Dingen verbringen.« Sie fragte, ob ich mitkäme, um Anti-Happicuppa-Transparente zu beschriften, aber ich sagte, ich hätte schon eine Vorlesung geschwänzt, vielleicht ein andermal. Sie warf mir ihren schlitzäugigen Blick zu, mit dem sie sagen wollte, sie wisse genau, dass ich mich nur drücken will. Dann fragte ich, wie ihr ehemaliger Mitbewohner Jimmy denn ausgesehen habe, und sie sagte, was geht dich das überhaupt an?


  Sie war schon wieder in ihrem alten Kommandiermodus, und ich wusste, wenn ich noch mehr Zeit mit ihr verbrachte, wäre ich wieder neun Jahre alt und sie hätte mich wieder genauso unter ihrer Fuchtel, nur noch schlimmer, denn egal, wie schwer ich es hatte, sie hatte es definitiv schwerer und konnte sich immer als Opfer aufspielen. Ich sagte, ich müsse jetzt wirklich los, und sie sagte: »Klar«, und dann sagte sie, ich hätte mich überhaupt nicht verändert, ich sei noch dasselbe weinerliche Leichtgewicht wie eh und je.


  *


  Jahre später − als ich schon im Scales and Tails arbeitete − sah ich in den Nachrichten, dass Bernice bei einer Razzia in einem Gärtner-Schutzhaus erschossen worden war. Das war, nachdem die Gärtner verboten worden waren. Aber Bernice hatte sich anscheinend von dem Verbot nicht beeindrucken lassen; sie war ein Mensch, dermutig für seinen Glauben eintrat. Das musste man ihr wirklich lassen − ihren Glauben und auch ihren Mut −, denn ich hatte nicht das Gefühl, das eine oder das andere je gehabt zu haben.


  Die Kamera fuhr dicht an ihr totes Gesicht heran, das sanftmütiger und friedlicher aussah, als ich es jemals im lebendigen Zustand gesehen hatte. Vielleicht war das die wahre Bernice, dachte ich − lieb und unschuldig. Vielleicht war sie im Inneren ihres Herzens wirklich so, und unsere vielen Streitereien und ihre unschönen Ecken und Kanten waren nur ein mühsamer Weg gewesen, unter dem Panzer hervorzukommen, den sie sich wie ein Käfer am ganzen Körper zugelegt hatte. Aber egal, wie sehr sie um sich schlug und wütete, sie war immer darin gefangen gewesen. Bei dem Gedanken tat sie mir so leid, dass mir die Tränen kamen.
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  Vor dem Gespräch mit Bernice, bei der sie mir von ihrem ehemaligen Mitbewohner erzählte, hatte ich halb damit gerechnet, Jimmy zu begegnen − im Seminarraum, bei Happicuppa oder einfach so im Vorbeigehen. Aber jetzt hatte ich die Zwangsvorstellung, dass er ganz in der Nähe sein musste. Er war gleich um die Ecke oder auf der anderen Seite eines Fensters; oder ich würde eines Morgens aufwachen und da wäre er, direkt neben mir, er würde mir die Hand halten, und mich ansehen wie früher, als wir gerade zusammengekommen waren. Ich fühlte mich regelrecht verfolgt.


  Vielleicht ist Jimmy ja meine Urprägung, dachte ich. Wie ein Entenjunges, das aus dem Ei schlüpft und als Erstes ein Wiesel sieht und für den Rest ihres Entenlebens dem Wiesel hinterherläuft. Was eher kurz sein wird. Warum musste ausgerechnet Jimmy meine erste Liebe sein? Warum nicht jemand mit einem besseren Charakter? Oder zumindest ein weniger unbeständiger Mensch. Ein ernsthafterer Mensch, der nicht ständig den Clown spielen muss.


  Das Schlimmste daran war, dass ich für niemanden sonst Interesse aufbringen konnte. In meinem Herzen klaffte eine Lücke, die nur Jimmy füllen konnte. Ich weiß, das klingt total nach Country-Schnulze − von dieser Art weltlicher Musik hatte ich inzwischen auf meinem See/H/Öhr-LekkerBit genug gehört −, aber anders konnte ich es mir nicht erklären. Und es ist nicht so, dass ich nicht um Jimmys Fehler gewusst hätte.


  *


  Irgendwann sah ich Jimmy natürlich doch. Der Campus war nicht so riesig, also musste es früher oder später passieren. Ich sah ihn von weitem, er sah mich, aber er kam nicht zu mir rübergerannt. Er blieb auf Distanz. Er winkte nicht mal, sondern schaute weg, als hätte er mich gar nicht gesehen. Wenn ich auf eine Antwort auf die nagende Frage gewartet hatte − »Liebt Jimmy mich noch?« −, hatte ich sie jetzt.


  Dann lernte ich in der Tanzgymnastik ein Mädchen kennen − Shayluba Irgendwas −, die eine Weile mit Jimmy zusammen gewesen war. Sie sagte, anfangs sei es toll gewesen, aber dann habe er irgendwann immer wieder davon angefangen, wie schlecht er für sie sei, er könne niemandem treu sein wegen einer Freundin damals in der Schule. Sie seien zu jung gewesen, die Sache habe kein gutes Ende genommen und er sei seitdem ein emotionaler Mülleimer, aber vielleicht sei er ja von Natur aus destruktiv, denn jedes Mädchen, das er anrühre, sei am Ende verkorkst.


  »Hieß sie Wakulla Price?«, fragte ich.


  »Nein, hieß sie nicht«, sagte Shayluba. »Du warst es. Er hat mir dich gezeigt.«


  Jimmy, du bist so ein Betrüger und verdammter Lügner, dachte ich. Aber dann überlegte ich, vielleicht stimmt es ja. Vielleicht hatte ich Jimmy genauso das Leben verpfuscht wie er mir meins.


  Ich versuchte, ihn komplett zu vergessen. Aber es ging irgendwie nicht. Mir seinetwegen das Leben schwerzumachen war zu einer schlechten Angewohnheit geworden, wie Nägelkauen. Immer mal wieder sah ich ihn in der Ferne vorbeiziehen, was so ähnlich war, wie nur eine Zigarette zu rauchen, obwohl man aufhören will − und schon ist man wieder süchtig. Nicht dass ich jemals geraucht hätte.


  *


  Ich war schon fast zwei Jahre auf der Martha Graham, als ich richtig schlimme Nachrichten bekam. Lucerne rief an und erzählte, dass mein Biovater Frank von einem rivalisierenden Konzern irgendwo östlich von Europa entführt worden war. Die Konzerne da drüben versuchten ständig, in unseren Konzernen zu wildern − deren verdeckte Schlägertrupps waren noch brutaler als unsere, und sie waren im Vorteil, denn sie konnten besser Fremdsprachen und konnten sich als Einwanderer ausgeben. Umgekehrt ging nicht, denn wozu hätten wir bei denen einwandern sollen?


  Sie hatten Frank direkt im Komplex überfallen − in der Herrentoilette seines Laborgebäudes, sagte Lucerne − und ihn in einem ZizzyFroot-Lieferwagen weggeschafft; dann hatten sie ihn in einem Luftschiff quer über den Atlantik geflogen, einbandagiert und als Patient getarnt, der sich gerade von einer Gesichtsoperation erholt. Schlimmer noch, sie hatten eine DVD zurückgeschickt, auf der er sichtlich unter Drogeneinfluss ein Geständnis ablegt, dass HelthWyzer schon seit langem einen schleichenden und unheilbaren transgenen Krankheitskeim in ihre Zusätze schleuste, um die Erkrankten für teures Geld zu behandeln. Es war Erpressung, nichts weiter als das, sagte Lucerne − sie würden Frank für ein paar heißbegehrte Formeln eintauschen, Formeln vor allem gegen schleichende Krankheiten, und davon absehen, die belastende DVD zu veröffentlichen. Andernfalls, so hatten sie gedroht, würde sich Franks Kopf wohl leider von seinem Körper trennen müssen.


  HelthWyzer hatte eine Kosten-Nutzen-Rechnung aufgestellt, und man hatte beschlossen, dass ihnen die Krankheitskeime und Formeln mehr wert waren als Frank. Und was die schlechte Presse anging, die konnte an der Wurzel gepackt werden, da der Medienkonzern darüber bestimmte, was in die Nachrichten kam und was nicht. Und das Internet war so ein Durcheinander an Scheinwahrheiten, dass niemand mehr irgendetwas für bare Münze nahm, oder man nahm alles für bare Münze, was auf dasselbe hinauslief. HelthWyzer war also nicht bereit, die Zeche zu zahlen. Sie sagten, Lucernes Verlust sei bedauerlich, aber es entspreche nicht der Firmenpolitik, sich erpresserischen Forderungen zu beugen, da so etwas nur zu weiteren Entführungen auffordern würde, die ohnehin schon an der Tagesordnung seien.


  Daher hatte Lucerne ihre Position als Topmitarbeiter-Ehefrau verloren und das Haus dazu, und unter den Umständen, die ja weiß Gott unglücklich waren, hatte sie beschlossen, in den KryoGenie-Komplex zu ziehen und bei einem sehr netten Herrn, den sie über den Golfclub kennengelernt hatte und der auf den Namen Todd hörte, den Haushalt zu führen. Sie hoffte sehr, dass ich es wegen Frank nicht gleich wieder übertreiben würde mit dem Kummer, wie immer, wenn Gefühle im Spiel waren.


  KryoGenie. Wenn der Laden kein Beschiss war. Man zahlte eine Stange Geld, um sich nach seinem Tod den Kopf einfrieren zu lassen, falls in der Zukunft eine Methode erfunden wurde, um einem vom Hals abwärts einen neuen Körper zu züchten − wobei sich die Schüler bei HelthWyzer immer darüber lustig gemacht hatten, dass in Wirklichkeit nur leere Köpfe in der Tiefkühlung lagen, weil die Neuronen längst rausgeholt und irgendwelchen Schweinen eingesetzt worden waren. An der HelthWyzer-High wurden viele solcher grausigen Witze gemacht, wobei man nie genau wusste, ob es wirklich Witze waren.


  Kurz und gut − fuhr Lucerne fort −, das Geld war knapp. Todd war kein stellvertretender Direktor, er war nur Leiter der Rechnungsstelle und hatte drei eigene kleine Söhne zu versorgen, und die hatten Priorität, insofern konnte sie Todd schwerlich bitten, zusätzlich zu allem anderen auch noch mich zu finanzieren. Das heißt, ich würde aufhören müssen mit der Rumstudiererei, Martha Graham verlassen und selbst für meinen Lebensunterhalt sorgen.


  Mit einem einzigen schnellen Tritt war ich aus dem Nest geflogen. Nicht dass es je wirklich eins gewesen wäre: Bei Lucerne war ich immer an letzter Stelle gekommen.


  Das nennt man Ironie, dachte ich. Ironie war eines der Themen in meinem Tanztheater-Seminar gewesen. Erst setzt Lucerne eine schändliche faustdicke Lüge über ihre Entführung in die Welt, und jetzt war der arme Frank, mein Biovater, tatsächlich entführt und wahrscheinlich auch noch ermordet worden. Es war klar, dass Lucerne das alles relativ kaltließ. Ich dagegen hatte keine Ahnung, was ich fühlen sollte.


  *


  Vor den Frühlingssemester-Prüfungen bauten die verschiedenen Konzerne in der großen Halle Werbestände auf. Nicht die seriösen Konzerne − die machten sich nicht die Mühe, an der Martha Graham zu werben, die wollten ja die Zahlenmenschen −, eher die leichtgewichtigen. Ich war für diese Vorstellungsgespräche eigentlich nicht qualifiziert, weil ich keine Abschlussstudentin war, aber ich wollte trotzdem hingehen und mein Glück versuchen. Ich würde wohl keinen der angebotenen Jobs bekommen, aber vielleicht konnten sie mich ja als Bodenschrubber gebrauchen.


  Meine Tanzgymnastiklehrerin riet mir, mit den Leuten von Scales and Tails zu sprechen. Ich war immerhin eine passable Tänzerin, und Scales gehörte jetzt zum SeksMart, einem legalen Konzern mit Krankenbeihilfe und Zahnzusatzversicherung, es war also nicht so, als würde man als Prostituierte arbeiten. Viele Mädchen fingen dort an, und schon manch eine hatte über diesen Weg einen netten Mann kennengelernt und durchaus etwas aus ihrem Leben gemacht. Also dachte ich, Probe tanzen kann nicht schaden. Was Besseres würde ich ohne Abschluss wahrscheinlich nicht finden. Selbst ein Abschluss von der Martha Graham war um einiges besser als gar keiner. Und ich wollte auf keinen Fall hinter der Theke von irgendeinem Fleischladen wie GeheimBurger landen.


  *


  Es gelang mir, fünf Bewerbungsgespräche zu organisieren. Mir war ziemlich mulmig, aber ich riss mich zusammen und lächelte und textete die Leute zu, obwohl ich nicht mal auf der Graduiertenliste stand. Es hätten sogar sechs werden können − KryoGenie suchte ein Trostmädchen für die Verwandten, die die Köpfe ihrer Lieben und manchmal auch ihrer toten Haustiere in die Tiefkühlung brachten, aber dort konnte ich ja wegen Lucerne nicht arbeiten. Ich wollte sie niemals wiedersehen, nicht nur wegen dem, was sie mir angetan hatte, sondern auch, wie sie es mir angetan hatte. Mich zu entlassen wie ein Hausmädchen.


  Ich sprach mit den Personalteams von Happicuppa, Chickie-Knollen, ZizzyFroot, Scales and Tails und schließlich mit AnuYu. Die ersten drei wollten mich nicht. Aber Scales and Tails machten mir immerhin ein Angebot. Jeder Konzern hatte ein Personalteam, und Mordis saß im Scales-Team − ein paar wichtige SeksMart-Leute waren auch dabei, aber er war der Mann an der Basis und hatte das letzte Wort. Ich tanzte ihnen eine Standardnummer aus der Tanzgymnastik vor, und Mordis sagte, ich sei genau das, was er suchte, ich hätte ein Wahnsinnstalent, und wenn ich beim Scales anfinge, würde ich es nicht bereuen, dafür würde er sorgen. »Du kannst sein, wer du willst«, sagte er. »Deiner Fantasie freien Lauf lassen!« Da hätte ich fast unterschrieben.


  Aber der AnuYu-Stand war direkt neben dem Scales-Stand, und in diesem Team saß eine Frau, die mich sehr an die Gärtner-Toby erinnerte, wobei sie dunklere Haut hatte und andere Haare, und ihre Augen waren grün, und ihre Stimme war rauer. Sie nahm mich beiseite und wollte wissen, ob ich in Schwierigkeiten sei, und schon erklärte ich drauflos, dass ich aus familiären Gründen das College verlassen müsste. Ich würde jeden Job nehmen, sagte ich, ich wäre lernfähig. Als sie nach den familiären Gründen fragte, platzte ich damit heraus, dass mein Vater entführt worden war und meine Mutter kein Geld mehr hatte. Ich merkte, wie mein Stimme zittrig wurde: Es war nicht mal total gespielt.


  Dann fragte sie mich nach dem Namen meiner Mutter. Ich nannte ihn, und sie nickte: Sie würde mich im AnuYu-Spa als Lehrling einstellen, und ich könne direkt auf dem Gelände wohnen und bekäme dort eine Ausbildung. Ich würde mit Frauen zusammenarbeiten, nicht mit Männern, die betrunken und gewalttätig waren wie so oft im Scales, Zahnversicherung hin oder her; und ich würde keinen Bodystrumpf tragen und mich von fremden Männern anfassen lassen müssen. Es sei eine heilsame Atmosphäre, und ich würde anderen Menschen helfen.


  Diese Frau sah wirklich aus wie Toby, und seltsamerweise stand auf ihrem Namensschild auch noch der Name Tobiatha. Das fasste ich als Zeichen auf − dass ich da wirklich sicher sein würde und willkommen und auch gewollt. Also sagte ich zu.


  Mordis gab mir trotzdem seine Karte. Wenn ich’s mir anders überlegen sollte, würde er mir einen Job geben, jederzeit, ohne lästige Fragen.
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  Das AnuYu-Spa lag mitten im Heritage Park. Ich hatte schon viel davon gehört, weil Adam Eins immer total dagegen gewesen war − er sagte, viele Lebewesen und auch Bäume wären zerstört worden, um einen Tempel der Eitelkeit zu errichten. Am Tag der Befruchtung hielt er manchmal eine ganze Predigt darüber. Aber ich war trotzdem glücklich dort. Es gab Rosen, die im Dunkeln leuchteten, und tagsüber sah man große rosa Schmetterlinge und nachts wunderschöne Kudzu-Motten, und es gab einen Swimmingpool, auch wenn er nicht für das Personal gedacht war, und ganz viele Brunnen und einen hauseigenen Bio-Gemüsegarten. Die Luft war besser als im Stadtzentrum, man musste nicht dauernd seinen Nasenhut aufsetzen. Es war wie ein beruhigender Traum. Ich kam in die Wäscherei, wo ich Laken und Handtücher zusammenlegen musste, und das gefiel mir gut, wegen der friedlichen Atmosphäre: Alles war rosa.


  An meinem dritten Tag, als ich gerade einen Stapel saubere Handtücher in eines der Zimmer trug, kam mir Tobiatha entgegen und bat mich um ein Gespräch. Ich dachte schon, ich hätte irgendwas falsch gemacht. Wir gingen ein Stück über den Rasen, und sie bat mich, mit gedämpfter Stimme zu reden. Dann sagte sie, sie hätte gemerkt, dass ich sie wohl irgendwie kenne; sie hätte mich auf jeden Fall wiedererkannt.


  Sie hätte mir den Job gegeben, weil ich eine ehemalige Gärtnerin war, und jetzt, wo der Garten zerstört worden war, hätten wir die Pflicht, aufeinander aufzupassen. Sie sehe mir an, dass ich in Schwierigkeiten steckte, abgesehen von meinen Geldproblemen. Was denn mit mir los sei?


  Ich fing an zu weinen, denn das mit dem Garten war mir nicht klar gewesen. Es war ein Schock: Anscheinend hatte ich die ganze Zeit darauf spekuliert, dass ich im schlimmsten Fall wieder zu den Gärtnern zurückkönnte. Sie setzte sich mit mir neben einen der Brunnen − wo das Rauschen des Wassers unsere Stimmen übertönen würde, falls irgendwo Richtmikrofone aufgestellt wären, sagte sie −, und ich erzählte ihr von HelthWyzer und wie ich über Amanda noch mit den Gärtnern Kontakt gehabt hatte, bevor mir mein Telefon weggenommen wurde, und dass ich danach überhaupt nichts mehr vom Garten gehört hätte. Davon, dass ich mich in Jimmy verliebt und dass er mir das Herz gebrochen hatte, sagte ich nichts, aber ich erzählte von Martha Graham und wie mich Lucerne nach der Entführung meines Vaters aus heiterem Himmel ausgebootet hatte.


  Dann sagte ich, dass mein Leben richtungslos sei und dass ich mich im Innern taub fühlte, wie ein Waisenkind. Sie sagte, das alles müsse sehr verstörend sein; sie habe in meinem Alter auch eine schwere Zeit durchlebt, und mit ihrem Vater sei etwas Ähnliches passiert.


  Diese neue Toby war nicht halb so abgebrüht wie damals, als sie noch Eva Sechs war. Sie war sanfter. Vielleicht war ich aber auch nur älter geworden.


  Sie sah sich um und senkte die Stimme. Dann sagte sie, dass sie den Dachgarten Eden überstürzt hatte verlassen und ein paar Veränderungen hatte vornehmen lassen müssen, weil sie in Gefahr gewesen sei, ich müsse also immer wachsam sein und bloß niemandem erzählen, wer sie war. Sie sei ein Risiko mit mir eingegangen und hoffe, sie könne mir vertrauen, und ich sagte, das könne sie. Dann warnte sie mich, dass Lucerne manchmal ins Spa komme und dass ich gut aufpassen sollte, um ihr nicht in die Quere zu kommen.


  Schließlich sagte sie, wenn irgendetwas sein sollte − irgendeine Notsituation − und sie nicht hier wäre, sollte ich wissen, dass sie einen Ararat zusammengestellt habe, mit Trockennahrung wie bei den Gärtnern, und zwar direkt im Vorratsraum des AnuYu; sie nannte mir den Türcode, falls ich irgendwann mal hineinmüsste. Obwohl sie nur hoffen konnte, dass es niemals nötig sein würde.


  Ich dankte ihr sehr und fragte sie nach Amanda. Ich würde sie wirklich gerne wiedersehen, sagte ich. Im Grunde war sie meine einzige wahre Freundin. Toby sagte, sie würde versuchen, etwas rauszufinden.


  Wir unterhielten uns nicht oft danach − Toby meinte, es würde Verdacht erregen, auch wenn sie nicht wüsste, wer uns hätte beobachten sollen −, aber wir wechselten immer nur ein paar Worte und nickten uns zu. Ich hatte das Gefühl, von ihr beschützt zu werden − von einer Art Außerirdischenkraftfeld umgeben zu sein. Aber das war natürlich nur ausgedacht.


  *


  Nachdem ich ein knappes Jahr dort war, sagte Toby eines Tages, dass sie Amanda durch eine gemeinsame Bekanntschaft im Internet gefunden hätte. Was sie mir erzählte, war überraschend, aber so überraschend dann auch wieder nicht, wenn man genau darüber nachdachte. Amanda war Biokünstlerin geworden: Sie machte Kunst aus Tieren oder Tierstücken, die in großem Maßstab im Freien angeordnet wurden. Sie wohnte in der Nähe des Westeingangs zum Heritage Park, und wenn ich sie sehen wollte, würde mir Toby einen Pass organisieren und mich in einem der rosa AnuYu-Kleinlieferwagen hinfahren lassen.


  Ich fiel Toby um den Hals und drückte sie, aber sie bat mich um Zurückhaltung − ein Wäschemädchen, das der Chefin um den Hals fällt! Dann sagte sie, ich solle mich nicht zu sehr auf Amanda einlassen: Amanda neige dazu, den Bogen zu überspannen, sie würde ihre Grenzen nicht kennen. Ich wollte sie fragen, was sie damit meinte, aber da war sie schon wieder gegangen.


  *


  Am Tag des Besuchs sagte Toby, dass Amanda auf mein Kommen vorbereitet sei; dass wir beide aber warten sollten, bis ich durch die Tür wäre, bevor wir uns kreischend in die Arme fielen oder sonst wie zur Schau stellten. Sie drückte mir einen Korb mit AnuYu-Bestellprodukten in die Hand, falls wir angehalten wurden und jemand nach meinem Ziel fragte. Der Fahrer würde auf mich warten: Ich hätte nur eine Stunde Zeit, denn es sähe komisch aus, wenn sich ein AnuYu-Mädchen allzu lange in der Außenhölle herumtrieb.


  Ich schlug vor, mich zu verkleiden, aber das lehnte sie ab, die Wachleute könnten stutzig werden. Also musste ich meinen rosa AnuYu-UV-Mantel über Arbeitskittel und Baumwollhose ziehen und mit meinem rosa Körbchen losziehen wie ein rosafarbenes Rotkäppchen.


  *


  Wie geplant, wurde ich von dem AnuYu-Kleinlieferwagen vor Amandas verfallenem Wohnhaus abgeliefert. Ich hielt mich an Tobys Anweisungen und wartete, bis ich durch die Tür war, wo Amanda mich erwartete, und dann sagten wir beide: »Ich glaub’s ja nicht!« und nahmen uns in die Arme. Aber nicht lange; Amanda hatte nie gern Leute umarmt.


  Sie war größer als bei unserer letzten Begegnung. Sie war − trotz Sonnencreme und Sonnenhut − braun geworden von der vielen Arbeit im Freien, sagte sie. Wir gingen in ihre Küche, wo viele ihrer Entwürfe an den Wänden hingen und hier und da ein paar Knochen; und wir tranken beide ein Bier. Ich hatte noch nie so gerne Alkohol getrunken, aber das hier war ein besonderer Anlass.


  Wir fingen an, uns über die Gärtner zu unterhalten − über Adam Eins, Nuala, Mugi den Muskel, Philo den Smog, über Katuro und Rebecca. Und Zeb. Und Toby, obwohl ich nicht verriet, dass sie jetzt Tobiatha hieß und Chefin des AnuYu-Spa war. Amanda erzählte, warum Toby die Gärtner verlassen musste. Weil nämlich Blanco aus Sewage Lagoon hinter ihr her gewesen war. Blanco war dafür bekannt, jeden, der ihn geärgert hatte, kaltzumachen, vor allem Frauen.


  »Wieso ausgerechnet sie?«, fragte ich. Amanda sagte, angeblich wegen irgendeiner Sexgeschichte; seltsamerweise, sagte sie, denn Sexgeschichten und Toby passten einfach nicht zusammen, deswegen hätten wir Kinder sie wahrscheinlich die Trockenhexe getauft. Und ich sagte, vielleicht wäre Toby ja nasser gewesen, als wir alle gedacht hätten, und Amanda lachte und sagte, anscheinend glaubte ich noch immer an Wunder. Jetzt wusste ich jedenfalls, warum Toby mit einer neuen Identität untergetaucht war.


  »Weißt du noch, wie wir früher immer Klopf, klopf, wer ist da? gesagt haben? Du und ich und Bernice?«, sagte ich. Das Bier stieg mir allmählich zu Kopf.


  »Gang«, sagte Amanda. »Und weiter?«


  »Ganggrün«, sagte ich, und wir schnaubten zusammen vor Lachen, und ich kriegte Bier in die Nase. Dann erzählte ich ihr, dass ich Bernice getroffen hatte und dass sie noch genauso griesgrämig war wie damals. Darüber lachten wir auch. Aber den toten Burt erwähnten wir nicht.


  Ich sagte: »Und weißt du noch, wie du extra für mich dieses Superkraut organisiert hast, zusammen mit Shackie und Croze, und wie wir alle im Holodrucker waren und ich kotzen musste?« Und dann lachten wir noch mehr.


  Sie erzählte, dass sie zwei Mitbewohnerinnen hatte, die auch Künstlerinnen waren; und dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Freund hatte, der ständig bei ihr wohnte. Ich wollte wissen, ob sie in ihn verliebt war, und sie sagte: »Ich bin bereit, alles mal auszuprobieren.«


  Ich fragte, wie er so sei, und sie sagte, total süß, wenn auch manchmal launisch, weil er immer noch irgendeiner Jugendfreundin hinterhertrauere. Ich fragte nach seinem Namen, und sie sagte: »Jimmy − vielleicht kennst du ihn noch von der HelthWyzer-High, er müsste da ungefähr zur selben Zeit wie du gewesen sein.«


  Mir wurde eiskalt. Sie sagte: »Das ist er, am Kühlschrank, das dritte Foto von unten rechts.« Es war wirklich Jimmy, den Arm um Amanda gelegt, grinsend wie ein Frosch unter Strom. Ich fühlte mich, als hätte sie mir einen Nagel mitten ins Herz gejagt. Aber es hätte keinen Sinn gehabt, es zu sagen und Amanda alles zu verderben. Sie hatte es ja nicht mit Absicht getan.


  Ich sagte: »Er sieht total süß aus, aber jetzt muss ich gehen, der Fahrer wartet.« Sie fragte, ob alles in Ordnung sei, und ich sagte, ja, ja. Sie gab mir ihre Handynummer und sagte, wenn ich nächstes Mal vorbeikäme, würde sie dafür sorgen, dass Jimmy auch da wäre, und dann könnten wir zusammen Spaghetti essen.


  Wie gern würde man glauben, dass die Liebe gerecht verteilt wird und jeder ein Stück davon abbekommt. Aber so sah es für mich wohl nicht aus.


  *


  Mit einem total beschissenen, leeren Gefühl fuhr ich zurück ins AnuYu. Ich war gerade zurück und verteilte mit dem Wägelchen die Handtücher in den Zimmern, da wäre ich fast mit Lucerne zusammengestoßen. Es war mal wieder Zeit für eine Hautverjüngung: Toby warnte mich immer im Vorfeld, damit ich mich unauffällig verhalten und ihr aus dem Weg gehen konnte, aber wegen Amanda und Jimmy war es mir entfallen.


  Ich lächelte sie unverbindlich an, so wie wir’s gelernt hatten. Ich glaube schon, dass sie mich erkannte, aber sie fegte mich weg wie einen Flusen. Obwohl ich sie eigentlich nie wiedersehen und nie wieder mit ihr sprechen wollte, war es sehr unangenehm, zu merken, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Dass die eigene Mutter so tat, als wäre man nie geboren worden, gab mir ein Gefühl, als wäre ich von der Schiefertafel des Universums gewischt worden.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich im AnuYu nicht bleiben konnte. Ich musste auf eigenen Füßen stehen, ich musste weg von Amanda, weg von Jimmy, weg von Lucerne, sogar weg von Toby. Ich wollte ein völlig anderer Mensch werden, ich wollte niemandem etwas schuldig sein und wollte auch nicht, dass mir jemand etwas schuldete. Ich wollte keine Verbindungen und keine Vergangenheit haben, ich wollte keine lästigen Fragen beantworten. Ich wollte selbst keine lästigen Fragen mehr stellen.


  Ich fand Mordis’ Visitenkarte und hinterließ Toby einen Zettel, auf dem ich ihr für alles dankte, aber aus persönlichen Gründen könne ich nicht mehr im Spa arbeiten. Ich hatte noch immer meinen Tagespass für den Besuch bei Amanda, und so reiste ich auf der Stelle ab. Alles war am Ende und kaputt, und es gab keinen sicheren Ort mehr für mich; und wenn ich schon an einem unsicheren Ort sein müsste, dann wenigstens an einem, wo man mich zu schätzen wüsste.


  Als ich zum Scales kam, musste ich die Türsteher erst mal zutexten, weil sie mir nicht glaubten, dass ich wirklich da arbeiten wollte. Aber dann riefen sie endlich Mordis, und er sagte, oh ja, er könne sich an mich erinnern − die kleine Tänzerin. Brenda, nicht? Ich sagte ja, aber er könnte mich ruhig Ren nennen − so wohl fühlte ich mich bereits in seiner Gegenwart. Er fragte, ob ich das mit dem Job wirklich ernst meinte, und ich sagte ja; und er sagte, dass es eine Zusicherungserklärung gebe, weil der Betrieb keine Lust habe, umsonst auszubilden, ob ich also bereit wäre, einen Vertrag zu unterschreiben.


  Ich fragte, ob ich nicht vielleicht zu traurig sei für den Job: Ob die Mädchen vom Charakter her denn nicht eher fröhlich sein müssten? Aber Mordis lächelte mit seinen schwarz glänzenden Ameisenaugen und sagte, als würde er mir den Rücken tätscheln: »Ren. Ren. Alle sind doch wegen allem viel zu traurig.«
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  Also landete ich am Ende doch im Scales. In gewisser Weise war es auch eine Erleichterung. Ich mochte Mordis gern als Chef, denn bei ihm war wenigstens klar, was ihn glücklich machte. Er gab mir ein Gefühl der Geborgenheit, vielleicht deshalb, weil er für mich noch am ehesten wie ein Vater war: Zeb hatte sich ja in Luft aufgelöst, und mein echter Vater hatte sich nie besonders für mich interessiert, ganz abgesehen davon, dass er tot war.


  Aber Mordis fand, dass ich wirklich was Besonderes war − ich würde Männerträume erfüllen, einschließlich feuchte. Es baute mich wahnsinnig auf, zur Abwechslung mal was zu machen, was ich gut konnte. Was der Job ansonsten so mit sich brachte, mochte ich nicht so sehr, aber das Trapeztanzen mochte ich, weil einen dabei niemand anfassen konnte. Man schwebte in der Luft wie ein Schmetterling. Ich stellte mir immer vor, Jimmy wäre unter den Zuschauern und dass er eigentlich die ganze Zeit nur mich geliebt hatte, nicht Wakulla Price, LyndaLee oder all die anderen, nicht mal Amanda, und dass ich nur für ihn tanzte.


  Was Sinnloseres hätte mir wohl nicht einfallen können.


  *


  Nachdem ich den Job im Scales angefangen hatte, sprach ich mit Amanda nur noch am Telefon. Wegen ihrer Kunstprojekte war sie viel unterwegs; außerdem wollte ich sie nicht persönlich treffen. Ich hätte mich doch nur unwohl gefühlt wegen Jimmy, und sie hätte es mir angemerkt und mir Fragen gestellt, und ich hätte entweder gelogen oder ausgepackt; und wenn ich ausgepackt hätte, wäre sie wütend geworden oder vielleicht nur neugierig, oder sie hätte mich für bescheuert erklärt. Amanda konnte ziemlich hart sein. Eifersucht ist ein sehr destruktives Gefühl, hatte Adam Eins immer gesagt. Sie stammt von unserem Vorfahren, dem sturen Australopithecus, und wir werden sie einfach nicht los. Sie zehrt an einem und stumpft einen gegen das spirituelle Leben ab, und sie führt zu Hassgefühlen und dazu, anderen Menschen wehzutun. Dabei war Amanda die Letzte, der ich hätte wehtun wollen.


  Ich versuchte, mir meine Eifersucht als gelblich braune Wolke vorzustellen, die in mir brodelt, mir aus der Nase steigt wie Rauch und sich in einen Stein verwandelt, der zu Boden fällt. Das funktionierte bis zu einem gewissen Grad. Doch dann wuchs in meiner Vorstellung aus dem Stein eine Pflanze mit giftigen Beeren, und ich konnte nichts dagegen tun.


  *


  Dann machte Amanda mit Jimmy Schluss. Sie erzählte es eher nebenbei. Ihre Landschaftskunst-Installationen namens »Die lebende Welt« hatte sie mir schon geschildert − wie sie riesengroße Wörter aus Bioformen gestaltete, die irgendwann wieder verschwanden, genau wie damals in unserer Kindheit mit den Ameisen und dem Sirup. Jetzt sagte sie: »Inzwischen bin ich bei Wörtern mit vier


  Buchstaben.« Und ich fragte: »Du meinst Schimpfwörter wie Shit?« Und sie lachte und sagte: »Noch schlimmer.« Und ich sagte: »Du meinst das Wort mit F«, und sie sagte: »Nein. LOVE.«


  Und ich sagte: »Ach so. Mit Jimmy hat’s also nicht geklappt.« Und sie sagte: »Jimmy nimmt einfach nichts ernst.« Da wusste ich, dass er sie irgendwie betrogen haben musste.


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Bist du jetzt sauer auf ihn?« Ich gab mir alle Mühe, nicht allzu glücklich zu klingen. Jetzt kann ich ihr vergeben, dachte ich. Aber eigentlich war da gar nichts zu vergeben, weil sie mir ja nicht mit Absicht wehgetan hatte.


  »Sauer?«, fragte sie. »Auf Jimmy kann man nicht sauer sein.« Ich fragte mich, was sie wohl damit meinte, denn ich war ganz bestimmt sauer auf Jimmy. Obwohl ich ihn immer noch liebte.


  Vielleicht ist das Liebe, dachte ich, auf jemanden sauer zu sein.


  *


  Nach einiger Zeit fing Glenn an, regelmäßig ins Scales zu kommen − nicht jeden Abend, aber oft genug, um Vergünstigungen zu bekommen. Seit HelthWyzer hatte ich ihn nicht mehr gesehen − er hatte ja mit den ganzen anderen Supercheckern am Watson-Crick Institute irgendwas Naturwissenschaftliches studiert −, aber jetzt war er jemand Wichtiges beim ReJuv-Konzern. Er gab ziemlich damit an, wobei das Angeben bei Glenn immer eher wie eine Feststellung klang, so wie: »Heute gibt es noch Regen.« Was ich so beim Mithören der Gespräche mit den anderen superwichtigen Leuten und seinen Sponsoren aufschnappte, war, dass er für eine total wichtige Initiative namens Paradies-Projekt zuständig war. Dafür war extra ein vierfach gesichertes Kuppelgebäude mit eigener Luftversorgung gebaut worden. Er hatte ein Team der klügsten Köpfe weltweit zusammengestellt, und sie waren Tag und Nacht an der Arbeit.


  Glenn äußerte sich nur vage über das, woran gearbeitet wurde. »Unsterblichkeit« war ein beliebtes Wort − ReJuv war schon seit Jahrzehnten an dieser Sache dran, nämlich die menschlichen Zellen irgendwie so zu verändern, dass man nie sterben musste; um unsterblich zu sein, wären die Leute bereit, sehr viel Geld auszugeben, sagte er. Alle paar Monate verkündete er einen Durchbruch, und je mehr Durchbrüche er schaffte, desto mehr Geld konnte er für das Paradies-Projekt beschaffen.


  Hin und wieder behauptete er, an einer Lösung des größten Problems überhaupt zu arbeiten, nämlich der Menschheit − ihrer Brutalität und ihrer Seelenqualen, ihrer Kriege und ihrer Armut, ihrer Angst vor dem Tod. »Wie viel würden Sie zahlen für den Bauplan des perfekten Menschen?«, fragte er dann. Danach deutete er an, dass das Paradies-Projekt gerade im Begriff sei, diesen Bauplan zu entwerfen, und er wurde mit noch mehr Geld überhäuft.


  Zum Abschluss dieser Besprechungen buchte er den Raum mit den Federn an der Decke und bestellte Drinks und Drogen und Mädchen aufs Zimmer − nicht für sich selbst, sondern für die Jungs, die er dabeihatte. Superwichtige CorpSeCorps-Leute zum Beispiel. Das waren schon finstere Typen. Mit Painballern hatte ich mich nie abgeben müssen, aber mit CorpSeCorps-Männern schon, und das waren die Kunden, die ich am wenigsten mochte. Die kamen einem immer vor wie halbe Roboter.


  Ab und zu buchte Glenn für den ganzen Abend zwei oder drei Mädchen, nicht für Sex, sondern für ganz seltsame Sachen. Einmal wollte er, dass wir schnurren wie Katzen, weil er unsere Stimmbänder messen wollte. Ein anderes Mal mussten wir zwitschern wie Vögel, und er nahm uns dabei auf. Starlite beschwerte sich bei Mordis, dass wir für so was doch eigentlich nicht bezahlt würden, aber Mordis sagte nur: »Na und, ist halt ein Verrückter. Ist doch nichts Neues. Aber ein Verrückter mit Geld, also haltet ihn bei Laune.«


  An einem Abend gehörte ich zu der Dreiergruppe, mit der er eine Art Quiz veranstaltete. Was uns glücklich machen würde, wollte er wissen. War Glück eher etwas wie Aufregung oder eher etwas wie Zufriedenheit? War Glück etwas, was eher von innen oder eher von außen kam? Spielten Bäume dabei eine Rolle oder nicht? Musste fließendes Gewässer in der Nähe sein? Wurde zu viel davon irgendwann langweilig? Starlite und Feuerblüte versuchten rauszufinden, was er hören wollte, um richtig lügen zu können. »Nein«, sagte ich. Ich wusste, wie Glenn tickte. »Der spinnt. Der will unsere ehrliche Meinung wissen.« Da waren sie total verwirrt.


  Zum Thema Traurigkeit hatte er keine Fragen. Vielleicht glaubte er, darüber schon genug zu wissen.


  *


  Dann brachte er immer öfter eine Frau mit − vom Körperbau her Asian Fusion, aber mit ausländischem Akzent. Er sagte, sie wolle das Scales ein bisschen kennenlernen, weil ReJuv unseren Laden zu einer ihrer wichtigsten Testlokalitäten auserkoren habe, und sie würde uns ein neues Produkt erklären − die OrgassPluss-Pille, die alle bekannten sexrelevanten Probleme aus der Welt schaffen würde. Wir hatten uns das Privileg erarbeitet, sie unseren Kunden vorstellen zu dürfen. Diese Frau hatte einen Managertitel von ReJuv − stellvertretende Vorsitzende der Abteilung Befriedigungsoptimierung −, aber ihre Hauptaufgabe bestand darin, Glenns wichtigste Ficknummer zu sein.


  Dass sie mal eine von uns war, merkte ich sofort: eine Professionelle, auf welche Art auch immer. Es war offensichtlich, wenn man wusste, worauf man achten musste. Sie spielte ununterbrochen eine Rolle, gab nichts über sich preis. Ich beobachtete sie auf dem Bildschirm; ich war neugierig, weil Glenn doch so ein kalter Fisch war, aber er konnte tatsächlich Sex haben wie ein ganz normaler Mensch. Dieses Mädchen war beweglicher als ein Tintenfisch, und ihre Arbeit am Mann war der Wahnsinn. Glenn tat so, als wäre sie das erste, letzte und einzige Mädchen auf der ganzen Erde. Mordis sah den beiden auch immer zu und sagte, das Scales würde diesem Mädchen richtig was zahlen. Aber ich sagte zu ihm, so eine könne er sich gar nicht leisten: Die war jenseits seiner Preislage.


  Die beiden hatten Spitznamen füreinander. Sie nannte ihn immer Crake, und er nannte sie Oryx. Die anderen Mädchen fanden das seltsam − dieses Geturtel −, weil es so untypisch war für Glenn. Aber ich fand’s eigentlich ganz nett.


  »Soll das Russisch sein oder was?«, fragte mich Feuerblüte. »Oryx und Crake.«


  »Nehm ich mal an«, sagte ich. Es waren ausgestorbene Tierarten − als Gärtner musste man sich tonnenweise davon merken −, aber hätte ich’s gesagt, hätten sich die Mädchen gewundert, woher ich das weiß.


  Als Glenn zum ersten Mal ins Scales kam, erkannte ich ihn sofort, aber er mich natürlich nicht in meinem Biofilm-Strumpf und den grünen Pailletten im ganzen Gesicht, und ich gab mich auch nicht zu erkennen. Mordis verbat sich persönliche Beziehungen zu den Kunden, denn wer auf Partnersuche war, konnte woanders suchen. Er sagte, den Scales-Kunden sei unsere Lebensgeschichte egal, sie wollten Haut und Fantasien und sonst gar nichts. Sie wollten sich in ein Märchenland entführen lassen, wo sie sündige Sachen erleben konnten, die sie zu Hause nie und nimmer bekommen würden. Von Drachendamen umschlängelt werden, unter Schlangenfrauen liegen. Unseren eigenen emotionalen Mist sollten wir bei Leuten abladen, die wirklich was für uns empfanden, zum Beispiel bei den anderen Scales-Mädchen.


  *


  Einmal bestellte Glenn einen Abend mit nochmal besonderem Service − für einen ganz besonderen Gast, wie er sagte. Er buchte den Federraum mit der grünen Bettdecke, dazu die stärksten Scales-and-Tails-Martinicocktails − die sogenannten Kicktails − und zwei Scales-Mädchen, nämlich mich und Feuerblüte. Mordis suchte uns beide aus, weil Glenns Gast angeblich auf knabenhaft stand.


  »Will er die Schulmädchennummer im Matrosenanzug?«, fragte ich; oft war es das, was unter »knabenhaft« verstanden wurde. »Soll ich mein Springseil mitbringen?« Wenn ja, musste ich mich umziehen, denn noch war ich in voller Glitzermontur.


  »Der Typ ist schon jetzt so abgefüllt, dass er gar nicht mehr weiß, was er will«, sagte Mordis. »Gib ihm einfach alles, was du hast, Häschen. Wir wollen ein paar fette Trinkgelder sehen. Sorg mal dafür, dass ihm die Nullen nur so aus den Ohren schießen.«


  Als wir in den Raum kamen, lag der Typ auf dem Bett mit der grünen Satindecke, als hätte man ihn gerade aus einem Flugzeug geworfen, aber er war glücklich dabei, denn er grinste vom Scheitel bis zur Sohle.


  Es war Jimmy. Der süße verheerende Jimmy, der mir mein Leben verpfuscht hatte.


  Mein Herz drehte sich einmal und stand Kopf. Ach du Scheiße, dachte ich. Das kann ich nicht. Ich krieg zu viel und fang an zu heulen. Ich wusste ja, dass ich nicht zu erkennen war: Ich war von Kopf bis Fuß mit Glitzer bedeckt, und er war so zugedröhnt, dass er kaum noch aus den Augen gucken konnte. Also legte ich einfach mit der üblichen Nummer los und machte mich an seinen Knöpfen und Klettverschlüssen zu schaffen. »Krabbenpulen«, sagten wir Scales-Mädchen immer dazu. »Toller Waschbrettbauch«, flüsterte ich. »Entspann dich einfach, Schätzchen.«


  War es schrecklich oder war es schön? Warum musste es immer das eine oder das andere sein? Nimm zwei, die sind billig, so pries Vilya immer ihre Titten an.


  Jetzt versuchte er, mir die Schuppen vom Gesicht zu schälen, und ich musste ständig seine Hände nehmen und sie woanders hintun. »Bist du ein Fisch?«, fragte er immer wieder. Er schien es nicht zu wissen.


  Ach Jimmy, dachte ich. Was ist nur aus dir geworden?


  
    DIE HEILIGE DIAN, MÄRTYRERIN

  


  
    


    Jahr Vierundzwanzig


    


    Von der Verfolgung


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Ihr lieben Freunde, ihr lieben treuen Gefährten:


    Unser Dachgarten Eden blüht jetzt nur noch in unserer Erinnerung. Auf dem Antlitz der Erde ist er nur noch eine Ödnis − Sumpf oder Wüste, je nach Niederschlag. Wie anders unsere Situation doch nun ist im Vergleich zu unseren einstigen Tagen, die von Grünzeug und Salat nur so strotzten! Wie sind wir geschrumpft, wie klein ist unsere Zahl geworden! Von einer Zuflucht zur anderen werden wir getrieben, gejagt und verfolgt. Manch früherer Freund hat seinen Glauben widerrufen, andere haben falsches Zeugnis wider uns abgelegt. Wieder andere haben sich Extremismus und Gewalt zugewandt und sind bei Razzien gegen ihre Person auf grausame Weise mit dem Spraygewehr ermordet worden. Wir erinnern uns in diesem Zusammenhang an unser liebes Kind von damals, die kleine Bernice. Lasst sie uns in Licht tauchen.


    Einige wurden verstümmelt und auf leere Grundstücke geworfen, um Panik unter uns zu säen. Andere sind verschwunden, von ihren Zufluchtsstätten verschleppt und in die Haftanstalten der Außenhölle verfrachtet worden, ohne Prozess, ja sogar ohne die Namen ihrer Ankläger zu erfahren. Ihr Geist ist womöglich schon durch Drogen und Folter dahin, ihre Körper zu Boilermüll geschmolzen. Der ungerechten Gesetze wegen können wir nicht in Erfahrung bringen, wo sie sind, unsere Mitgärtner. Wir können nur hoffen, dass sie in festem Glauben sterben werden.


    Heute feiern wir Sankt Dian, den Tag der Tierempathie. An diesem Tage gedenken wir des heiligen Jerome, Schutzpatron der Löwen, des heiligen Robert, Schutzpatron der Mäuse, und des heiligen Christopher Smart, Schutzpatron der Katzen; auch des heiligen Farley Mowat und der Ikhwan-al-Safa und ihres Mensch und Tier vor dem König der Dschinnen. Aber vor allem gedenken wir der heiligen Dian Fossey, die bei der Verteidigung der Gorillas vor der skrupellosen Ausbeutung ihr Leben lassen musste. Sie setzte sich für ein friedliches Königreich ein, in dem alles Leben geehrt würde; finstere Mächte aber taten sich zusammen, um sowohl sie als auch ihre sanften Gefährten, die Menschenaffen, auszurotten. Der Mord an ihr war abscheulich und nicht minder abscheulich die bösen Gerüchte, die sowohl zu ihren Lebzeiten als auch nach ihrem Tod über sie verbreitet wurden. Denn die Mächte der Außenhölle töten sowohl in Worten als auch in Taten.


    Die heilige Dian verkörpert ein Ideal, das uns sehr am Herzen liegt: die Liebe und Sorge für alle anderen Geschöpfe. Sie war überzeugt, dass diese die gleiche Zärtlichkeit verdienen, wie wir sie unseren liebsten Freunden und Verwandten angedeihen lassen, und darin ist sie uns ein großes Vorbild. Auf jenem Berg, den sie zu schützen suchte, liegt sie inmitten ihrer Freunde, den Gorillas, begraben.


    Wie so vielen Märtyrern war es auch der heiligen Dian nicht vergönnt, ihre Arbeit zur Vollendung gelangen zu sehen. Aber zumindest ist ihr das Wissen erspart geblieben, dass dasjenige Tier, für das sie ihr Leben gab, nicht mehr existiert. Wie so viele andere ist es vom Angesicht der Erde hinweggefegt worden.


    Woran liegt es nur, dass unsere Spezies derart zu Gewalt neigt? Warum sind wir so süchtig nach Blutvergießen? Immer wenn wir versucht sind, uns aufzuplustern und überlegen zu fühlen gegenüber allen anderen Tieren, sollten wir uns unsere eigene grausame Geschichte ins Gedächtnis rufen.


    Es möge euch ein Trost sein, dass diese Geschichte alsbald von der wasserlosen Flut ausgelöscht werden wird. Nichts wird von der Außenhölle übrig bleiben als morsches Holz und rostiges Metall; und darüber werden Kudzu und andere Ranken klettern, wie es im Wort Gottes heißt: »dass man’s miteinander lässt liegen den Vögeln auf den Bergen und den Tieren im Lande, dass des Sommers die Vögel darin nisten und des Winters allerlei Tiere im Lande darin liegen«. Denn alle menschlichen Werke werden sein wie Wörter, die auf Wasser geschrieben sind.


    *


    Da wir nun in diesem trüben Keller zusammenhocken, mit gedämpften Stimmen hinter verdunkelten Scheiben sprechen, voller Angst vor Infiltration, Abhörgeräten oder Cyborginsekten und den rachsüchtigen Funktionären des CorpSeCorps, die selbst jetzt noch uns entgegeneilen könnten, sind wir mehr denn je auf unsere Entschlossenheit angewiesen. Wir beten, dass der Geist der heiligen Dian uns inspirieren und beistehen möge, damit wir im Augenblick der Prüfung standhaft bleiben. Fürchtet euch nicht, sagt dieser Geist, selbst wenn das Schlimmste eintrifft: Denn wir finden Schutz unter den Fittichen eines noch viel größeren Geistes.


    Eine Stunde vor Sonnenaufgang werden wir dieses Versteck verlassen müssen, einzeln und in Zweier-und Dreiergruppen. Schweigt dann still, meine Freunde, macht euch unsichtbar, werdet eins mit eurem Schatten. Und mit Gottes Gnade werden wir obsiegen.


    Wir dürfen nicht singen, aus Furcht, dass uns jemand hören könnte, aber:


    Lasst uns flüstern.


    


    WIR PREISEN UNSRE SANKT DIAN


    


    Wir preisen unsre Sankt Dian:


    Der Tierschutz war ihr ganzer Sinn.


    Trotz ihrer Intervention


    Schied noch ein Tier dahin.


    


    Die Nebelberge auf und nieder


    Folgte sie den Affenherden,


    Bis die Tiere sie erkannten und


    Familie ließen werden.


    


    Die sanften Riesen nahm Dian


    Voll guten Mutes in den Arm


    Und setzte alles ein, um sie


    Vor Unheil zu bewahren.


    


    Die Affen sahen sie als Schwester,


    Tollten frei mit ihr herum.


    Brutale Mörder aber brachten eines


    Dunklen Nachts sie um.


    


    Zu viel Gewalt und Grausamkeit!


    Zu wenig sind wie du, Dian.


    Denn wenn ein Tier für immer stirbt,


    So stirbt ein Teil von uns dahin.


    


    Die Nebelberge auf und ab,


    Wo einstens der Gorilla war,


    Da wandert jetzt dein guter Geist:


    Achtsam und immerdar.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  55. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Durch seine innere Einstellung erschafft man sich seine eigene Welt, sagten die Gärtner immer. Und die Welt da draußen wollte ich mir nicht erschaffen: die Welt der Toten und Sterbenden. Also sang ich ein paar Gärtnerlieder, vor allem die fröhlichen. Oder ich tanzte. Oder ich hörte Musik auf meinem See/H/Öhr-LekkerBit, obwohl ich immer wieder daran denken musste, dass es jetzt keine neue Musik mehr geben würde.


  Nennt ihre Namen, sagte Adam Eins immer zu uns. Und dann sagten wir im Chor die Liste der Tiere auf: Diplodocus, Pterosaurus, Oktopus und Brontosaurus; Trilobit, Nautilus, Ichthyosaurus, Schnabeltier, Mastodon, Dodo, Riesenalk, Komodowaran. Ich sah die Namen vor mir, klar wie auf Papier geschrieben. Adam Eins sagte, die Nennung der Namen wäre eine Möglichkeit, diese Tiere am Leben zu erhalten. Also nannte ich ihre Namen.


  Ich nannte auch andere Namen. Adam Eins, Nuala, Zeb, Shackie, Croze und Oates. Glenn − ich konnte mir einfach nur nicht vorstellen, dass jemand so Intelligentes tot war.


  Und Jimmy, trotz allem, was er getan hatte.


  Und Amanda.


  Ich nannte immer und immer wieder ihre Namen, um sie am Leben zu erhalten.


  Dann aber dachte ich an das, was Mordis mir zugeflüstert hatte, ganz am Ende. Dein Name, hatte er gesagt. Es war anscheinend wichtig gewesen.


  *


  Ich zählte, was ich noch zu essen hatte. Für vier Wochen noch, für drei Wochen, zwei. Ich hakte die Zeit mit meinem Augenbrauenstift ab. Wenn ich weniger aß, würde es länger halten. Aber wenn Amanda nicht bald kam, wäre ich tot. Schwer vorstellbar.


  Glenn sagte damals immer, man könne sich seinen eigenen Tod deshalb nicht vorstellen, weil man in dem Satz »Dann werde ich tot sein« das Wort »ich« benutzt, also ist man in dem Satz immer noch am Leben. Und so waren die Leute wohl auf die unsterbliche Seele gekommen − über die Grammatik. Und auch auf Gott, denn wenn es eine Vergangenheitsform gibt, muss es auch eine Vergangenheit vor der Vergangenheit geben, und man geht immer weiter zurück in der Zeit, bis man an ein Ich weiß nicht kommt, und das ist dann Gott.


  Es ist das, was man nicht weiß − das Dunkle, Versteckte, die Rückseite des Sichtbaren −, und das alles nur, weil wir Grammatik haben, und Grammatik wäre unmöglich ohne das FOXP2-Gen; demnach ist Gott eine Mutation des Gehirns, und es ist dasselbe Gen, das die Vögel zum Singen brauchen. Die Musik ist in uns eingebaut, sagte Glenn. Sie ist mit uns verwoben. Sie wäre sehr schwer zu amputieren, weil sie ein wesentlicher Teil von uns ist, wie Wasser.


  Ich fragte ihn, ob dann auch Gott mit uns verwoben sei. Und er sagte, kann schon sein, aber genützt hat es uns wenig.


  Seine Vorstellung von Gott war ganz anders als die der Gärtner. Er sagte, Gott als Geist zu bezeichnen sei sinnlos, weil sich ein Geist nicht messen lässt. Deswegen sagte er, Streng deinen Fleischcomputer an, wenn er Denk nach meinte. Die Idee war mir zuwider: Schlimme Vorstellung, ein Kopf voller Fleisch.


  *


  Immer wieder glaubte ich, Leute zu hören, die durchs Haus gehen, aber wenn ich mich durch die Räume schaltete, rührte sich nichts. Immerhin funktionierte die Solaranlage noch.


  Wieder zählte ich das Essen. Noch fünf Tage, großzügig gerechnet.


  


  56.


  


  Ich entdeckte Amanda zuerst als Schatten auf dem Videobildschirm. Vorsichtig betrat sie die Schlangengrube, dicht an der Wand: Da noch alle Lichter brannten, musste sie sich nicht durch die Dunkelheit tasten. Die Musik lief immer noch, die Bässe wummerten, und nachdem sie sich umgesehen und versichert hatte, dass der Laden wirklich leer war, ging sie hinter die Bühne und stellte die Musik aus.


  »Ren?«, hörte ich sie sagen.


  Dann war sie vom Bildschirm verschwunden. Irgendwann erfasste das Kameramikro im Flur ihre leisen Schritte, und dann konnte ich sie sehen. Und dann konnte sie mich sehen. Ich musste vor Erleichterung so heulen, dass ich kein Wort herausbrachte.


  »Hallo«, sagte sie. »Direkt vor der Tür liegt irgendein Toter. Total widerlich. Bin gleich wieder da.« Mordis war es, den sie meinte − niemand hatte seine Leiche entfernt. Später erzählte sie, dass sie das, was noch von ihm übrig war, in einen Duschvorhang gewickelt, den Flur runtergeschleppt und in einen Aufzug geschoben hätte. Ein Fest für die Ratten, sagte sie, nicht nur im Scales, sondern überall, wo es auch nur halbwegs städtisch war. Bevor sie ihn anfasste, hatte sie sich erst die Handschuhe irgendeines Biofilmstrumpfs angezogen − Amanda war zwar mutig, aber sie setzte sich keinen unnötigen Gefahren aus.


  Irgendwann war sie wieder auf meinem Bildschirm. »Also«, sagte sie. »Da bin ich. Hör auf zu heulen, Ren.«


  »Ich hab gedacht, du kommst nie«, sagte ich mühsam.


  »Das hab ich auch gedacht«, sagte sie. »Wie geht die Tür auf?«


  »Ich kenn den Code nicht«, sagte ich. Ich erklärte ihr die Sache mit Mordis − dass er als Einziger die Klebezonennummern kannte.


  »Er hat sie dir nie gesagt?«


  »Er sagte immer, wozu braucht ihr die Codes? Er änderte sie sowieso jeden Tag − er wollte nicht, dass andere sie rausfinden, am Ende wären irgendwelche Verrückten reingekommen. Es war nur zu unserem Schutz.« Ich gab mir alle Mühe, nicht in Panik zu geraten: Da stand Amanda direkt vor meiner Tür, aber wenn sie nichts tun könnte, was dann? »Irgendeine Idee?«, fragte sie.


  »Er hat irgendwas mit meinem Namen gesagt«, antwortete ich. »Kurz bevor er − bevor sie ihn … Vielleicht meinte er das.«


  Amanda machte einen Versuch. »Nee«, sagte sie. »Na dann. Vielleicht dein Geburtstag. Monat und Tag? Das Jahr?«


  Ich hörte, wie sie leise fluchend ein paar Zahlen eingab. Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, aber dann hörte ich den Riegel zurückschnappen. Die Tür ging auf, und da stand sie vor mir.


  »Oh Amanda«, sagte ich. Sie war sonnenverbrannt, verlottert und schmutzig, aber sie war es. Ich streckte ihr meine Arme entgegen, aber sie wich einen Schritt zurück.


  »War ein ganz einfacher A-gleich-i-Code«, sagte sie. »Es war doch dein Name. Brenda, nur rückwärts geschrieben. Fass mich nicht an, ich könnte verseucht sein. Ich muss erst mal duschen.«


  Während Amanda in meinem Klebezonenbad unter der Dusche stand, klemmte ich einen Stuhl in die Tür, damit sie bloß nicht wieder zufiel und wir eingesperrt waren. Draußen roch es schrecklich im Vergleich zur gefilterten Luft, die ich die ganze Zeit eingeatmet hatte: Verwesung und auch Rauch und brennende Chemikalien, weil es gebrannt hatte und niemand da gewesen war, um die Brände zu löschen. Ein Glück, dass das Scales nicht Feuer gefangen hatte und mit mir abgebrannt war.


  Als Amanda aus der Dusche kam, duschte ich auch, um genauso sauber zu sein wie sie. Danach zogen wir die grünen Hausmäntel an, die Mordis für seine besten Mädchen angeschafft hatte, und saßen rum und aßen Kickriegel aus dem Minikühlschrank und Chickie-Knollen aus der Mikrowelle und tranken ein paar Bier, die wir unten gefunden hatten, und erzählten uns die Geschichte, warum wir noch immer am Leben waren.


  


  57. Toby. Sankt Kuren Silkwood, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Toby wird aus dem Schlaf gerissen, das Blut rauscht durch ihren Kopf: katusch, katusch, katusch. Sie weiß sofort, dass irgendetwas um sie herum anders ist. Irgendjemand ist in ihren Dunstkreis getreten.


  Weiter atmen, sagte sie zu sich. Schwimmbewegungen machen. Du darfst nicht nach Angst riechen.


  So langsam wie möglich hebt sie das rosa Laken von ihrem feuchten Körper, setzt sich auf, sieht sich vorsichtig um. Nichts Großes, nicht in dieser Kabine: Hier ist nicht genug Platz. Dann sieht sie: Es ist nur eine Biene.


  Eine Biene im Haus kündigt Besuch an, sagte Pilar; und wenn die Biene stirbt, wird es kein erfreulicher Besuch. Ich darf sie nicht töten, denkt Toby. Behutsam faltet sie sie in einen rosa Waschlappen. »Sende eine Botschaft«, sagte sie zu der Biene. »Sag der Geisterwelt: ›Bitte schickt Hilfe, und zwar bald.‹« Aberglaube hin oder her, sie fühlt sich eigentümlich gestärkt. Auch wenn es eine der transgenen Bienen sein könnte, die freigelassen wurden, nachdem die natürlichen Bienen durch den Virus ausgelöscht worden waren; oder gar ein unkontrolliert herumirrender Cyborgspion. In dem Fall wäre sie natürlich eine denkbar schlechte Botin.


  Sie steckt den Waschlappen in die Tasche ihres UV-Mantels; sie wird die Biene aufs Dach bringen, freilassen und zusehen, wie sie ihren Botengang zu den Toten antritt. Doch während sie sich den Gewehrriemen über die Schulter schlingt, drückt sie wohl zu fest gegen die Tasche, denn als sie die Biene wieder auspackt, sieht sie deutlich weniger lebendig aus. Toby schüttelt das Tuch über dem Geländer aus in der Hoffnung, dass die Biene wegfliegt. Sie bewegt sich zwar in der Luft, aber eher wie ein Kern als wie ein Insekt: Es verspricht kein erfreulicher Besuch zu werden.


  Sie geht auf die Gartenseite des Daches und wirft einen Blick über den Rand. Und da ist er auch schon, der unerfreuliche Besuch: Die Schweine sind wieder da. Sie haben sich unter dem Zaun durchgegraben und randaliert. Es sieht weniger nach einem Fressgelage als nach einem gezielten Racheakt aus. Die Erde ist aufgewühlt und zertrampelt: Was sie nicht gefressen haben, haben sie plattgewalzt.


  Wäre sie der Typ dafür, würde sie heulen. Sie hebt das Fernglas, wirft einen Blick über die Wiese. Erst sieht sie sie nicht, doch dann entdeckt sie zwei rosagraue Köpfe − nein, drei − nein, fünf − über den hochgeschossenen Blumen. Knopfaugen, eins pro Schwein: Sie sehen sie von der Seite an. Sie haben sie beobachtet, als wollten sie ihre Bestürzung miterleben. Außerdem sind sie außer Reichweite: Auf sie zu schießen wäre Verschwendung von Munition. Sie traut ihnen durchaus zu, das bereits herausgefunden zu haben.


  »Ihr verfluchten Schweine!«, brüllt sie ihnen entgegen. »Mistschweine. Schweinsgesichter!« Natürlich werden sie keines dieser Schimpfwörter als Beleidigung auffassen.


  *


  Was nun? Ihr Vorrat an getrocknetem Gemüse ist verschwindend klein, die Gojibeeren und Chia sind so gut wie alle, die pflanzlichen Eiweiße sind aufgebraucht. Am schlimmsten aber ist, sie hat keine Fette mehr: Die Shea-und Avocado-Bodylotion hat sie restlos vertilgt. In den Kickriegeln ist zwar etwas Fett − von denen hat sie noch ein paar −, aber nicht genug, um lange vorzuhalten. Ohne Lipide frisst der Körper erst seine Fettreserven und dann die Muskeln, und das Hirn ist reines Fett, und das Herz ist ein Muskel. Erst wird man zu seiner eigenen Futterschleife, und dann fällt man tot um.


  Sie wird wohl oder übel auf Nahrungssuche gehen müssen. Der Eber wird inzwischen verwest sein, den kann sie nicht essen. Sie könnte sich ein grünes Kaninchen schießen − aber nein, auch das sind Säugetiere, und ein solches Gemetzel bringt sie nicht über sich. Also erst einmal Ameisenlarven und Eier oder irgendwelche Raupen.


  Ist es das, was die Schweine von ihr wollen? Dass sie ihre Trutzburg verlässt und ins Freie tritt, damit sie sie anfallen, zu Boden werfen und in Stücke reißen können? Ein Picknick für Schweine. Lauter Schweinereien. Sie hat eine relativ genaue Vorstellung davon, wie das aussähe. Die Gärtner hatten damals keine Skrupel, die Fressgewohnheiten der diversen Gottesgeschöpfe ausführlich darzustellen: Alles andere wäre Heuchelei gewesen. Niemand kommt mit Messer, Gabel und Bratpfanne auf die Welt, sagte Zeb immer. Oder mit Serviette in der Hand. Und wenn wir Schweine essen, warum sollten Schweine nicht auch uns essen? Wenn sie uns irgendwo rumliegen sehen.


  Den Garten wieder herzurichten hat wenig Sinn. Die Schweine würden einfach abwarten, bis sich das Zerstören wieder lohnt, und dann zuschlagen. Vielleicht sollte sie sich einen Dachgarten bauen wie damals die Gärtner; dann brauchte sie das Hauptgebäude nie wieder zu verlassen. Aber dann müsste sie eimerweise Erde hochschleppen. Und dann das Wässern in der Trockenzeit und das Entwässern in der Regenzeit: Unmöglich ohne die ausgeklügelten Systeme der Gärtner.


  Da sind die Schweine, sie spähen über die Margeriten hinweg in ihre Richtung. Sie haben etwas Triumphierendes. Ist das ein verächtliches Schnauben? Auf jeden Fall wird reichlich gegrunzt, und ein jugendliches Quieken ist zu hören, ein ähnliches Geräusch wie damals in Sewage Lagoon beim Schließen der Striplokale.


  »Arschlöcher!«, schreit sie. Das Schreien hat etwas Befreiendes. Zumindest redet sie mal nicht mit sich selbst.


  


  58. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Das Schlimmste, sagte Amanda, waren die Gewitter − ein paarmal dachte sie wirklich, das war’s, so dicht schlugen die Blitze ein. Aber dann hatte sie aus dem Baumarkt in einer Einkaufspassage eine Gummimatte zum Draufhocken geklaut und sich sicherer gefühlt.


  Anderen Menschen war sie so weit wie möglich aus dem Weg gegangen. Das Solarauto hatte sie im Norden von New York stehen lassen, weil auf der Autobahn zu viel Metallschrott lag. Es hatte einige spektakuläre Unfälle gegeben: Anscheinend hatten sich die Fahrer sogar hinter ihrem Lenkrad einfach aufgelöst. »Die Hände, wie mit Blut eingecremt«, sagte Amanda. Millionen von Geiern seien da gewesen. Manche Leute hätten zu viel gekriegt bei dem Anblick, aber Amanda nicht − sie hatte ja als Künstlerin schon mit Geiern gearbeitet. »Die Autobahn, das war die größte Geierinstallation, die du dir vorstellen kannst«, sagte sie. Hätte sie nur eine Kamera dabeigehabt.


  Nachdem sie das Solarauto stehen gelassen hatte, war sie eine Weile zu Fuß gegangen und hatte dann wieder ein Solar geklaut, diesmal ein Motorrad − um besser durch das verknäulte Metall zu kommen. Wenn sie unsicher war, hielt sie sich an die Stadtränder oder den Wald. Ein paarmal war’s heikel, denn anscheinend waren auch noch andere auf diese Idee gekommen − ein paarmal wäre sie fast über eine Leiche gestolpert. Zum Glück hatte sie sie nicht angefasst.


  Ein paar lebende Menschen hatte sie gesehen. Auch sie war gesehen worden, aber inzwischen wusste wohl jeder, dass diese Grippe mega ansteckend war, also waren sie nicht in ihre Nähe gekommen. Einige waren im letzten Stadium und irrten wie Zombies durch die Gegend; oder sie waren schon am Boden, zusammengefaltet wie ein Stück Stoff.


  Wann immer sie konnte, schlief sie auf Garagendächern oder in verlassenen Gebäuden, aber niemals im Erdgeschoss. Ansonsten auf Bäumen mit stabilen Astgabelungen. Unbequem, aber man gewöhnte sich daran, und hoch oben war man am besten dran, denn es waren einige extrem seltsame Tiere unterwegs. Riesige Schweine, diese transgenen Löwenlämmer, Wildhunde auf der Jagd − ein Rudel hätte sie einmal fast in die Enge getrieben. Jedenfalls war man auf Bäumen vor den Zombies sicher: Mit so ’nem Blutklumpen auf Beinen in der Dunkelheit zusammenzustoßen wäre weniger schön gewesen.


  Was sie erzählte, war grausig, aber wir lachten trotzdem viel an dem Abend. Wahrscheinlich hätten wir eher trauern und wehklagen sollen, aber das hatte ich ja schon hinter mir, und was hätte es gebracht? Adam Eins hatte uns immer empfohlen, in allem das Positive zu sehen, und das Positive war, dass wir noch lebten.


  Über gemeinsame Bekannte redeten wir nicht.


  Ich wollte nicht in meinem Klebezonenzimmer schlafen, weil ich schon genug Zeit da drin verbracht hatte, und in mein altes Zimmer konnten wir nicht, weil da immer noch Starlites sterbliche Hülle lag. Schließlich entschieden wir uns für einen der Kundenräume, den mit dem grünen Satinüberwurf und den Federn an der Decke. Der Raum wirkte edel, wenn man nicht darüber nachdachte, was da früher drin abgelaufen war.


  In diesem Raum hatte ich Jimmy zum letzten Mal gesehen. Aber Amandas Gegenwart wirkte wie ein Radiergummi: Sie verwischte diese frühere Erinnerung. Dadurch war ich geschützt.


  *


  Am nächsten Morgen schliefen wir aus. Dann standen wir auf, zogen unsere grünen Hausmäntel an und gingen in die Scales-Küche, wo früher die Barhäppchen zubereitet wurden. Wir nahmen uns ein Sojabrot aus der großen Tiefkühltruhe, tauten es in der Mikrowelle auf und aßen es zum Frühstück zusammen mit einer Tasse löslichem Happicuppa-Kaffee.


  »Hast du nicht gedacht, ich wäre tot?«, fragte ich Amanda. »Und dass sich die Fahrt hierher vielleicht gar nicht lohnen würde?«


  »Ich wusste, dass du nicht tot bist«, sagte Amanda. »Wenn jemand tot ist, spürt man das. Bei Leuten, die man sehr gut kennt. Meinst du nicht auch?«


  Da war ich mir nicht so sicher. Also sagte ich: »Danke jedenfalls.« Immer wenn man sich bei Amanda bedankte, tat sie so, als hätte sie es nicht gehört; oder sie sagte: »Zahl’s mir irgendwann zurück.« Das war es, was sie auch jetzt sagte. Sie wollte immer nur tauschen, jemandem was umsonst zu geben war ihr zu lasch.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich.


  »Hierbleiben«, sagte Amanda. »Bis wir nichts mehr zu essen haben. Oder bis das Solarsystem zusammenbricht und das Zeug in der Tiefkühlung anfängt zu gammeln. Das könnte eklig werden.«


  »Und dann?«, sagte ich.


  »Dann gehen wir woandershin.«


  »Wohin denn zum Beispiel?«


  »Darüber müssen wir uns jetzt noch keine Sorgen machen.«


  *


  Die Zeit zog sich hin. Wir schliefen so lange, wie wir wollten, standen auf und duschten − wegen der Solaranlage hatten wir immer noch genügend Wasser −, und dann aßen wir irgendwas aus der Tiefkühltruhe. Meist unterhielten wir uns über unsere Erlebnisse bei den Gärtnern − alter Kram von früher. Wenn es zu heiß wurde, legten wir uns wieder schlafen. Später gingen wir in die Klebezonenzimmer, schalteten die Klimaanlage an und guckten alte Filme auf DVD. Wir hatten keine Lust, das Gebäude zu verlassen.


  Abends tranken wir etwas Alkohol − hinter der Bar standen noch immer ein paar unangebrochene Flaschen − und plünderten die teuren Konserven, die Mordis für die superwichtigen Kunden und auch für seine besten Mädchen immer im Haus hatte. Treuesnacks, nannte er das; er verteilte sie immer dann, wenn man das kleine bisschen Extra gegeben hatte, wobei man nie im Voraus wusste, worin das kleine bisschen Extra bestehen würde. So war ich jedenfalls an meinen ersten Kaviar gekommen. Der nach salzigen Luftblasen schmeckte.


  Für mich und Amanda war im Scales allerdings kein Kaviar mehr übrig.


  


  59. Toby. Sankt Anil Agarwal. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Jetzt kommt der Hungertod, dachte Toby. Sankt Euell, bete für mich und für alle, die da hungern inmitten der Fülle. Schick mir schnell ein paar tierische Eiweiße.


  Auf der Wiese tritt der Eber ins Jenseits ein. Gase steigen von ihm auf, die Flüssigkeit sickert heraus. Die Geier haben sich schon schadlos an ihm gehalten, die Krähen lungern am Rand herum wie die Kleinsten bei einer Straßenschlacht und schnappen sich, was sie können. Was immer da draußen vor sich geht, Maden sind mit dabei.


  In der schlimmsten Not, sagte Adam Eins immer, fangt am unteren Ende der Nahrungskette an. Wer kein zentrales Nervensystem hat, leidet gewiss weniger.


  Toby sammelt alles Notwendige zusammen − ihren rosa UV-Mantel, den Sonnenhut, eine Flasche Wasser, ein Paar Chirurgenhandschuhe. Das Fernglas, das Gewehr. Den Stiel ihres Wischmopps als Stock. Sie findet einen Plastikbehälter mit Schnappverschluss, sticht ein paar Löcher in den Deckel, steckt einen Löffel hinein und verstaut alles in einer Geschenktüte aus Plastik mit dem zwinkernden AnuYu-Logo. Ein Rucksack wäre besser, dann hätte sie die Hände frei. So etwas gab es hier mal − für die Picknickbrote der Spaziergängerinnen − aber sie weiß nicht mehr, wohin sie sie gepackt hat.


  Es gibt immer noch einen Vorrat AnuYu-Natur-SolarNix. Das Verfallsdatum ist überschritten, und die Creme riecht ranzig, aber sie schmiert sich dennoch das Gesicht ein und sprüht sich SuperD auf Fuß- und Handgelenke, falls es da draußen Mücken gibt. Sie nimmt einen großen Schluck Wasser, geht noch einmal auf die violette Biolette; sollte sie in Panik geraten, wird sie sich wenigstens nicht in die Hose machen. Sie hängt sich das Fernglas um den Hals und geht für einen letzten Kontrollblick aufs Dach. Keine Ohren, keine Rüssel auf der Wiese. Keine pelzigen goldenen Schwänze.


  »Hör auf zu trödeln«, sagte sie zu sich. Sie muss sofort los, um vor dem Nachmittagsgewitter zurück zu sein. Wäre doch blöd, vom Blitz getroffen zu werden. Jeder Tod ist aus der Sicht des Betroffenen sinnlos, sagte Adam Eins immer, denn egal, wie gut man vorbereitet ist, der Tod kommt stets, ohne anzuklopfen. Warum ausgerechnet jetzt, geht dann der Aufschrei. Warum schon so früh? Es ist der Aufschrei des Kindes, das in der Dämmerung ins Haus gerufen wird, es ist der universelle Protest gegen die Zeit selbst. Denkt daran, liebe Freunde: Das, wofür ich lebe, und das, wofür ich sterbe, sind ein und dasselbe.


  Eine Sache − sagt Toby mit großer Entschlossenheit zu sich −, die ich momentan nicht erörtern werde.


  *


  Sie zieht die Chirurgenhandschuhe an, wirft sich die AnuYu-Tasche über die Schulter und öffnet die Tür. Erst betritt sie den zertrampelten Garten, um eine Zwiebel und zwei Radieschen zu retten und eine Schicht feuchte Erde in den Plastikbehälter zu löffeln. Dann überquert sie den begrünten Platz, geht vorbei an den schweigenden Brunnen.


  So weit von der Spa-Anlage entfernt hatte sie sich schon lange nicht mehr. Jetzt steht sie auf der Wiese: Es ist eine große Fläche. Trotz des breitkrempigen Sonnenhuts und der Sonnenbrille blendet sie das Licht in den Augen.


  Keine Panik, sagt sie zu sich. So muss sich eine Maus fühlen, die sich mitten ins Zimmer wagt, nur bist du keine Maus. Die Gräser bleiben an ihrem UV-Mantel kleben und schlingen sich um ihre Füße, als wollten sie sie zurückhalten, festhalten. Die Gräser haben kleine Dornen, kleine Krallen und Fallstricke. Es ist, als würde sie sich durch ein riesiges Stück Gestricktes drängen: gestrickten Stacheldraht.


  Was ist das? Ein Schuh.


  Jetzt nicht über Schuhe nachdenken. Nicht über die modernde Handtasche, die ihr kurz ins Auge gefallen ist. Elegant. Rotes Fleder. Ein Fetzen aus der Vergangenheit, der noch nicht von der Erde verschlungen wurde. Sie will nicht auf eines dieser Überbleibsel treten, aber man sieht so schlecht durch die netzartigen Verschlingungen des Unkrauts.


  Sie geht weiter. Sie spürt ein Prickeln in den Beinen, wie in der Erwartung einer Berührung. Glaubt sie im Ernst, dass sich im nächsten Moment eine Hand aus Klee und Gänsedisteln schiebt und sie am Fußgelenk packt?


  »Nein«, sagt sie laut. Sie bleibt stehen, um ihren Herzschlag zu beruhigen und das Terrain zu erkunden. Die breite Hutkrempe beeinträchtigt ihre Sicht. Sie dreht sich mit dem ganzen Körper nach links, nach rechts, nach hinten und wieder nach vorne. Ringsum duftet es betörend − der Klee steht hoch und in voller Blüte, wilde Möhre, Lavendel, Majoran und Zitronenmelisse, wildwachsend. Die Wiese summt vor Bestäubern: Hummeln, glänzenden Wespen, irisierenden Käfern. Das Summen hat etwas Einlullendes. Bleib hier. Leg dich hin. Schlaf.


  Die Natur in ihrer vollen Kraft ist zu viel für uns, sagte Adam Eins immer. Sie ist ein starkes Halluzinogen, ein Schlafmittel für die ungeschulte Seele. Wir sind nicht mehr in ihr zu Hause. Wir müssen sie verdünnen. Wir können sie nicht pur trinken. Und mit Gott ist es genauso. Zu viel Gott gibt eine Überdosis. Gott muss erst gefiltert werden.


  *


  In mittlerer Entfernung liegt vor ihr die dunkle Linie des Waldrands. Sie spürt seine Anziehungskraft, wie er sie bezirzt, ähnlich wie Meerestiefen und Bergeshöhen Menschen dazu verleiten, immer höher hinauf-oder immer tiefer hinabzusteigen, bis sie in einen Zustand nichtmenschlicher Verzückung geraten und verschwinden.


  Ihr müsst euch aus der Sicht des Raubtiers betrachten, lehrte damals Zeb. Sie stellt sich in Gedanken in den Wald und sieht durch die filigranen Blätter und Äste. Vor ihr erstreckt sich eine gewaltige wilde Steppe, und in der Mitte steht eine kleine zarte rosafarbene Gestalt wie ein Embryo oder ein Außerirdischer mit großen dunklen Augen − allein, ungeschützt, verletzlich. Hinter der Gestalt erhebt sich ihre Behausung, ein absurder Kasten aus Stroh, der nur aussieht wie aus Stein. Der so leicht zum Einsturz zu bringen ist.


  Angstschweiß steigt ihr in die Nase: Es ist ihr eigener.


  Sie hebt das Fernglas. Das Laub zuckt, aber nur in der Brise. Langsam weitergehen, sagt sie zu sich. Denk an das, was du dir hier draußen vorgenommen hast.


  *


  Nach einer schier endlos erscheinenden Zeit gelangt sie an die Stelle, wo der tote Eber liegt. Ein Schwarm glitzernd grüner und bronzefarbener Fliegen bebt über ihm in der Luft. Als sie sich nähert, heben die Geier ihre roten ungefiederten Köpfe, die wie gebrüht wirkenden Hälse. Sie fuchtelt mit dem Stiel ihres Wischmopps in ihre Richtung, und die Vögel suchen mit entrüstetem Fauchen das Weite. Einige heben sich spiralförmig in die Luft, den Blick auf sie geheftet; andere flattern auf die Bäume zu und lassen sich mit ihren Staubwedelfedern wartend in den Ästen nieder.


  Überall liegen Farnwedel, auf dem Kadaver und daneben. Farnwedel? Solche Farne wachsen nicht auf der Wiese. Einige sind alt und vertrocknet, andere frisch. Auch Blumen. Sind das Blüten von den Rosen in der Auffahrt? So etwas ist ihr schon zu Ohren gekommen; nein, sie hat mal als Kind was darüber gelesen, in einem Kinderbuch über Elefanten. Die Elefanten hatten sich um ihre Toten versammelt, ernst, fast meditativ. Dann hatten sie Zweige und Erde verstreut.


  Aber Schweine? Normalerweise fraßen sie ihre Toten, genau wie alles andere. Aber dieses hier nicht. Haben die Schweine etwa ein Begräbnis gefeiert? Hatten sie etwa Blumengebinde gebracht? Ein äußerst erschreckender Gedanke, findet sie.


  Aber warum nicht?, sagt die gütige Stimme von Adam Eins. Wir glauben doch, dass die Tiere eine Seele haben. Warum sollten sie keine Begräbnisse feiern?


  »Du bist verrückt«, sagt sie laut.


  Es stinkt nach Verwesung: Der Würgereiz ist schwer zu unterdrücken. Sie hält sich den Kragen ihres UV-Mantels vor die Nase. Mit der anderen Hand nimmt sie ihren Stiel und stochert an dem toten Eber herum: Maden brodeln hervor. Sie sehen aus wie riesige graue Reiskörner.


  Sag dir einfach, es sind Landkrabben, sagt Zebs Stimme. Sie haben dieselbe Struktur.


  »Du schaffst das«, sagt sie zu sich. Für den nächsten Schritt muss sie Gewehr und Stiel ablegen. Sie schaufelt die wimmelnden weißen Maden in den Plastikbehälter hinein. Einige verliert sie dabei, ihre Hände zittern. In ihrem Kopf dröhnt es wie von winzigen Bohrmaschinen, oder sind das nur die Fliegen? Sie zwingt sich zu langsamen Bewegungen.


  Donnergrollen in der Ferne.


  Sie dreht dem Wald den Rücken zu und geht über die Wiese zurück. Sie rennt nicht.


  Sind die Bäume näher gerückt? Es wirkt fast so.


  


  60. Ren. Jahr Fünfundzwanzig


  


  Eines Tages tranken wir Champagner, und ich sagte: »Lass uns unsere Nägel machen, die sind ja ’ne Katastrophe.« Ich glaubte, das würde uns vielleicht aufheitern. Amanda lachte und sagte: »Stimmt, nichts versaut einem die Nägel wie ’ne tödliche Pandemie«, aber wir machten sie uns trotzdem. Amandas waren in einem orangerosa Ton namens Satsuma-Parfait, meine waren Turbohimbeer. Wir waren wie zwei aufgedrehte kleine Mädchen, die mit Fingerfarben spielen. Ich liebe den Duft von Nagellack. Ich weiß ja, Nagellack ist giftig, aber er riecht so sauber. Frisch, wie gestärktes Leinen. Danach ging es uns wirklich besser.


  Wir tranken noch ein Glas Champagner, und ich hatte noch eine gute Laune-Idee und lief nach oben. Es gab nur einen Raum, in dem noch jemand lag − nämlich Starlite in unserem alten Zimmer. Ich fühlte mich schrecklich wegen ihr, aber ich hatte die Tür mit Bettlaken verstopft, damit der Geruch im Zimmer blieb, und ich konnte nur hoffen, dass die Mikroben ordentlich reinhauen würden, um Starlite ganz schnell in was anderes zu verwandeln. Aus dem leeren Zimmer von Savona und aus dem von Feuerblüte holte ich die Biofilmstrümpfe und Kostüme, eine ganze Armladung voll, und brachte sie nach unten, und wir fingen an, sie anzuprobieren.


  Die Strümpfe mussten erst mit Wasser und dem Skinfood-Gleitspray eingesprüht werden − sie waren total vertrocknet −, aber danach ließen sie sich anziehen wie immer, und schon spürte man den angenehmen Saugeffekt, während sich die lebenden Zellen mit der Haut verbanden, und dann das warme atmungsaktive Prickeln. Lässt nichts als Sauerstoff rein und nichts als natürliche Ausscheidungen raus, stand immer auf dem Etikett. Das Gesichtsteil hatte sogar Nasenlöcher. Echte Haut und Natur wären vielen Scales-Kunden lieber gewesen, wenn es sicher gewesen wäre, aber mit dem Biostrumpf konnten sie entspannen, denn so wussten sie, dass sie keine Todkranke gekauft hatten.


  »Fühlt sich total genial an«, sagte Amanda. »Fast wie ’ne Massage.«


  »Soll gut sein für den Teint«, sagte ich, und wir lachten noch mehr. Dann zog sich Amanda ein Flamingokostüm mit rosa Federn an und ich einen Pfaureiheranzug, und wir machten Musik und die Lichtorgel an und fingen an zu tanzen. Amanda konnte immer noch super tanzen, da flogen echt die Federn. Aber ich war inzwischen besser als sie, weil ich so viel Übung hatte, auch am Trapez; und sie merkte es. Und das freute mich.


  Es war schon blöd von uns, die ganze Tanzerei: Wir hatten die Musik total laut aufgedreht, sie schallte aus der offenen Tür, und wir waren echt nicht zu überhören. Aber darüber machte ich mir keine Gedanken. »Ren, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt«, sagte Toby immer zu mir als kleines Mädchen. Damit wollte sie sagen, dass man Rücksicht auf andere nehmen soll. Nur glaubte ich jetzt tatsächlich, ich wäre der einzige Mensch auf der Welt. Zusammen mit Amanda. Da waren wir also in unseren flamingorosa und pfaureihergrünen Kostümen und unseren frisch lackierten Nägeln auf der Bühne vom Scales, tanzten zusammen bei voller Lautstärke, wummp wummp babadedump, bam bam kabam, und sangen laut mit, als hätten wir keinerlei Sorgen.


  Dann war das Lied zu Ende, und jemand applaudierte. Wie vom Donner gerührt, standen wir da. Ein kalter Schauer schoss durch meinen ganzen Körper: Blitzartig sah ich wieder Feuerblüte mit dem Kopf im Trapezseil und der Flasche zwischen den Beinen, und ich rang nach Luft.


  Drei Typen hatten den Raum betreten − sie mussten sich vorsichtig reingeschlichen haben −, und da standen sie nun. »Nicht weglaufen«, sagte Amanda mit leiser Stimme zu mir. Dann sagte sie: »Lebt ihr, oder seid ihr tot?« Sie lächelte. »Falls ihr lebt, vielleicht können wir euch was zu trinken anbieten?«


  »Schöner Tanz«, sagte der Größte. »Wieso hat euch die Grippe nicht erwischt?«


  »Hat sie ja vielleicht«, sagte Amanda. »Vielleicht sind wir infiziert und wissen’s nur noch nicht. Ich dreh jetzt mal die Bühnenlichter, damit wir euch sehen können.«


  »Ist hier sonst noch jemand?«, sagte der Größte. »Irgendwelche anderen Typen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Amanda. Sie hatte die Lichter gedimmt. »Nimm dein Gesicht ab«, sagte sie zu mir. Sie meinte die grünen Pailletten, den Biostrumpf. Sie ging das Treppchen von der Bühne runter. »Wir haben noch etwas Scotch, wir können euch aber auch Kaffee machen.« Sie schälte ihr eigenes Kopfteil vom Gesicht, und ich wusste, was sie dachte: Blickkontakt herstellen, wie wir es bei Zeb gelernt hatten. Nicht umdrehen, sonst sind die Chancen groß, dass ihr von hinten überfallen werdet. Und je weniger wir wie glitzernde Vögel aussahen, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass wir zerfleischt wurden.


  Jetzt konnte ich die drei etwas besser erkennen. Ein großer Mann, ein kleinerer und noch ein großer. Sie trugen Tarnanzüge, und zwar extrem dreckige Tarnanzüge, und sie sahen aus, als wären sie zu lange in der Sonne gewesen. In der Sonne, im Regen, im Wind.


  Da ging mir ein Licht auf. »Shackie?«, fragte ich. »Shackie! Amanda, das sind Shackie und Croze!«


  Der Große drehte mir sein Gesicht entgegen. »Wer seid ihr, verdammt nochmal?«, fragte er. Nicht wütend, nur irgendwie fassungslos.


  »Ich bin’s, Ren!«, sagte ich. »Ist das der kleine Oates?« Mir kamen die Tränen.


  Wir alle rückten aufeinander zu wie eine Footballmannschaft vor Spielbeginn, und dann fielen wir uns in die Arme. Wir umarmten und umarmten uns und hielten uns fest.


  *


  In der Tiefkühltruhe war noch orangefarbener Saft, und Amanda mixte uns mit dem Rest Champagner ein paar Mimosas zusammen. Wir öffneten eine Dose gesalzene Sojanüsse und machten in der Mikrowelle eine Packung Fisch-Ersatz warm, und dann setzten wir uns zu fünft an die Bar. Die drei Jungs − für mich waren sie immer noch Jungs − inhalierten das Essen förmlich. Amanda bestand darauf, dass sie erst etwas Wasser tranken, aber nicht zu schnell.


  Verhungert waren sie zwar nicht − sie waren in Supermärkte und Häuser eingebrochen und hatten sich von dem ernährt, was sie auflesen konnten, und sie hatten sogar ein paar Kaninchen mit der Schlinge gefangen und das Fleisch gebraten, genau wie damals bei den Gärtnern in der Sankt-Euell-Woche. Trotzdem waren sie ziemlich dünn.


  Dann erzählten wir uns, wo wir gewesen waren, als die wasserlose Flut ausbrach. Ich erzählte von der Klebezone und Amanda erzählte von den Rinderknochen in Wisconsin. Wir beide hätten unverschämtes Glück gehabt, sagte ich, dass wir nicht unter Menschen waren, als die Sache losging. Wobei Adam Eins immer sagte, Glück sei niemals unverschämt, denn Glück sei einfach nur ein anderes Wort für Wunder.


  Shackie, Croze und Oates hätte es fast erwischt. Sie waren in der Painball-Arena gewesen. Wir waren die Roten, sagte Oates und zeigte mir sein Daumentattoo; anscheinend war er stolz darauf. »Wir sind reingekommen wegen der Sachen, die wir gemacht haben«, sagte Shackie. »Zusammen mit MaddAddam.«


  »MaddAdam?«, fragte ich. »Wie Zeb von den Gärtnern?«


  »Nicht nur Zeb. Wir waren zu mehreren − er und wir und noch ein paar andere«, sagte Shackie. »Wichtige Wissenschaftler − Genspleißer, die von ihrem Konzern abgehauen sind und untertauchen mussten, weil sie dagegen waren, was die Konzerne für Dinger drehten. Rebecca und Katuro waren auch dabei − die haben geholfen, die Ware zu verteilen.«


  »Wir hatten ’ne eigene Website«, sagte Croze. »Da konnten wir Infos austauschen, in einem geheimen Chatroom.«


  »Die Ware?«, fragte Amanda. »Ihr habt Gras vertickt? Ist ja krass!« Sie lachte.


  »Vergiss es. Wir waren im Bioformen-Widerstand«, sagte Croze wichtigtuerisch. »Die Spleißer haben die Bioformen zusammengesetzt, und Shackie, ich und Oates und Rebecca und Katuro haben astreine Ausweise gekriegt − von Versicherungsmaklern und Immobilienmaklern und so was, um damit rumreisen zu können. Wir haben die Bioformen an die Standorte gebracht und ausgesetzt.«


  »Wie Bombenleger«, sagte Oates. »So wie Zeitbomben.«


  »Ein paar von den Dingern waren sehr geil«, sagte Shackie. »Die asphaltfressenden Mikroben und die Mäuse, die sich über Autos hermachen …«


  »Zeb glaubte, wenn man die Infrastruktur zerstört«, sagte Croze, »könnte sich die Erde selbst heilen. Bevor es zu spät ist und alles ausstirbt.«


  »Das heißt diese Seuche, das war alles MaddAddam?«


  »Vergiss es«, sagte Shackie. »Zeb wollte auf keinen Fall, dass Menschen dabei draufgehen. Er wollte nur, dass die Leute aufhören, alles zu verschwenden und so viel Scheiße zu bauen.«


  »Er wollte sie zum Nachdenken zwingen«, sagte Oates. »Wobei diese Mäuse teilweise echt außer Kontrolle geraten sind. Die wussten nicht mehr, was Sache war. Die haben sich irgendwann auch auf Schuhe gestürzt. Und auf Füße.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte ich. Es wäre wahnsinnig beruhigend gewesen, Zeb hier zu wissen: Er hätte einfach gesagt, was wir als Nächstes tun müssen.


  Shackie sagte: »Wir hatten nur online mit ihm Kontakt. Der ist jetzt solo unterwegs.«


  »Das CorpSeCorps hat unsere MaddAddam-Spleißer drangekriegt«, sagte Croze. »Die sind uns auf die Spur gekommen. Ich nehm an, irgendein Wichser hat in unserem Chatroom spioniert.«


  »Sind sie erschossen worden?«, fragte Amanda. »Die Wissenschaftler?«


  »Weiß man nicht«, sagte Shackie, »jedenfalls waren sie nicht mit uns im Painball.«


  »Wir waren nur ein paar Tage da«, sagte Shackie. »Im Painball.«


  »Wir drei und die drei. Die Goldenen − die waren voll brutal −, weißt du noch, Blanco aus Sewage Lagoon? Dieser Schläger und Kannibale? Bisschen dünner, aber immer noch derselbe«, sagte Croze.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Amanda. Sie sah nicht gerade verängstigt aus. Aber besorgt.


  »Der saß wegen Randale im Scales − er hat ’n paar Leute abgemurkst und war auch noch stolz drauf. Painball wär sein zweites Zuhause, hat er gesagt, so oft wie er schon drin war.«


  »Hat er euch erkannt?«, fragte Amanda.


  »Auf jeden Fall«, sagte Shackie. »Der hat uns auch bedroht. Er wollte Rache wegen der Schlägerei damals auf dem Dachgarten, hat er gesagt − er hat gedroht, uns aufzuschlitzen wie Fische.«


  »Welche Schägerei auf dem Dachgarten?«, fragte ich.


  »Da warst du nicht mehr da«, sagte Amanda. »Wie seid ihr wieder rausgekommen?«


  »Zu Fuß«, sagte Shackie. »Wir hatten uns gerade einen Plan zurechtgelegt, wie man die anderen umlegt, bevor sie uns umlegen − man hatte drei Tage Planungszeit vor dem Startsignal − aber auf einmal waren die Wachen weg. Einfach weg.«


  »Ich bin total müde«, sagte Oates. »Ich muss schlafen.« Er legte den Kopf auf den Tresen.


  »Die Wachen waren noch da«, sagte Shackie. »Im Pförtnerhaus. Aber irgendwie geschmolzen.«


  »Also sind wir ins Internet«, sagte Croze. »Nachrichten gab’s noch. Große Katastrophenberichte, also haben wir uns gedacht, mischen wir uns besser nicht unters Volk. Wir haben uns in eines der Pförtnerhäuser eingeschlossen − da gab’s noch was zu essen.«


  »Das Dumme war nur, die Goldenen waren in dem anderen Pförtnerhaus, auf der anderen Seite vom Tor. Wir haben die ganze Zeit gedacht, die kommen rüber und knallen uns im Schlaf ab.«


  »Wir haben uns abgewechselt mit Wacheschieben, aber die Warterei wurde uns irgendwann zu viel. Also haben wir sie aufgescheucht«, sagte Croze. »Shackie ist nachts durchs Fenster gestiegen und hat ihnen das Wasser abgedreht.«


  »Scheiße!«, sagte Amanda bewundernd. »Wirklich?«


  »Da mussten sie gehen«, sagte Oates. »Ohne Wasser.«


  »Irgendwann hatten wir nichts mehr zu essen, dann mussten wir auch gehen«, sagte Shackie. »Wir waren sicher, dass sie uns auflauern, haben sie aber nicht gemacht. Ende der Geschichte.«


  »Wieso seid ihr hergekommen?«, fragte ich. »Ins Scales.«


  Shackie grinste. »Hatten halt schon viel davon gehört«, sagte er.


  »Der Laden ist ’ne Legende«, sagte Croze. »Wir haben aber nicht damit gerechnet, dass hier noch Mädchen sind. Wir wollten eigentlich nur mal gucken.«


  »Scales sehen und sterben«, sagte Oates. Er gähnte.


  »Komm, Oatie«, sagte Amanda. »Wir bringen dich mal ins Bett.«


  Wir brachten sie nach oben und schickten sie unter die Klebezonendusche. Und nach dem Duschen sahen sie schon sehr viel sauberer aus. Jeder bekam ein Handtuch, und dann brachten wir sie ins Bett, jeden in ein Zimmer.


  Ich kümmerte mich um Oates − ich gab ihm Handtuch und Seife und zeigte ihm sein Bett. Ich hatte ihn so lange nicht gesehen. Als ich von den Gärtnern wegging, war er noch ein kleiner Junge. Ein kleiner ungezogener Bengel. So hatte ich ihn in Erinnerung. Aber süß, schon damals.


  »Du bist groß geworden«, sagte ich. Er war fast so groß wie Shackie. Seine blonden Haare waren feucht wie bei einem Hund, der im Wasser gewesen ist.


  »Dich fand ich immer am besten«, sagte er. »Mit acht war ich total in dich verknallt.«


  »Wusste ich gar nicht«, sagte ich.


  »Darf ich dich küssen?«, fragte er. »Ich meine jetzt keinen sexy Kuss.«


  »Okay«, sagte ich. Und er küsste mich, total niedlich, neben die Nase.


  »Du bist so hübsch«, sagte er. »Lässt du deinen Vogelanzug an?« Er berührte meine Federn, die an meinem Hintern. Dann grinste er schüchtern. Das Grinsen erinnerte mich an Jimmy und wie er am Anfang war, und ich spürte, wie mein Herz schlingerte. Aber ich ging auf Zehenspitzen aus dem Raum.


  »Wir könnten sie einsperren«, flüsterte ich Amanda zu, draußen im Flur.


  »Wieso das denn?«, fragte Amanda.


  »Sie waren im Painball.«


  »Na und?«


  »Na, die Painballer sind doch alle gestört. Man weiß nie, was sie als Nächstes machen, die rasten plötzlich aus. Außerdem könnten sie sich angesteckt haben. Mit dieser Seuche.«


  »Wir haben sie umarmt«, sagte Amanda. »Wir haben sowieso schon ihre ganzen Bakterien. Außerdem sind es ehemalige Gärtner.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, es sind unsere Freunde.« »Damals ja eigentlich weniger.«


  »Jetzt mach mal halblang«, sagte Amanda. »Die drei und ich, wir haben ’ne ganze Menge zusammen gemacht. Warum sollten sie uns was antun?«


  »Ich hab keine Lust, Fleischloch für alle zu sein«, sagte ich.


  »Das ist aber geschmacklos«, sagte Amanda. »Wenn du vor jemandem Angst haben solltest, dann vor den drei anderen Painballern. Mit Blanco ist nämlich nicht zu spaßen. Die müssen noch irgendwo da draußen sein. Ich zieh mir jetzt wieder meine richtigen Klamotten an.« Und schon schälte sie sich aus dem Flamingokostüm und schlüpfte wieder in ihre Khakisachen.


  »Wir sollten die Tür abschließen«, sagte ich.


  »Das Schloss ist kaputt«, sagte Amanda.


  *


  Dann hörten wir auf der Straße Stimmen. Ein Singen und Grölen, wie bei den Männern im Scales, wenn sie einen über den Durst getrunken hatten. Wenn sie stinkbesoffen waren, zugeballert bis obenhin. Wir hörten, wie eine Scheibe zu Bruch ging.


  Wir rannten in die Zimmer und weckten unsere Jungs. Sie warfen sich in ihre Klamotten, und wir liefen mit ihnen zum Fenster im zweiten Stock, das auf die Straße rausging. Shackie horchte, bevor er einen vorsichtigen Blick nach draußen warf. »Oh Scheiße«, sagte er.


  »Gibt’s hier irgendwo noch eine Tür?«, flüsterte Croze. Trotz Sonnenbrand war er weiß im Gesicht. »Wir müssen hier weg. Sofort.«


  Wir nahmen die Hintertreppe und schlüpften aus der Tür zum Hof, wo die Boilermüllcontainer und Altglascontainer standen. Wir hörten, wie die Goldenen im Scales randalierten und alles kurz und klein schlugen, was nicht schon kurz und klein war. Dann hörten wir ein ohrenbetäubendes Klirren: Sie hatten wohl die Regale hinter der Bar demoliert.


  Wir quetschten uns durch das Loch im Zaun, rannten über das leere Grundstück in die hinterste Ecke und durch die kleine Gasse. Sie konnten uns unmöglich sehen, aber es fühlte sich trotzdem so an, als könnten sie wie Fernsehmutanten mit ihren Augen sogar Backsteinmauern durchbohren.


  Mehrere Blocks weiter fielen wir in Schritttempo. »Vielleicht schnallen sie’s gar nicht«, sagte ich. »Dass wir überhaupt da waren.«


  »Die sehen das«, sagte Amanda. »Die dreckigen Teller. Die nassen Handtücher. Die Betten. Einem Bett sieht man an, wenn gerade jemand drin geschlafen hat.«


  »Die sind hinter uns her«, sagte Croze. »Keine Frage.«


  


  61.


  


  Wir bogen nach links und nach rechts und liefen durch die kleinen Gassen, um unsere Spuren zu verwischen. Spuren waren ein Problem − der ganze Boden war von einer Schlammschicht bedeckt −, aber Shackie meinte, der Regen würde unsere Fußstapfen verwischen, und außerdem waren die Goldenen ja keine Hunde, die unsere Witterung aufnehmen konnten.


  Es mussten dieselben drei Painballer sein, die in der ersten Flutnacht im Scales randaliert hatten. Und die Mordis umgebracht hatten. Sie hatten mich auf der Videoanlage gesehen. Deswegen waren sie zurück ins Scales gekommen − um die Klebezone wie eine Auster aufzubrechen und mich rauszuholen. Sie hätten Werkzeug gefunden. Es hätte vielleicht eine Zeit gedauert, aber am Ende hätten sie es geschafft.


  Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt, aber ich sagte den anderen nichts davon. Die hatten so schon genug Sorgen.


  *


  In den Straßen lag sehr viel Müll − verbrannte Sachen, kaputte Sachen. Nicht nur Autos und Lastwagen. Auch Scherben − extrem viele Scherben. Shackie warnte uns, genau hinzusehen, bevor wir ein Gebäude betraten: Einmal sei direkt in ihrer Nähe ein Haus eingestürzt. Wir sollten uns von den hohen Gebäuden fernhalten, weil die Flammen daran gefressen haben könnten, und wenn einem ein Glasfenster auf den Kopf fiel, dann war’s das. Im Wald sei es zurzeit sicherer als in der Stadt. Früher dachte man genau umgekehrt.


  Die normalen kleinen Sachen machten mir am meisten zu schaffen. Ein Terminkalender, in dem sich die Einträge in nichts auflösten. Die Mützen. Die Schuhe − die waren noch schlimmer als die Mützen, und noch schlimmer war es, wenn es zwei Schuhe auf einmal waren. Die Spielsachen. Die Kinderwagen ohne Kinder.


  Das Ganze sah aus wie ein auf den Kopf gedrehtes und zertrampeltes Puppenhaus. Aus einem der Läden und den Gehweg entlang zog sich eine Spur von bunten T-Shirts wie riesige Fußstapfen aus Stoff. Irgendjemand muss das Schaufenster eingeschlagen und den Laden ausgeräumt haben, aber was wollte jemand mit einem Haufen T-Shirts? Ein Möbelgeschäft spuckte Stuhllehnen und Stuhlbeine und Lederpolster auf den Gehweg, und da war ein Brillengeschäft mit sehr modischen Gestellen in Gold und Silber − die hatte keiner haben wollen. Eine Apotheke war von irgendwelchen Leuten auf der Suche nach Partydrogen verwüstet worden. Es lagen sehr viele OrgassPluss-Behälter rum. Die waren eigentlich noch in der Testphase, aber der Laden hatte sie anscheinend schwarz verkauft.


  Überall lagen Kleiderfetzen und Knochen. »Ex-Personen«, sagte Croze. Sie waren ausgetrocknet und ausgenommen worden, aber die Augenhöhlen waren schrecklich. Und die Zähne − Münder sehen ohne Lippen ziemlich schlimm aus. Und die Haare, so strähnig und lose. Haare brauchen ewig, um zu verwesen; das hatten wir bei den Gärtnern in Kompostierkunde gelernt.


  Wir hatten keine Zeit gehabt, aus dem Scales was zu essen mitzunehmen, also gingen wir in einen Supermarkt. Auf dem Boden lag jede Menge Zeug, aber wir fanden noch ein paar ZizzyFroot-Dosen und ein paar Kickriegel, und in einem anderen Laden stand eine Solartiefkühltruhe, die noch immer funktionierte. In der Truhe waren Sojabohnen und Beeren − die wir sofort aßen − und ein Sechserpack Tiefkühl-GeheimBurger.


  »Und wie sollen wir die braten?«, fragte Oates.


  »Feuerzeuge«, sagte Shackie. »Guck.« Auf der Theke stand ein kleines Regal mit Feuerzeugen in Froschform. Shackie probierte eins aus: Die Flamme schoss aus dem Mund, und es machte Quak.


  »Nimm mal ’ne Handvoll mit«, sagte Amanda.


  *


  Inzwischen waren wir fast schon in Sinkhole, also machten wir uns auf den Weg zur alten Wellness-Klinik, immerhin kannten wir uns in dem Gebäude aus. Ich hatte die Hoffnung, dass wir dort vielleicht noch den ein oder anderen Gärtner antreffen würden, aber das Haus war leer. Wir setzten uns in eines unserer alten Klassenzimmer zum Picknicken: Aus kaputten Schulbänken machten wir ein Feuer, wenn auch kein sehr großes, schließlich wollten wir den goldenen Painballern keine Rauchzeichen senden, aber die Fenster mussten wir doch aufmachen, weil wir zu sehr husten mussten. Wir brieten die GeheimBurger und aßen sie, dazu die Hälfte der Sojabohnen − aber ohne sie extra zu kochen − und tranken unsere ZizzyFroots. Oates spielte die ganze Zeit mit dem Froschfeuerzeug rum und quakte, bis Amanda sagte, er soll damit aufhören, so was sei Gasverschwendung.


  Der Adrenalinschub vom Weglaufen war inzwischen abgeflaut. Es war traurig, wieder am Ort unserer Kindheit zu sein: Auch wenn es uns nicht immer gefallen hatte, sehnte ich mich dorthin zurück.


  So wird es jetzt wahrscheinlich weitergehen in meinem Leben, dachte ich. Immer auf der Flucht, sein Essen zusammenklauben, auf der Erde hocken und immer dreckiger werden. Ich wünschte, ich hätte ein paar richtige Klamotten, ich hatte ja immer noch das Pfaureiherkostüm an. Ich wollte zurückgehen und sehen, ob es in diesem T-Shirt-Laden noch was gab, was nicht feucht oder verschimmelt war, aber Shackie sagte, das sei zu gefährlich.


  Ich überlegte, dass wir doch alle Sex haben könnten: Es wäre eine nette und großzügige Geste. Aber wir waren alle zu müde, und außerdem waren wir schüchtern. Was an der Umgebung liegen musste − die Gärtner waren zwar nicht körperlich anwesend, aber im Geiste, und Sachen zu machen, die sie nicht gut gefunden hätten, war immer noch genauso schwierig wie mit zehn.


  Wir legten uns schlafen, dicht aneinandergedrängt wie Hundewelpen.


  Als wir am nächsten Morgen wach wurden, stand ein sehr dickes Schwein in der Tür, starrte uns an und schnupperte mit seiner nassen Schneckenschleimnase in die Luft. Anscheinend war es zur Tür reingekommen und durch den Flur spaziert. Als es unsere Blicke sah, drehte es sich um und ging. War bestimmt der Burgerduft, sagte Shackie, das ist eins von den gespleißten Schweinen − MaddAddam kannte sich damit aus − mit menschlichem Hirngewebe.


  »Klar doch«, sagte Amanda, »und studiert nebenbei Physik. Du willst uns doch verarschen.«


  »Das stimmt aber«, sagte Shackie ein bisschen beleidigt.


  »Schade, dass wir kein Spraygewehr haben«, sagte Croze. »Hab schon lange keinen Speck mehr gegessen.«


  »Jetzt reicht’s aber wirklich«, sagte ich mit Toby-Stimme, und wir lachten alle.


  Bevor wir die Wellness-Klinik hinter uns ließen, wollten wir nochmal einen letzten Blick in den Essigraum werfen. Die großen Fässer standen immer noch da, wobei sich irgendeiner mit einer Axt daran versucht hatte. Es roch nach Essig und auch nach Klo: Irgendwelche Leute hatten wohl die Zimmerecke dafür benutzt, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Die Tür zu dem kleinen Schrank, wo früher die Essigflaschen standen, war offen. Flaschen standen keine mehr drin; die Regalbretter waren leer. Aber die hingen in einem seltsamen Winkel, und Amanda ging hin und zerrte daran herum, und das Regal klappte auf.


  »Guckt mal«, sagte sie. »Da ist ja noch ein ganzes Zimmer dahinter!«


  Wir gingen hinein. Ein Tisch und ein paar Stühle füllten fast den ganzen Raum aus. Aber das Interessanteste war das Futon, genau wie die bei den Gärtnern damals, und ein Haufen leerer Büchsen − Sojadinen, Hühnererbsen, getrocknete Gojibeeren. In der Ecke stand ein toter Laptop.


  »Irgendjemand hat noch überlebt«, sagte Shackie.


  


  »Keiner von den Gärtnern«, sagte ich. »Nicht mit ’nem Laptop.«


  »Zeb hatte einen Laptop«, sagte Croze. »Aber der war ja auch kein Gärtner mehr.«


  *


  Ohne genauen Plan verließen wir die Wellness-Klinik. Ich war es, die das AnuYu vorschlug: In dem Ararat, den Toby im Vorratsraum zusammengestellt hatte, war vielleicht noch was zu essen, sie hatte mir den Türcode ja gesagt. Und vielleicht wuchs noch was im Garten. Ich fragte mich sogar, ob sich Toby dort versteckt hatte, aber ich wollte niemandem Hoffnungen machen, also sagte ich nichts davon.


  Wir bildeten uns ein, total vorsichtig zu sein. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Wir gingen in den Heritage Park und wollten zum Westtor des Spa, immer den Waldweg entlang, im Schutz der Bäume − so fühlten wir uns weniger sichtbar.


  Wir liefen im Gänsemarsch. Shackie ging als Erster, dann kam Croze, dann Amanda, dann ich, Oates ging als Letzter. Auf einmal überkam mich ein kaltes Gefühl, ich sah mich um, und Oates war nicht mehr da. Ich sagte: »Shackie!«


  Und dann schlingerte Amanda zur Seite und war nicht mehr auf dem Weg.


  Dann wurde plötzlich alles dunkel, ringsherum war Gestrüpp, kratzig und schmerzhaft. Leute lagen auf der Erde, unter anderem ich, da muss ich dann wohl einen Schlag auf den Kopf bekommen haben.


  Als ich wieder zu mir kam, waren Shackie, Croze und Oates nicht mehr da. Amanda aber schon.


  Über das, was danach passierte, will ich nicht nachdenken. Für Amanda war es schlimmer als für mich.


  
    TAG DES RÄUBERS

  


  
    


    Jahr Fünfundzwanzig


    


    Von Gott als Alpha-Räuber


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe, liebe Mitsterbliche:


    Vor langer Zeit feierten wir den Tag des Räubers auf unserem herrlichen Dachgarten Felsen Eden. Unsere Kinder legten ihre Räuberohren und -schwänze aus Kunstpelz an, und bei Sonnenuntergang zündeten wir in den aus Blechdosen gefertigten Löwen, Tigern und Bären Kerzen an, die mit ihren feurig funkelnden Augen auf unser Räuberfestmahl blickten.


    Heute aber muss unser Feiertag in den inneren Gärten unseres Geistes abgehalten werden. Wir können uns glücklich schätzen, dass uns immerhin noch diese geblieben sind, denn die wasserlose Flut hat sich nun über unsere Stadt, ja über den ganzen Planeten gewälzt. Die meisten wurden davon überrascht, wir aber bauten auf geistige Führung. Oder um es materialistischer auszudrücken: Wir haben sie gleich als globale Pandemie erkannt.


    Lasst uns dankbar sein für diesen Ararat, der uns in diesen letzten Monaten Schutz geboten hat. Es ist vielleicht kein Ararat, wie wir ihn uns aus freien Stücken ausgesucht hätten, hier in den Kellerräumen des Buenavista-Hauses, die schon zu Pilars Pilzzeiten feucht waren, nun aber noch feuchter geworden sind. Doch welch ein Segen, dass uns so viele unserer Verwandten, die Ratten, Eiweiße gespendet und unser Verweilen auf dieser Erde gesichert haben. Nicht minder glücklich der Umstand, dass Pilar in ebendiesem Keller, versteckt hinter einem Betonblock mit einem kleinen Bienensymbol, einen Ararat eingerichtet hatte. Wie günstig, dass so viele ihrer Vorräte ihre Frische bewahrt haben! Wenn auch traurigerweise nicht alle.


    Diese Ressourcen aber sind jetzt erschöpft, und wir müssen entweder umziehen oder verhungern. Lasst uns beten, dass die Außenwelt nun keine Außenhölle mehr sei, dass die wasserlose Flut nicht nur vernichtet, sondern auch gereinigt habe, und dass die ganze Welt nun ein neuer Garten Eden sei. Oder zumindest, dass sie bald einer sein wird. Darauf wollen wir vertrauen.


    *


    Am Tag des Räubers feiern wir Gott nicht als liebenden Vater und sanftmütige Mutter, sondern als Tiger. Oder als Löwen. Oder als Bären. Oder als wilden Eber. Oder als Wolf. Ja sogar als Hai. Ganz gleich, wie das Symbol aussieht, der Tag des Räubers feiert die Vorzüge der erschreckenden Erscheinung und der überwältigenden Kraft, die wir von Zeit zu Zeit begehren und die daher genauso gottgegeben sein müssen, wie alle guten Dinge von Ihm gegeben sind.


    Als Schöpfer hat Gott − wie könnte es anders sein? − allen seinen Geschöpfen etwas von Seinem eigenen Wesen mitgegeben, und so sind Tiger, Löwe, Wolf, Bär, Eber und Hai − ja selbst die Allerkleinsten wie Spitzmaus und Gottesanbeterin − auf ihre Weise ein Spiegel des Göttlichen. Durch alle Epochen hindurch haben das die Menschen gewusst. Ihre Flaggen und Wappen schmückten sie nicht etwa mit Kaninchen und Mäusen, sondern mit Tieren, die töten können, und wenn Gott in seiner Schutzfunktion heraufbeschworen wurde, waren es etwa nicht diese Eigenschaften, auf die man sich berief?


    Und so meditieren wir am Tag des Räubers über die räuberischen Aspekte Gottes. Über die Plötzlichkeit und Schärfe, mit der uns ein Begriff des Göttlichen ereilen kann; über unsere Kleinmütigkeit und Ängstlichkeit − um nicht zu sagen, unsere Ähnlichkeit mit den Mäusen − im Angesicht einer solchen Macht; über unser Gefühl der individuellen Auslöschung in der Strahlkraft dieses herrlichen Lichts. Gott durchstreift im zarten Morgengrauen die Gärten des Geistes, doch pirscht Er auch durch seine nächtlichen Wälder. Er ist kein zahmes Geschöpf, meine Freunde: Er ist ein wildes Tier und lässt sich nicht rufen und befehligen wie ein Hund.


    Mag sein, dass die Menschen den letzten Tiger und den letzten Löwen getötet haben, doch ihre Namen werden von uns in Ehren gehalten; und wenn wir ihre Namen aussprechen, so hören wir dahinter die donnernde Stimme Gottes im Augenblick ihrer Erschaffung. Gott muss zu ihnen gesagt haben: Meine Fleischfresser, ich befehle euch, zu tun, was ihr tun müsst, und Beutetiere zu erlegen, damit sich diese nicht im Übermaß vermehren, ihre Nahrungsvorräte erschöpfen, krank werden und aussterben. Zieht also los! Springt! Lauft! Brüllt! Lauert! Fallt an! Denn eure gefürchteten Herzen, das Gold und Grün eurer Augen, eure wohlgestalten Sehnen, eure Fänge und Klauen, die ich selbst euch gab, sind mir ein Wohlgefallen. Und ich segne euch und sage, dass ihr gut seid.


    Denn sie suchen ihre Speise von Gott, wie es in Pslam 104 so trefflich heißt.


    *


    Während wir rüsten, um unseren schützenden Ararat zu verlassen, lasst uns einander fragen: Was bringt mehr Segen, essen oder gegessen werden? Flucht oder jagen? Geben oder nehmen? Denn eigentlich geht es um dieselbe Frage. Eine solche Frage wird vielleicht bald nicht mehr nur theoretisch sein: Wir wissen nicht, welche Alpha-Räuber draußen lauern.


    Lasst uns beten, dass wir das Heilige erkennen mögen, das darin liegt, unsere eigenen Eiweiße zu opfern und unter unseren Mitgeschöpfen in Umlauf zu bringen. Wir möchten lieber verzehren, als verzehrt werden, andernfalls wären wir keine Menschen, beides aber ist ein Segen. Sollte euch nach dem Leben getrachtet werden, seid versichert, dass das Leben auch nach euch trachtet.


    Lasst uns singen.


    

  


  


  DIE SPITZMAUS REISSET IHRE BEUTE


  


  Die Spitzmaus reißet ihre Beute,


  Weil’s ihr die Natur so sagt;


  Ohne Vorsatz und Berechnung


  Schreitet sie zur Tat.


  


  Der Leopard in tiefster Nacht


  Folgt wie das Kätzchen seinem Ruf


  Zu jagen, was ihm köstlich ist,


  Weil Gott ihn so erschuf.


  


  Wer weiß, ob Freude oder Furcht


  Einander etwas abverlangen,


  Ob Beutetiere unablässig


  Um ihr Leben bangen?


  


  Wir jedoch sind keine Tiere:


  Uns ist alles Leben heilig:


  So sehen wir den Fleischverzehr


  Zumeist als unverzeihlich.


  


  Doch wenn die Hungersnot uns treibt


  Und wir dem Fleische nachgegeben −


  Möge Gott uns gnädig sein


  Und das Verzehrte segnen.


  


  Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


  


  


  62. Toby. Sankt Nganeko Minhinnic von Mankau, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Ein roter Sonnenuntergang, das heißt, es wird noch Regen geben. Aber das wird es ja ohnehin. Nebel steigt auf.


  Uudl-uudl-uh. Uudl-uudl-uh. Tschilp. Twariep. Ah ah ah. Ai ai ai. Huhm huhm baruhm.


  Trauertaube, Rotkehlchen, Krähe, Blauhäher, Ochsenfrosch. Toby spricht die Namen aus, aber den Tieren bedeuten die Namen nichts. Ihre eigene Sprache wird ihr bald abhandengekommen sein, und mehr als das wird sie nicht mehr im Kopf haben. Uudl-uudl-uh, huhm huhm. Die Endlosschleife, das Lied ohne Anfang und ohne Ende. Keine Fragen, keine Antworten, nicht in vielen und nicht in wenigen Worten. In gar keinen Worten. Oder ist alles nur ein einziges gewaltiges Wort?


  Woher stammt dieser Gedanke, aus dem Nichts, wie kommt er in ihren Kopf?


  Tobiiii!


  Es klingt beinahe, als riefe jemand ihren Namen. Aber es sind nur die Vögel.


  *


  Sie ist oben auf dem Dach und bereitet sich in der kühlen Morgenluft ihre tägliche Portion Landkrabben zu. Die einfachen Speisen des heiligen Euell sind nicht zu verachten, sagt die Stimme von Adam Eins. Der Herr gibt, und manchmal sind das, was er gibt, eben Landkrabben, sagt Zebs Stimme. Reich an Lipiden und Proteinen. Oder was glaubst du, warum die Bären so fett werden?


  Der Dämpfe und Hitze wegen kocht es sich am besten im Freien. Zum Einsatz kommt der im Geiste von Sankt Euell improvisierte Campingkocher aus einem leeren Bodylotionkanister: ein Loch im Boden für trockene Zweige und Luft, ein Loch auf der Seite, damit der Rauch abziehen kann. Maximale Hitze bei minimalem Brennstoff. Gerade so viel wie nötig. Die Landkrabben brutzeln auf dem Deckel vor sich hin.


  Plötzlich schlagen die Krähen Alarm: Aus irgendeinem Grund sind sie aufgeregt. Es sind keine Warnrufe, also keine Eule. Eher Verblüffung: Ah ah! Schaut! Schaut! Schaut’s euch an!


  Toby kratzt sich die knusprigen Landkrabben vom Deckel ihrer Blechdose auf den Teller − Lebensmittel verschwenden heißt Leben verschwenden, sagte Adam Eins immer −, löscht die Flammen mit einem Topf Regenwasser und wirft sich bäuchlings aufs Dach. Hebt ihr Fernglas. Die Krähen kreisen um die Baumwipfel, ein ganzer Schwarm. Sechs oder sieben. Ah! Ah! Schaut! Schaut! Schaut!


  Zwei Männer kommen zwischen den Bäumen hervor. Sie singen nicht, und sie sind weder nackt noch blau: Sie sind bekleidet.


  Es gibt also doch noch Menschen, denkt Toby. Menschen, die am Leben sind. Vielleicht ist Zeb dabei, vielleicht sucht er sie: Er hat sich bestimmt gedacht, dass sie noch hier ist, dass sie sich hier versteckt hat, hier ausharrt. Sie muss blinzeln: Ihr kommen doch wohl nicht die Tränen? Am liebsten würde sie nach unten rennen, hinaus ins Freie, ihre Arme zum Willkommensgruß ausstrecken, vor Freude lachen. Doch die Vorsicht hält sie zurück, und sie hockt sich stattdessen hinter das Abzugsrohr der Klimaanlage und späht durch das Dachgeländer.


  Es könnte eine Sinnestäuschung sein. Bildet sie sich schon wieder etwas ein? Die Männer tragen Tarnanzüge. Der Mann an der Spitze hat eine Art Waffe − ein Spraygewehr vielleicht. Zeb ist es auf keinen Fall: falsche Körperform. Keiner davon ist Zeb. Da ist noch eine andere Person − Mann oder Frau? Groß, ganz in Khaki, mit hängendem Kopf; schwer zu sagen, welches Geschlecht. Hände vor dem Körper gefaltet wie zum Gebet. Einer der Männer hält diese Person am Arm oder Ellenbogen. Schiebt oder zieht sie mit sich.


  Dann taucht ein anderer Mann aus den Schatten auf. Er führt einen großen Vogel an der Leine − nein, an einem Seil −, eine Art Reiher mit blaugrün irisierenden Federn. Aber der Vogel hat einen Frauenkopf.


  Ich halluziniere, denkt Toby. Die Genspleißer mögen ja allerhand können, aber so weit sind wir dann doch noch nicht. Die Männer und die Vogelfrau sehen relativ echt und substanziell aus, aber ist es nicht genau das, was eine Halluzination auszeichnet?


  Einer hat etwas über die Schulter geschlungen. Erst hält sie es für einen Sack, aber nein, es ist die Keule eines Tiers. Mit Fell bedeckt. Goldenem Fell. Ist es ein Löwamm? Ein Schauer des Entsetzens läuft ihr über den Rücken: Welch ein Sakrileg! Diese Leute haben ein Tier von der Friedensreichliste getötet!


  Reiß dich am Riemen, sagt Toby zu sich. Erstens, seit wann bist du Friedensreich-Jesajaistin? Zweitens, wenn diese Männer echt sind und nicht nur die Ausgeburt deines verwirrten Geistes, dann haben sie auch noch andere Tiere getötet. Große Tiere getötet und gemetzelt, das heißt, dass sie tödliche Waffen bei sich tragen und am oberen Ende der Nahrungskette angefangen haben. Sie sind eine Bedrohung, sie werden vor nichts haltmachen, und ich sollte sie erschießen, bevor sie hier sind. Dann kann ich den Riesenvogel, oder was immer es ist, befreien, bevor sie auch ihn umbringen.


  Und wenn sie nicht echt sind, spielt es auch keine Rolle, wenn ich sie erschieße. Sie werden sich einfach in Rauch auflösen.


  Da blickt der Mann, der die Vogelfrau am Seil führt, nach oben. Er muss Toby entdeckt haben, denn er fängt an zu schreien und mit der freien Hand zu winken. Eine Messerklinge blitzt auf. Die beiden anderen Männer schauen hin, dann traben sie geschlossen auf das Gebäude zu. Das Vogelwesen wird am Seil hinterhergezerrt, und jetzt erkennt Toby, dass die Federn eine Art Kostüm darstellen. Es ist eine Frau. Ohne Flügel. Mit einer Schlinge um den Hals.


  Also doch keine Halluzination. Sondern Wirklichkeit. Die finstere Wirklichkeit.


  Sie nimmt den Mann mit dem Messer ins Visier und schießt. Er taumelt nach hinten, brüllt und stolpert. Aber sie ist nicht schnell genug, und obwohl sie noch mehrmals abdrückt, erwischt sie die beiden anderen Männer nicht.


  Jetzt steht der verwundete Mann wieder auf, humpelt ein Stück, und alle laufen sie zurück in den Wald. Die Vogelfrau am Seil läuft mit. Was bleibt ihr anderes übrig. Dann fällt sie hin und sinkt in die Gräser.


  Hinter den anderen öffnet sich das grüne Laub, und sie werden verschluckt. Sie sind weg. Alle zusammen. Sie sieht nicht, wo die Frau gestürzt ist: Die Gräser stehen zu hoch. Soll sie draußen nach ihr suchen? Nein. Es könnte eine Falle sein. Dann wären es drei gegen eins.


  Lange schaut sie hin. Die Krähen müssen den Männern und der Person im Khakianzug gefolgt sein. Ah ah ah ah. Ein leises Krächzen in der Ferne.


  Werden sie zurückkommen? Was sonst, denkt Toby. Sie wissen, dass ich hier bin, sie können sich denken, dass ich Lebensmittel habe, wenn ich bis jetzt überlebt habe. Außerdem habe ich auf einen von ihnen geschossen: Sie werden auf Rache sinnen, das ist nur menschlich. Genau wie die Schweine werden sie nachtragend sein. Aber so bald werden sie nicht wieder auftauchen, denn sie wissen, dass ich ein Gewehr habe. Erst mal brauchen sie einen Plan.


  


  63. Toby. Sankt Wen Bo, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Keine Männer. Auch keine Schweine. Kein Löwämmer. Keine Vogelfrau.


  Vielleicht habe ich den Verstand verloren, denkt Toby. Nicht verloren. Vorübergehend verlegt.


  Es ist Zeit zum Baden; sie ist oben auf dem Dach. Sie gießt das Regenwasser aus ihrer Ansammlung kleiner Schüsseln und Töpfe in die größte Schüssel, seift sich ein, aber nur Gesicht und Hände: Sie wird sich nicht der Gefahr eines Vollbads aussetzen, denn wer weiß, wer ihr zuschaut? Sie ist gerade im Begriff, die Seife abzuwaschen, als sie ganz in der Nähe die Krähen hört. Ah ah ah! Diesmal klingt es wie Gelächter.


  Toby! Toby! Hilf mir!


  War das mein Name?, denkt Toby. Sie sieht übers Geländer, kann nichts entdecken. Aber da ist sie wieder, die Stimme, direkt vor dem Gebäude.


  Ist es eine Falle? Eine Frau, die nach ihr ruft, den Arm eines Mannes um den Hals, ein Messer an der Halsschlagader?


  Toby! Ich bin’s! Bitte!


  Mit dem Handtuch tupft sie sich trocken, schlüpft in ihren UV-Mantel, schultert das Gewehr und begibt sich die Treppe hinunter. Öffnet die Tür: niemand. Doch da ist sie wieder, die Stimme, ganz nah. Oh bitte!


  Linke Ecke: niemand. Rechte Ecke: niemand. Sie steht vor dem Gartentor, als eine Frau um das Gebäude biegt. Sie humpelt, sie ist dünn und zerschunden; die langen, mit Dreck und getrocknetem Blut verfilzten Haare hängen ihr ins Gesicht. Sie trägt einen Körperstrumpf mit Pailletten und feuchten zerrupften blauen Federn.


  Die Vogelfrau. Bestimmt aus irgendeinem bizarren Sexlokal. Sie ist sicher infiziert, die wandelnde Seuche. Wenn sie mich berührt, denkt Toby, bin ich tot.


  »Bleib mir vom Leib!«, ruft sie. Sie steht jetzt mit dem Rücken zum Gartenzaun. »Verpiss dich, und zwar schnell.«


  Die Frau wankt. Sie hat eine Schnittwunde am Bein und ihre nackten Arme sind zerkratzt und blutig – sie muss durchs Gestrüpp gerannt sein. Toby kann an nichts anderes denken als an das frische Blut, brodelnd vor Mikroben und Viren.


  »Hau ab! Verschwinde!«


  »Ich bin nicht krank«, sagt die Frau. Die Tränen laufen ihr übers Gesicht. Aber genau das hatten in ihrer Verzweiflung ja alle gesagt. Hatten ihr flehend die Hände entgegengestreckt, trostsuchend, bevor sie zu rosa Pudding zerliefen. Toby hatte sie vom Dach aus beobachtet.


  Euch werden Ertrinkende begegnen. Lasst nicht zu, dass sie sich an euch festklammern. Ihr dürft nicht ihr Strohhalm sein, meine Freunde, sagte Adam Eins.


  Das Gewehr. Sie hantiert mit dem Riemen: Er hat sich im Stoff ihres UV-Mantels verfangen. Wie soll sie diesen eiternden Gefahrenherd abwehren? Brüllen ohne Waffe bringt gar nichts. Vielleicht einen Stein gegen den Kopf schlagen, denkt Toby. Aber sie hat keinen Stein. Einen festen Tritt gegen den Solarplexus und dann Füße waschen.


  Du bist lieblos, sagt Nualas Stimme. Du schmähst die Geschöpfe Gottes, denn was ist der Mensch, wenn nicht Gottes Geschöpf?


  Hinter ihrer Haarmatte fleht die Frau: »Toby! Ich bin’s!« Sie knickt ein und fällt auf die Knie. Da sieht Toby, dass es Ren ist. Unter all dem Dreck und zerdrückten Flitter ist es nur die kleine Ren.


  


  64.


  


  Toby schleppt Ren ins Haus und lässt sie auf den Fußboden fallen, um hinter sich die Tür abzuschließen. Ren weint noch immer hysterisch, atemlos schluchzend.


  »Ist ja schon gut«, sagt Toby. Sie packt Ren unter den Achseln und zieht sie hoch, und zusammen stolpern sie den kleinen Flur hinunter und hinein in eine der Behandlungskabinen. Ren ist ein Totgewicht, aber sie ist nicht sehr schwer, und es gelingt Toby, sie auf einen der Massagetische zu hieven. Sie riecht nach Schweiß und Erde und entfernt nach Blut – und noch nach etwas anderem: Verwesung.


  »Bleib hier«, sagt Toby unnötigerweise. Ren wird sicherlich nicht weglaufen. Ihr Kopf liegt auf dem rosafarbenen Kissen, die Augen sind geschlossen. Sie hat ein Veilchen. AnuYu-Aloe-Sanfte-Augenpads, denkt Toby. Mit extra viel Arnika. Sie reißt ein Päckchen auf, appliziert die Augenpads und deckt Ren mit einem weiteren Laken zu. Sie schlägt die Ränder ein, damit Ren nicht vom Tisch fällt. Ren hat eine Schnittwunde an der Stirn und eine an der Wange: nichts Gravierendes; um die wird sie sich später kümmern.


  Sie geht in die Küche, bringt in ihrem Kellykessel etwas Wasser zum Kochen. Wahrscheinlich ist Ren dehydriert. Sie gießt heißes Wasser in eine Tasse, fügt ein wenig von ihrem geliebten Honig und eine Messerspitze Salz hinzu und ein paar getrocknete Frühlingszwiebeln aus ihrem schwindenden Vorrat. Sie bringt die Tasse in Rens Kabine, nimmt ihr die Augenpads ab und hilft ihr, sich aufzusetzen.


  Rens Augen sind riesengroß in ihrem mageren lädierten Gesicht. »Ich bin nicht krank«, sagte sie, wobei das nicht stimmt: Sie brennt vor Fieber. Aber Krankheit ist nicht gleich Krankheit. Toby kontrolliert die Symptome: Es sickert kein Blut aus den Poren, kein Schaum tritt vor den Mund. Dennoch könnte Ren die Seuche haben, sie könnte sie gerade ausbrüten; in dem Fall hätte sich Toby bereits angesteckt.


  »Versuch, was zu trinken«, sagt Toby.


  »Ich kann nicht«, sagt Ren. Aber immerhin schafft sie einen kleinen Schluck. »Wo ist Amanda? Ich muss mich anziehen.«


  »Ganz ruhig«, sagt Toby. »Amanda ist nicht weit. Jetzt versuch zu schlafen.« Behutsam bettet sie Ren zurück. Amanda gibt’s also auch noch, denkt sie. Nichts als Ärger mit dem Mädchen.


  »Ich kann nichts sehen«, sagt Ren. Sie zittert am ganzen Leib.


  Zurück in der Küche, gießt Toby den Rest kochenden Wassers in eine Schale: Erst mal müssen diese verlotterten Federn und Pailletten ab. Sie trägt die Schale, eine Schere, Seife und einen Stapel rosa Waschlappen in Rens Kabine, schlägt das Laken zurück und schneidet das verdreckte Kostüm auf. Unter den Federn ist kein Stoff, sondern eine andere Substanz. Etwas Elastisches. Fühlt sich fast an wie Haut. Was noch klebt, weicht sie ein, um es anschließend besser abschälen zu können. Im Schritt fehlt der Stoff. Ach herrje, denkt Toby. Später wird sie ihr einen Verband machen.


  Der Hals ist wundgescheuert, sicherlich von dem Seil. Die Schnittwunde am linken Bein ist es, was eitert. Toby geht so sachte vor wie möglich, dennoch zuckt Ren zusammen und jammert. »Aua, verdammt nochmal!« Dann übergibt sie sich von dem Salz-und Zuckerwasser.


  Nachdem sie den Schmutz entfernt hat, kümmert sich Toby um die Wunde am Bein. »Was hast du gemacht?«, fragt sie.


  »Weiß ich nicht«, sagt Ren im Flüsterton. »Bin hingefallen.«


  Toby säubert die Wunde und betupft sie mit Honig. Im Honig sind Antibiotika, sagte Pilar immer. Irgendwo im Haus muss es einen Verbandskasten geben. »Halt still. Sonst gibt’s Gangrän.«


  Ren kichert. »Klopf, klopf«, sagt sie. »Ganggrün.«


  Die schmutzige Hülle ist jetzt ganz ab und Ren einigermaßen sauber. »Ich geb dir jetzt eine Tasse Weide mit Kamille«, sagt Toby. Mit Schlafmohn, denkt sie. »Du musst schlafen.« Auf dem Boden wird Ren sicherer liegen als auf dem Tisch: Sie baut ihr ein Nest aus rosa Handtüchern, bettet sie sanft darauf, polstert sie zusätzlich ab, denn Ren schafft es nicht zur Toilette, sie ist zu schwach. Sie glüht wie Kohle.


  In einem kleinen Glas bringt Toby die Weidenmixtur. Ren trinkt, ihr Hals bewegt sich wie bei einem Vogel. Die Medizin behält sie bei sich.


  Maden würden jetzt noch nichts bringen. Dafür muss Ren bei Sinnen und in der Lage sein, Instruktionen zu befolgen: Nicht kratzen, zum Beispiel. Erst einmal muss das Fieber gesenkt werden.


  *


  Während Ren schläft, sichtet Toby ihren Trockenpilzvorrat. Sie wählt diejenigen Pilze aus, die das Immunsystem stärken: Glänzenden Lackporling, Klapperschwamm, Shiitake, Birkenporling, Eichhase, Igelstachelbart, Raupenpilz, Zunderschwamm. Sie weicht sie in kochendes Wasser ein. Am Nachmittag braut sie für Ren ein Pilzelixier − köcheln, sieben, auskühlen lassen − und gibt ihr dreißig Tropfen davon zu trinken.


  Die Kabine stinkt. Toby richtet Ren auf, rollt sie auf die Seite, zieht die verschmutzten Laken unter ihr hervor, wischt sie sauber. Dazu hat sie sich Gummihandschuhe angezogen: Sie hat keine Lust, sich im Zweifelsfall noch die Ruhr zu holen. Sie legt saubere Handtücher aus, bettet Ren erneut darauf. Sie lässt Arme und Kopf hängen; sie murmelt wirres Zeug.


  Da kommt Arbeit auf mich zu, denkt Toby. Und wenn sich Ren erholt − falls sie sich erholt −, wird es zwei Esser geben anstatt nur einen. Der Lebensmittelvorrat wird doppelt so schnell schrumpfen. Das, was noch davon übrig ist. Und viel ist es nicht.


  Vielleicht erliegt Ren ja auch ihrem Fieber. Vielleicht stirbt sie im Schlaf.


  Toby denkt an ihre Todesengel. Es wäre schnell getan. Nur ein klein wenig, bei Rens geschwächtem Zustand. Um sie von ihrem Leiden zu befreien. Sie auf weißen, weißen Flügeln davontragen lassen. Vielleicht wäre es besser so. Ein Segen.


  Was bin ich für ein unwürdiger Mensch, denkt Toby. So etwas auch nur zu denken. Du kennst dieses Mädchen seit ihrer Kindheit, sie ist zu dir gekommen, hilfesuchend, sie hat jedes Recht, dir zu vertrauen. Adam Eins würde sagen, Ren sei ein kostbares Geschenk, damit Toby sich in Selbstlosigkeit, Gemeinschaftssinn und jenen höheren Eigenschaften üben könne, die die Gärtner so fleißig in ihr hervorgekehrt hatten. Das sieht Toby jetzt etwas anders, zumindest im Moment. Da wird sie sich wohl weiterhin bemühen müssen.


  Ren seufzt, stöhnt und schlägt um sich. Sie träumt schlecht.


  *


  Als es dunkel ist, zündet Toby eine Kerze an, setzt sich an ihre Seite und lauscht ihren Atemzügen. Einatmen, ausatmen. Pause. Einatmen, ausatmen. Schlotternde Atemzüge. Immer wieder befühlt sie Rens Stirn. Kühler? Es muss irgendwo im Haus ein Thermometer geben; morgen früh wird sie sich auf die Suche machen. Sie fühlt Rens Puls: schnell, unregelmäßig.


  Dann nickt sie in ihrem Stuhl ein, und als sie erwacht, ist es dunkel und riecht versengt. Sie knipst ihre Taschenlampe an: Die Kerze ist umgefallen und der Rand von Rens rosa Laken schmort vor sich hin. Zum Glück ist das Laken feucht.


  Dümmer geht’s nicht, sagt Toby zu sich. Von nun an keine Kerzen mehr, es sei denn, ich bin hellwach.


  


  65. Toby. Sankt Mahatma Gandhi, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Am Morgen fühlt Ren sich kühler an. Ihr Puls schlägt stärker, sie kann sogar die Tasse abgekochtes Wasser in ihren eigenen zitternden Händen halten. Heute Morgen hat Toby zusätzlich zu Honig und Salz ein wenig Pfefferminz hineingegeben.


  Als Ren wieder eingeschlafen ist, trägt Toby die schmutzigen Laken und Handtücher aufs Dach, um sie zu waschen. Sie hat ihr Fernglas dabei, und während Laken und Handtücher einweichen, überprüft sie das Spa-Gelände.


  Schweine, weit hinten in der südwestlichen Ecke der Wiese. Zwei Mo’Hairschafe, ein blaues und ein silbernes, friedlich Seite an Seite grasend. Keine Löwämmer. Irgendwo bellen Hunde. Geier flattern über der Schweinegrabstätte.


  »Verschwindet da, ihr Archäologen«, sagt Toby. Sie fühlt sich benommen, fast schwindlig − sie ist in der Stimmung, sich Witze zu erzählen. Drei riesige Schmetterlinge kreisen über ihrem Kopf, lassen sich auf den feuchten Laken nieder. Vielleicht denken sie, sie hätten den größten Schmetterling von allen gefunden. Vielleicht ist es eine Liebesaffäre. Jetzt haben sie ihre schmalen Zungen entrollt und lecken daran. Also doch keine Liebe: nur Salz. Manch einer wird euch weismachen wollen, die Liebe sei nichts als Chemie, liebe Freunde, sagte Adam Eins. Natürlich ist die Liebe auch Chemie: Wo wären wir alle ohne Chemie? Doch die Naturwissenschaft ist nur eine Möglichkeit, die Welt zu beschreiben. Genauso gut könnte man fragen: Wo wären wir alle ohne die Liebe?


  Der gute Adam Eins, denkt Toby. Er ist bestimmt tot. Und Zeb − auch tot bei allem Wunschdenken. Aber vielleicht ja auch nicht; denn wenn ich am Leben bin − und vor allem, wenn Ren am Leben ist −, könnte jeder andere genauso gut noch am Leben sein.


  Ihr Aufziehradio hatte sie schon vor Monaten aufgegeben, weil das Schweigen so deprimierend war. Aber nur weil niemand zu hören war, muss es nicht heißen, dass niemand mehr da ist. Übrigens laut Adam Eins ein hypothetischer Beweis für die Existenz Gottes.


  *


  Toby wäscht Rens infiziertes Bein, behandelt es erneut mit Honig. Ren isst ein wenig, trinkt ein wenig. Noch etwas Pilzelixier und etwas Weide. Nach langem Herumstöbern findet Toby einen Verbandskasten, darin eine antibakterielle Salbe, aber ihr Verfallsdatum ist abgelaufen. Ein Thermometer fehlt. Wer hat dieses Mistding bestellt?, denkt sie. Ach ja. Das war ja ich. Na ja, Maden sind ohnehin das Beste.


  Am Nachmittag nimmt sie die Maden aus dem Plastikbehälter, spült sie mit lauwarmem Wasser ab. Dann schlägt sie sie in ein Stück Mull aus dem Verbandskasten und klebt den mit Maden gefüllten Umschlag auf die Wunde. Es wird nicht lange dauern, bis sich die Maden durch den Verband gefressen haben: Sie wissen eben, was gut ist.


  »Das kribbelt jetzt ein bisschen«, sagt sie zu Ren, »aber danach wird’s dir bessergehen. Versuch, dein Bein still zu halten.«


  »Was ist das?«, fragt Ren.


  »Es sind deine Freunde«, sagt Toby. »Aber du brauchst nicht hinzuschauen.«


  Ihre Mordgedanken vom gestrigen Abend haben sich in Luft aufgelöst: Sie wird keine tote Ren auf die Wiese schleppen und den Schweinen und Geiern zum Fraß vorwerfen. Jetzt will sie sie heilen, sie auf Händen tragen, denn ist es nicht ein Wunder, dass Ren hier ist? Dass sie die wasserlose Flut unbeschadet überstanden hat? Oder relativ unbeschadet. Dass jetzt noch ein anderer Mensch hier ist − und sei es ein Mensch, der geschwächt ist, ein Mensch, der die meiste Zeit schläft −, macht das Spa fast schon zum gemütlichen Heim anstatt zum Geisterhaus.


  In dem ich der Geist war, denkt Toby.


  


  66. Toby. Sankt Henri Fabre, Sankt Anna Atkins, Sankt Tim Flannery, Sankt Ichida-San, Sankt David Suzuki, Sankt Peter Matthiessen, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Die Maden brauchen drei Tage, um die Wunde zu reinigen. Toby hat ständig ein Auge darauf: Geht ihnen das tote Gewebe aus, machen sie sich über das lebende her.


  Am zweiten Morgen ist Ren fieberfrei, aber Toby setzt die Pilztropfen noch nicht ab. Ren hat schon wieder Appetit. Im frühen Morgenlicht hilft Toby ihr die Treppe hinauf bis aufs Dach und setzt sie auf die Kunstholzbank. Die Maden sind photophob: Das Licht treibt sie in die tiefsten Winkel der Wunde, und genau da sollen sie hin.


  Nichts rührt sich draußen auf der Wiese. Kein Laut dringt aus dem Wald.


  Toby versucht aus Ren herauszubekommen, wo sie seit Ausbruch der Flut gewesen, wie sie ihr entkommen ist, wie sie hierhergefunden, was es mit den blauen Federn auf sich hat; aber sie belässt es bei einem einzigen Versuch, denn Ren fängt wieder an zu weinen. Sie sagt immer nur: »Ich hab Amanda verloren!«


  »Lass mal«, sagt Toby. »Wir finden sie schon wieder.«


  Am vierten Morgen entfernt Toby das Madenpflaster: die Wunde ist sauber und auf dem Weg der Heilung. »Jetzt müssen wir deine Muskeln aufbauen«, sagt sie zu Ren.


  Ren beginnt zu laufen, treppauf, treppab, die Gänge entlang. Sie hat etwas zugenommen: Toby hat ihr die letzten Gläser Gesichtsmaske mit Zitronenbaisergeschmack gegeben, mit viel Zucker, aber ohne erkennbare Giftstoffe. Sie führt Ren durch ein paar Übungen aus Zebs altem Gewaltminimierungskurs − satsuma und unagi. Zentriert wie eine Frucht, geschmeidig wie ein Aal. Sie hat die Auffrischung genauso nötig, sie ist völlig aus der Übung.


  *


  Ein paar Tage später erzählt Ren ihre Geschichte oder zumindest einen Teil davon. In kurzen verkrampften Sätzen platzt es aus ihr heraus, und immer wieder blickt sie starr vor sich hin. Sie erzählt von ihrer Isolation im Scales, und wie Amanda aus dem fernen Wisconsin angereist war und den Türcode geknackt hatte. Dann waren Shackie, Croze und Oates aus dem Nichts aufgetaucht, wie durch Zauberei, und sie hatte sich so gefreut − die drei waren im Painball vor der Seuche geschützt gewesen. Aber dann waren die drei schrecklichen Männer von der goldenen Mannschaft ins Scales gekommen, und sie und Amanda und die Jungs waren geflohen. Sie hatte das AnuYu vorgeschlagen wegen Toby, und sie waren fast schon da − sie gingen gerade durch den Wald, und plötzlich wurde alles schwarz. Bis zu diesem Punkt kommt sie und nicht weiter.


  »Wie sahen sie aus?«, fragt Toby. »Hatten sie irgendwelche …?« Sie will sagen, »besondere Kennzeichen«, aber Ren schüttelt den Kopf, das heißt Ende des Gesprächs. »Ich muss unbedingt Amanda finden«, sagt sie und wischt sich die Tränen weg. »Ich muss sie finden. Die bringen sie sonst um.«


  »Hier, putz dir mal die Nase«, sagt Toby und reicht ihr einen rosa Waschlappen. »Amanda ist sehr schlau.« Am besten spricht man von Amanda, als wäre sie noch am Leben. »Sie kennt jede Menge Tricks. Sie wird sich schon durchschlagen.« Fast hätte sie gesagt, dass Frauen Mangelware seien, dass Amanda also sicherlich verschont und rationiert würde, besinnt sich aber eines Besseren.


  »Du verstehst das nicht«, sagt Ren und schluchzt noch lauter. »Die sind zu dritt, das sind Painballer − das sind keine Menschen mehr. Ich muss sie finden.«


  »Wir werden sie suchen«, sagt Toby, um sie zu beruhigen. »Aber wir wissen doch gar nicht, wohin sie − wohin Amanda gegangen ist.«


  »Wo würdest du denn hingehen?«, fragt Ren. »An ihrer Stelle?« »Nach Osten vielleicht«, sagt Toby. »Ans Meer. Wo man angeln kann.«


  »Dann lass uns los.«


  »Sobald du zu Kräften gekommen bist«, sagt Toby. Sie müssen ohnehin umziehen: Die Lebensmittelvorräte schwinden zusehends. »Ich bin schon bei Kräften«, sagt Ren.


  *


  Toby sucht noch einmal den Garten ab, fördert noch eine einsame Zwiebel zutage. Sie gräbt drei Kletten vom nahen Rand der Wiese aus und etwas wilde Möhre − die dürren weißen Urkarottenwurzeln. »Glaubst du, du könntest Kaninchenfleisch essen?«, fragt sie Ren. »Wenn ich es in ganz kleine Stückchen schneide und eine Suppe daraus koche?«


  »Ich glaub schon«, sagt Ren. »Ich versuch’s.«


  Toby ist selbst kurz davor, den Schalter umzulegen und zum überzeugten Fleischesser zu werden. Der Schuss könnte lärmtechnisch ein Problem sein, aber falls tatsächlich noch Painballer im Wald lauern sollten, wissen sie ohnehin, dass sie bewaffnet ist. Eine kleine Erinnerung kann nicht schaden.


  Die grünen Kaninchen halten sich oft in der Nähe des Swimmingpools auf. Vom Dach aus schießt Toby auf eins, aber offenbar zielt sie daneben. Ist es das schlechte Gewissen, das ihre Treffsicherheit beeinträchtigt? Vielleicht braucht sie ein größeres Ziel, ein Reh oder einen Hund. Die Schweine hat sie in letzter Zeit nicht mehr gesehen, die Schafe auch nicht. Ausgerechnet jetzt, wo sie fast so weit ist, sie zu essen, machen sich die Tiere rar.


  In einem Regal im Wäschezimmer findet sie die Rucksäcke. Seit die Pumpen den Geist aufgegeben haben, ist sie nicht mehr unten gewesen, und die Luft starrt vor Schimmel. Zum Glück sind die Rucksäcke nicht aus Baumwolle, sondern aus undurchlässigem Synthetikmaterial. Sie nimmt sie mit aufs Dach, wäscht sie mit dem Schwamm, legt sie zum Trocknen in die heiße Sonne.


  Sie breitet die noch vorhandenen Vorräte auf der Küchentheke aus. Tragt nie so schwer, dass ihr mehr Kalorien verbrennt, als ihr essen könnt, sagt Zebs Stimme. Waffen sind wichtiger als Lebensmittel. Eure beste Waffe ist euer Hirn.


  Das Gewehr natürlich. Munition. Einen Spaten, um Wurzeln auszugraben. Streichhölzer. Grillanzünder, nicht mehr viel, kann man aber ruhig aufbrauchen. Ein Taschenmesser mit Schere und Pinzette. Ein Seil. Zwei Plastikplanen gegen Regen. Dynamotaschenlampe. Mullbinden. Klebeband. Plastikbehälter mit Schnappverschluss. Stofftüten für wildwachsende Speisen. Kochtopf. Den Kellykessel. Toilettenpapier − reiner Luxus, aber sie kann nicht widerstehen. Zwei mittelgroße ZizzyFroot-Flaschen aus einer Minibar, Geschmacksrichtung Himbeere: ungesund, aber immerhin etwas und sehr kalorienreich. Die Flaschen können sie danach mit Wasser auffüllen.


  Löffel aus Metall, zwei Stück; Tassen aus Plastik, zwei Stück. Den Rest Sonnenschutzmittel. Die letzte Flasche SuperD-Insektenspray. Fernglas: schwer, aber unverzichtbar. Der Stiel des Wischmopps. Zucker. Salz. Den Rest Honig. Die letzten Kickriegel. Die letzten Sojabits.


  Am Tag vor der Abreise schneidet sie sich die Haare. Sie ist jetzt richtig kurzgeschoren − sie sieht aus wie Jeanne d’Arc an einem schlechten Tag −, aber sie will keinen praktischen Haargriff auf dem Kopf, an dem man sie packen kann, um ihr die Kehle durchzuschneiden. Auch Ren schneidet sie die Haare. Schwitzt man weniger, sagt sie zu ihr.


  »Wir sollten die Haare begraben«, sagt Ren. Aus unerfindlichen Gründen kann sie den Anblick nicht ertragen.


  »Warum legen wir sie nicht aufs Dach?«, sagt Toby. »Dann können die Vögel sie für ihre Nester benutzen.« Sie hat nicht vor, durch das Ausheben einer Grabstätte für Haare unnötig Kalorien zu verbrennen.


  »Ach so. Okay«, sagt Ren. Diese Idee scheint sie glücklich zu stimmen.


  


  67. Toby. Sankt Chico Mendes, Märtyrer, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Kurz vor Morgengrauen verlassen sie das Spa. Sie haben rosa Gymnastikkleidung aus Baumwolle an, die weiten Hosen und T-Shirts mit dem Kussmund und dem zwinkernden Auge auf der Brust. Rosa Leinenschuhe, wie sie die Damen damals zum Seilspringen und Gewichtheben trugen. Breitkrempige rosa Hüte. Sie riechen nach SuperD und ranzigem SolarNix. In ihren Rucksäcken sind die rosa UV-Mäntel für die Zeit, wenn die Sonne zu hoch steht. Wäre nur nicht alles so rosa, denkt Toby − wie Babykleidung oder Mädchengeburtstag. Nicht gerade die Farbe von Abenteuer. Tarnung geht anders.


  Sie weiß, die Situation ist ernst, wie es früher in den Nachrichten immer hieß − natürlich ist sie das. Dennoch ist sie gut gelaunt, fast schon albern. Als wäre sie leicht beschwipst. Als wollten die beiden nur picknicken gehen. Wahrscheinlich ein Adrenalinschub.


  Am östlichen Horizont wird es hell, Nebel steigt von den Bäumen auf. Der Morgentau schimmert auf den Lumirosensträuchern, spiegelt das schwache unheimliche Licht ihrer Blüten wider.


  Die Süße der feuchten Wiese atmet ringsum ein und aus. Die Vögel regen sich und beginnen zu tschilpen; die Geier auf den kahlen Ästen breiten ihre Flügel zum Trocknen aus. Von Süden her flattert ein Pfaureiher auf sie zu, segelt über die Wiese und taucht hinab, um am Rand des grün versumpften Swimmingpools zu landen.


  Toby wird klar, dass sie das alles vielleicht zum letzten Mal sieht. Verblüffend, wie sich das Herz an alles Vertraute klammert, wie es Meins, meins! klagt. Hat sie ihren Zwangsaufenthalt im AnuYu-Spa genossen? Nein. Dennoch ist es jetzt ihr Heimatgebiet: Sie hat überall ihre Hautschüppchen hinterlassen. Eine Maus würde begreifen: Es ist ihr Nest. Lebewohl ist das Lied, das die Zeit singt, würde Adam Eins sagen.


  Irgendwo bellen Hunde. Über die letzten Monate hinweg hat sie immer wieder welche gehört, aber heute klingt es, als wären sie in der Nähe. Kein schöner Gedanke. Jetzt, wo niemand da ist, um sie zu füttern, werden alle übrig gebliebenen Hunde zu Wildhunden geworden sein.


  Vor dem Aufbruch war sie noch einmal auf dem Dach, um einen Blick über die Wiesen zu werfen. Keine Schweine, keine Mo’Hairschafe, keine Löwämmer. Zumindest nicht in Sicht. Wie wenig ich gesehen habe, denkt sie. Wiese, Auffahrt, Swimmingpool, Garten, Waldrand. Um den Wald wollte sie lieber einen Bogen machen. Kann schon sein, dass die Natur so dumm ist wie Bohnenstroh, sagte Zeb damals, aber sie ist immer noch schlauer als ihr.


  Pass auf, denkt sie in den Wald hinein, mit seinen versteckten Schweinen und Löwämmern. Und vielleicht auch Painballern, wer weiß. Legt euch mit mir nicht an. Ich bin zwar rosa, aber ich habe ein Gewehr. Und Kugeln. Mit größerer Reichweite als ein Spraygewehr. Also, Arschlöcher: Wagt es nicht.


  *


  Das Spa-Gelände und der umgebende Wald sind vom Heritage Park durch einen Maschendrahtzaun mit elektrischem Stacheldraht abgetrennt, wobei der inzwischen nicht mehr unter Strom stehen wird. Vier Eingangstore nach Osten, Westen, Norden und Süden, verbunden durch serpentinenartige Auffahrten. Tobys Plan sieht vor, am östlichen Tor die Nacht zu verbringen. Es ist nicht zu weit für Ren: Noch fehlt ihr die Kraft für einen Gewaltmarsch. Übermorgen früh können sie sich dann langsam in Richtung Meer aufmachen.


  Ren ist noch immer überzeugt, dass sie Amanda finden werden. Sie werden sie finden, und Toby wird die Painballer mit ihrem Gewehr erschießen, und dann werden Shackleton, Crozier und Oates irgendwo aus ihrem Versteck auftauchen. Ren ist noch immer mitgenommen von ihrer Krankheit. Sie will, dass Toby alles wieder gut macht, als wäre sie noch ein Kind; als wäre Toby noch immer Eva Sechs und hätte Erwachsenenzauberkräfte.


  Sie kommen an dem rosa Lieferwagenwrack vorbei, folgen der Wegbiegung, wo zwei weitere Fahrzeuge stehen − ein Solarauto und ein Boilermüllfresser von der Größe eines Jeeps. Den schwarzen Trümmern nach zu urteilen, müssen beide gebrannt haben. Der verkohlte Geruch ist von etwas Rostigem, Süßlichem durchwirkt.


  »Nicht reingucken«, sagt Toby zu Ren im Vorbeigehen.


  »Schon okay«, sagt Ren. »Ich hab so was öfter gesehen, in den Plebs, auf dem Weg hierher vom Scales.«


  Ein Stück weiter liegt ein Hund − ein Spaniel −, noch nicht lange tot. Irgendein Tier hat ihm den Leib aufgerissen; verschlungene Gedärme, ein Summen von Fliegen, aber noch keine Geier. Was immer es war, es wird sicher zu seiner Beute zurückkehren; Räuber verschwenden nicht gern. Toby beäugt das Gebüsch am Straßenrand: Die Ranken wachsen fast hörbar, beeinträchtigen die Sicht. Kudzu, wohin das Auge reicht. »Wir sollten schneller gehen«, sagt sie.


  Aber Ren kann nicht schneller gehen. Sie ist müde, ihr Rucksack ist zu schwer. »Ich glaub, ich krieg eine Blase«, sagt sie. Sie halten unter einem Baum, um einen Schluck ZizzyFroot zu trinken. Toby wird das Gefühl nicht los, dass irgendetwas in den Ästen hockt und nur darauf wartet, sie anzufallen. Können Löwämmer auf Bäume klettern? Sie zwingt sich, langsamer zu gehen, tief durchzuatmen, sich Zeit zu lassen.


  »Zeig mal her, deine Blase«, sagt sie zu Ren. Es ist noch keine Blase. Sie reißt ein Stück von ihrem UV-Mantel ab und verbindet Ren den Zeh. Die Sonne steht auf zehn Uhr. Sie ziehen die UV-Mäntel über, Toby cremt sich und Ren das Gesicht noch einmal mit SolarNix ein und besprüht sie beide mit SuperD.


  Noch bevor sie die nächste Biegung erreicht haben, beginnt Ren zu humpeln.


  »Wir nehmen die Abkürzung über die Wiese«, sagt Toby. »Geht schneller.«


  
    SANKT RACHEL UND ALLERVÖGEL

  


  
    


    Jahr Fünfundzwanzig


    


    Von den Gaben der heiligen Rachel u nd von der Freiheit des Geistes


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe und liebe Mitsterbliche:


    Wir haben Anlass zur Freude in dieser neugeordneten Welt, in der wir nun leben! Ja, es herrscht eine gewisse − wir wollen nicht sagen, Enttäuschung. Was die wasserlose Flut zurückgelassen hat, ist wie bei allen zurückgehenden Fluten wenig ansprechend. Es wird seine Zeit dauern, bis unser ersehnter Garten Eden wieder in Erscheinung tritt, meine Freunde.


    Doch welch ein Privileg, dass wir diese ersten kostbaren Augenblicke der Wiedergeburt erleben dürfen! Wie viel klarer die Luft jetzt ist, ohne die menschengemachte Luftverschmutzung! Die frisch gereinigte Luft ist für unsere Lungen wie die Luft dort oben in den Wolken für die Lungen der Vögel. Wie leicht, wie ätherisch müssen sie sich fühlen beim Gleiten über den Bäumen! Seit Menschengedenken bringt man den Vogel mit der Freiheit des Geistes in Verbindung, als Gegensatz zur Last des Körperlichen. Symbolisiert denn die Taube nicht Anmut, Vergebung und Akzeptanz?


    Es liegt in der Natur dieser Gnade, dass wir auf unserer Reise drei sterbliche Begleiter unter uns begrüßen dürfen − Melinda, Darren und Quill. Wie durch ein Wunder sind sie in glücklicher Abgeschiedenheit der wasserlosen Flut entkommen: Melinda in einem Yoga-und Fastencamp in den Bergen, Darren im Krankenhaus auf der Isolierstation und Quill, eingekerkert an einem einsamen Ort. Wir freuen uns, dass sie der Virusansteckung offenbar nicht ausgesetzt gewesen sind. Obwohl sie nicht von unserem Glauben sind − oder noch nicht, was Quill und Melinda anbelangt −, sind es doch unsere Mitgeschöpfe, und wir freuen uns, ihnen in diesen Zeiten allgemeiner Prüfung beistehen zu können.


    Ebenfalls dankbar sind wir für diese Notunterkunft, die uns Schutz geboten hat vor der sengenden Sonne und den grässlichen Gewittern − auch wenn es sich um ein ehemaliges Happicuppa-Kaffeegeschäft handelt. Dank Stuart − vor allem seinem geschickten Umgang mit dem Meißel − haben wir uns zum Lagerraum und somit zur Kaffeeware Zugang verschaffen können: Ersatzmilchpulver, Sirup mit Vanillegeschmack, Mocchachino-Mix sowie Zuckerpäckchen, sowohl mit braunem als auch weißem Zucker. Ihr alle kennt meine Meinung zum Industriezucker, aber es gibt Zeiten, da muss man die Dinge nehmen, wie sie kommen. Dank an Nuala, unsere unbeugsame Eva Neun, für die Kraftbrühe, die sie auf findige Weise zu unserer Stärkung zusammengerührt hat.


    Wir erinnern uns an diesem Tag, dass der Happicuppa-Konzern im direkten Widerspruch zum Geist der heiligen Rachel stand. Die Produkte aus pflanzengiftverseuchtem Sonnenkaffee mit seinen verheerenden Auswirkungen auf den Regenwald waren zu unserer Zeit die größte Bedrohung für Gottes gefiederte Freunde, ähnlich wie es das DDT zur Zeit Rachel Carsons war. In ihrem Geiste schlossen sich damals einige unserer radikaleren Mitglieder der kriegerischen Kampagne gegen Happicuppa an. Während andere Gruppen gegen die schlechte Behandlung der indigenen Arbeiter protestierten, lehnten sich diese ehemaligen Gärtner gegen die vogelfeindliche Politik auf. Gewaltsame Methoden konnten wir zwar nicht billigen, die gute Absicht aber haben wir immer gewürdigt.


    Die heilige Rachel widmete ihr Leben den Gefiederten und somit dem Wohlergehen des ganzen Planeten − denn war das Erkranken und Aussterben der Vögel etwa nicht der Beweis für die zunehmende Krankheit des Lebens selbst? Wie traurig muss Gott ums Herz gewesen sein angesichts der Verzagtheit seiner prächtigsten und sangesfreudigen gefiederten Geschöpfe!


    Seinerzeit wurde die heilige Rachel von jenem mächtigen Chemiekonzern angegriffen, wurde geschmäht und angeprangert für ihr Aussprechen der Wahrheit, doch am Ende führte ihr Feldzug zum Sieg. Die Anti-Happicuppa-Kampagne erzielte leider keine vergleichbaren Erfolge, aber das Problem ist mittlerweile durch höhere Gewalt aus der Welt geschaffen: Happicuppa hat die wasserlose Flut nicht überlebt. Wie es im Wort Gottes heißt: »Und es wird für und für wüst sein, dass niemand dadurchgehen wird in Ewigkeit; sondern Rohrdommeln und Igel werden’s innehaben, Nachteulen und Raben werden daselbst wohnen.«


    Und so ist es geschehen. Die Regeneration des Regenwalds, meine Freunde, hat gewiss schon heute begonnen!


    Lasst uns singen.


    


    WENN GOTT SICH AUS DEM HIMMEL SCHWINGT


    


    Wenn Gott sich aus dem Himmel schwingt


    Auf seinem Flügelpaar,


    So wird Er eine Taube sein,


    Erhaben, rein und klar.


    


    Zum schwarzen Raben wird Er dann −


    Auch dieses Tier ist schön;


    Ja, alle Vögel, die Er schuf,


    Sind herrlich anzusehen.


    


    Und Gott wird segeln mit dem Schwan,


    Wird mit dem Falken gleiten,


    Mit Kuckuck, Eule, Pelikan


    Im Chor den Tag einläuten.


    


    Als Geier landet Gott bei uns,


    Frisst Fäulnis und Verderben −


    Der Vogel, welcher neues Leben


    Schafft durch andrer Sterben.


    


    Ja, Seine Fittiche beschützen


    Uns vor dem Vogeljäger.


    Sein Auge sieht den Sperlingstod


    Sowie der Adler Gräber.


    


    Wer eines Vogels Blut vergießt


    Aus Jux oder beim Sport,


    Begeht an Gottes heiligem Frieden


    Kaltblütigen Mord.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  68. Ren. Sankt Chico Mendes, Märtyrer, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Wir laufen über die schimmernde Wiese. Es summt wie tausend winzige Vibratoren; überall schweben riesige rosa Schmetterlinge. Es duftet intensiv nach Klee. Toby prüft mit dem Stiel des Wischmopps die Erde vor sich. Ich versuche, meine Füße vorsichtig aufzusetzen, aber der Boden ist holprig, und ich stolpere, und als ich nach unten schaue, liegt da ein Stiefel. Käfer huschen aus dem Schaft.


  Vor uns sind Tiere. Gerade waren sie da noch nicht. Ich frage mich, ob sie im Gras lagen und dann aufgestanden sind. Ich weiche zurück, aber Toby sagt: »Keine Angst, das sind nur Mo’Hairschafe.«


  Ich hab noch nie ein Mo’Hairschaf in echt gesehen, immer nur online. Sie stehen da, gucken uns an und schieben den Unterkiefer hin und her. »Meinst du, die lassen sich streicheln?«, frage ich. Sie sind blau, rosa, silbern und lila; sie sehen aus wie Süßigkeiten oder Wolken an einem Sonnentag. So fröhlich und friedlich.


  »Glaube ich kaum«, sagt Toby. »Wir müssen schneller gehen.«


  »Sie haben keine Angst vor uns«, sage ich.


  »Sollten sie aber«, sagt Toby. »Komm jetzt. Lass uns weiter.«


  Die Mo’Hairschafe beobachten uns. Als wir näher kommen, drehen sie sich geschlossen um und ziehen langsam davon.


  *


  Erst sagt Toby, dass wir zum östlichen Pförtnerhaus gehen. Nachdem wir aber eine Weile über die asphaltierte Straße gelaufen sind, sagt sie, es sei doch weiter, als sie dachte. Mir wird langsam schwindlig wegen der Hitze, vor allem in meinem UV-Mantel, und so bestimmt Toby, dass wir jetzt in den Wald gehen, der gleich hinter der Wiese anfängt, da ist es kühler. Ich mag den Wald nicht; da ist es mir zu dunkel, aber draußen auf der Wiese können wir nicht bleiben, das ist mir klar.


  Im Wald ist es zwar schattiger, aber nicht kühler. Es ist feucht, und es weht keine Brise, und die Luft ist zum Schneiden dick, als wäre da noch mehr Luft reingestopft als in die normale Luft. Aber wenigstens sind wir aus der Sonne raus, wir ziehen unsere UV-Mäntel aus und gehen den Waldweg entlang. Es riecht ganz intensiv nach modrigem Holz, es ist derselbe pilzige Geruch, den ich noch von den Gärtnern kenne, von unseren Parkausflügen an Sankt Euell. Die Ranken wachsen schon bis über den Kies, aber viele der Zweige sind abgeknickt und zertrampelt, und Toby sagt, hier sei jemand entlanggegangen; aber nicht heute, denn die Blätter sind verwelkt.


  Vor uns sind Krähen und machen Lärm.


  Wir kommen an einen Bach, über den eine kleine Brücke führt. Das Wasser fließt kräuselnd über die Kiesel, und ich kann kleine Fische sehen. Am anderen Ufer sieht es aus, als hätte jemand gegraben. Toby bleibt stehen, wendet den Kopf und horcht. Dann geht sie über die Brücke und schaut sich das Loch an. »Ein Gärtner«, sagt sie, »oder jemand, der sich auskennt.«


  Die Gärtner hatten uns beigebracht, dass man niemals aus einem Bach trinken darf, vor allem nicht in der Nähe einer Stadt: Man muss ein Loch neben dem Bach graben, damit das Wasser wenigstens ein bisschen gefiltert wird. Toby hat eine leere Flasche, nämlich die, aus der wir getrunken haben. Sie füllt sie in dem Wasserloch so auf, dass nur die oberste Schicht Wasser in die Flasche läuft: Sie will keine ertrunkenen Würmer in der Flasche haben.


  Vor uns auf einer kleinen Lichtung wachsen Pilze. Hydnum repandum, sagt Toby, Semmelpilz, früher war das eine Herbstsorte, als wir noch einen Herbst hatten. Wir pflücken sie, und Toby steckt sie in eine der mitgebrachten Stofftaschen, die sie an den Rucksack hängt, damit die Pilze nicht zerquetscht werden. Dann gehen wir weiter.


  Wir riechen es, noch bevor wir es sehen. »Nicht schreien«, sagt Toby.


  Deswegen haben die Krähen diesen Aufstand gemacht. »Oh nein«, flüstere ich.


  Es ist Oates. Er hängt von einem Baum, er dreht sich langsam hin und her. Das Seil führt unter seinen Achseln her und ist im Rücken zusammengeknotet. Er hat nichts an bis auf Socken und Schuhe. Das macht die Sache noch schlimmer, weil er so weniger wie eine Statue aussieht. Sein Kopf ist zurückgeworfen, zu weit zurück, denn man hat ihm die Kehle durchgeschnitten; Krähen umflattern seinen Kopf, versuchen, irgendwo Fuß zu fassen. Seine blonden Haare sind ganz verfilzt. Eine offene Wunde klafft an seinem Rücken, genau wie bei den Leichen, die früher immer mit geklauten Nieren auf den leeren Grundstücken abgeladen wurden. Aber diese Nieren sind bestimmt nicht für Transplantationen geklaut worden.


  »Da hat jemand ein sehr scharfes Messer«, sagt Toby.


  Ich habe angefangen zu weinen. »Die haben den kleinen Oatie umgebracht«, sage ich. »Mir ist schlecht.« Ich knicke ein und sinke zu Boden. In diesem Moment ist es mir egal, ob ich hier sterbe: Ich will nicht in einer Welt leben, wo man Oates so was antut. Es ist so ungerecht. Ich keuche schwer und ringe nach Luft, ich muss so schluchzen, dass ich kaum noch was sehen kann.


  Toby packt mich an den Schultern, zieht mich hoch und schüttelt mich. »Lass das«, sagt sie. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Jetzt komm.« Sie schiebt mich vor sich her, weiter den Pfad entlang.


  »Können wir ihn nicht wenigstens da runternehmen?«, sage ich mühsam. »Und beerdigen?«


  »Später«, sagt Toby. »Er ist jetzt sowieso nicht mehr in seinem Körper. Er ist jetzt ganz Geist. Schhh, ist ja gut.« Sie bleibt steht, nimmt mich in den Arm und wiegt mich hin und her, dann schiebt sie mich behutsam weiter. »Wir müssen vor dem Nachmittagsgewitter das Pförtnerhaus erreichen«, sagt sie, und die Wolken ziehen schnell aus Süden und Westen heran.


  


  69. Toby. Sankt Chico Mendes, Märtyrer, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Toby fühlte sich, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen − das war bestialisch, das war grauenvoll −, aber sie kann Ren gegenüber keine Gefühle zeigen. Die Gärtner hätten empfohlen zu trauern − in Grenzen −, um den Heilungsprozess zu beschleunigen, aber dafür ist im Moment kein Platz. Die Gewitterwolken sind gelblich grün, die Blitze furchterregend: Sie tippt auf einen Tornado. »Beeil dich«, sagt sie zu Ren. »Es sei denn, du willst davongewirbelt werden.« Die letzten fünfzig Meter halten sie sich an den Händen und laufen mit gesenktem Kopf gegen den Wind.


  Das Pförtnerhaus ist im RetroTex-Mex-Stil mit abgerundeten Linien und rosa Solarmauern in Lehmziegeloptik gebaut. Der Kudzu wächst schon an der Hauswand hoch. Das schmiedeeiserne Tor steht offen. Im Ziergarten mit seinem Kreis aus weiß gestrichenen Steinen − WILLKOMMEN IM ANUYU-SPA, mit Buchstaben aus Petunien, jetzt aber von Portulak und Disteln überwuchert − haben irgendwelche Tiere herumgewühlt. Wahrscheinlich die Schweine.


  »Da liegen Beine«, sagt Ren. »Da drüben vor dem Tor.« Ihre Zähne klappern: Sie steht unter Schock.


  »Beine?«, fragt Toby. Sie fühlt sich gekränkt: Wie viele Leichen wird man an einem einzigen Tag denn noch erleben müssen? Sie geht hinüber zum Tor, um nachzusehen. Es sind keine menschlichen Beine, sie stammen von Mo’Hairschafen − ein kompletter Satz, vier Stück, nur die Unterschenkel, das Dünne. Ein wenig lavendelfarbenes Fell hängt noch dran. Da liegt auch ein Kopf, aber kein Mo’Hairkopf: Es ist der Kopf eines Löwamms mit struppigem goldenem Fell, die Augenhöhlen leer und eingedrückt. Auch die Zunge ist weg. Löwammzunge galt im Rarity damals als Delikatesse.


  Toby geht zurück. Ren steht immer noch zitternd da, die Hände vor den Mund geschlagen. »Die stammen von einem Mo’Hairschaf«, sagt sie. »Ich werde uns eine Suppe daraus kochen. Mit unseren leckeren Pilzen.«


  »Oh, ich kann nichts essen«, sagt Ren mit klagender Stimme. »Er war doch noch − ein Junge. Ich hab ihn früher auf dem Arm getragen.« Tränen laufen ihr über die Wangen. »Warum haben sie das getan?«


  »Du musst essen«, sagt Toby. »Es ist deine Pflicht.« Wieso Pflicht?, fragt sie sich. Euer Leib ist ein Gottesgeschenk, und dieses Geschenk müsst ihr in Ehren halten, sagte Adam Eins. Doch in diesem Augenblick ist sie davon alles andere als überzeugt.


  Die Tür zum Pförtnerhaus steht offen. Sie schaut durchs Fenster in den Empfang − niemand da − und schiebt Ren hinein: Das Gewitter ist fast heraufgezogen. Sie legt einen Lichtschalter um: kein Strom. Da ist das übliche kugelsichere Check-in-Fenster, ein toter Dokumentenscanner, die Fingerabdruck-und Iriskameras. Da stand man damals, wohl wissend, dass man fünf aufmontierte Spraygewehre im Rücken hatte, von den müßigen Wachen im Hinterzimmer aus bedient.


  Sie leuchtet mit ihrer Taschenlampe durch die Fenster hinter der Theke in das dunkle Hinterzimmer. Schreibtische, Aktenschränke, Abfall. Da drüben in der Ecke liegt etwas: Von der Größe her könnte es ein Mensch sein. Ein Toter oder ein Schlafender oder − im schlimmsten Fall − jemand, der sie hat kommen hören und sich als Müllbeutel tarnt, um sich, sobald sie nicht mehr damit rechnen, von hinten anzuschleichen, die Reißzähne zu blecken und sie in ihr Fleisch zu versenken.


  Die Tür zum Hinterzimmer steht offen: Sie schnuppert in die Luft. Schimmel, natürlich. Was noch? Exkremente. Verwesung. Andere giftige Untertöne. Sie wünschte, sie hätte die Nase eines Hundes, um die einzelnen Gerüche voneinander unterscheiden zu können.


  Sie zieht die Tür zu. Trotz Regen und Wind geht sie hinaus und schleppt den größten Stein vom Rand des Ziergartens ins Haus. Gegen einen kräftigen Menschen kann man damit nichts ausrichten, dazu ist er nicht groß genug, einen geschwächten oder kranken Menschen dagegen könnte er zumindest aufhalten. Sie hat keinerlei Bedürfnis, von einem fleischfressenden Lumpenhaufen hinterrücks überfallen zu werden. »Wozu machst du das?«, fragt Ren.


  »Nur für den Fall«, sagt Toby. Sie geht nicht weiter auf die Frage ein. Ren ist so schon zittrig genug: Ein Schock mehr, und sie könnte zusammenklappen.


  Das Gewitter bricht mit voller Kraft herein. Eine dichtere Dunkelheit heult von allen Seiten: Der Donner höhlt die Luft aus. Im Blitzlicht leuchtet Rens Gesicht auf, ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund ein verängstigtes Rund. Sie klammert sich an Tobys Arm, als würde sie im nächsten Moment von einer Klippe stürzen.


  *


  Nach einer gefühlten Ewigkeit zieht das Gewitter weiter. Toby geht hinaus, um die Mo’Hairbeine in Augenschein zu nehmen. Sie spürt ein Prickeln auf der Haut: Diese Beine sind nicht selbst hierhergelaufen, und sie sind immer noch relativ frisch. Nirgends sind Anzeichen eines Feuers: Wer immer das Tier getötet hat, hat sich den Rest davon nicht hier gebraten. Sie bemerkt die Schnittstellen: Der Mann mit dem scharfen Messer muss hier gewesen sein. Ob er noch in der Nähe ist?


  Sie sieht in beide Richtungen die Straße entlang, die jetzt mit abgerissenen Blättern übersät ist. Nichts rührt sich. Die Sonne ist wieder da. Dampf steigt auf. Krähen in der Ferne.


  Sie nimmt ihr eigenes Messer und kratzt einen Großteil der haarigen Haut von einem der Mo’Hairbeine. Hätte sie eine große Axt, könnte sie es in topfgerechte Stücke hacken. Schließlich legt sie es mit einem Ende auf die oberste Stufe, die zum Pförtnerhaus führt, mit dem anderen auf den Asphalt und schlägt mit einem Stein zu. Bliebe noch das Problem mit dem Feuer. Stundenlang im Wald nach trockenen Hölzern zu wühlen würde wohl wenig bringen. »Ich muss durch diese Tür«, sagt sie zu Ren.


  »Warum?«, fragt Ren schwach. Sie sitzt zusammengekauert im leeren Empfangsraum.


  »Da liegt eine Menge Zeug zum Verbrennen«, sagt Toby. »Um Feuer zu machen. Jetzt hör zu. Es kann sein, dass da jemand drin ist.«


  »Ein Toter?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Toby.


  »Ich will nicht noch mehr Tote sehen«, sagt Ren verdrossen. Da wird sie vielleicht keine Wahl haben, denkt Toby.


  »Hier ist das Gewehr«, sagt sie. »Da ist der Abzug. Ich möchte, dass du dich hierhin stellst. Sollte jemand anders als ich aus dieser Tür kommen, dann drückst du ab. Aber nicht aus Versehen auf mich schießen. Okay?« Sollte sie selbst da drin abgeknallt werden, hat Ren zumindest eine Waffe.


  »Okay«, sagt Ren. Unbeholfen nimmt sie das Gewehr in die Hand. »Aber ich find’s nicht gut.«


  Ich muss verrückt sein, denkt Toby. Die ist so nervös, dass ich nur niesen muss, und sie schießt mir in den Rücken. Aber wenn ich nicht in diesen Raum schaue, dann habe ich heute eine schlaflose Nacht und morgen früh vielleicht eine durchgeschnittene Kehle. Und noch immer kein Feuer.


  Mit Taschenlampe und dem Stiel ihres Wischmopps geht sie hinein. Der Boden ist übersät mit Unterlagen, zerschmetterten Lampen. Überall liegen Scherben, sie knirschen unter den Füßen. Es riecht jetzt noch stärker. Fliegen summen. Ihre Armhärchen haben sich aufgestellt, in ihrem Kopf rauscht das Blut.


  Das Bündel auf dem Fußboden ist definitiv ein Mensch unter irgendeiner scheußlichen Decke. Jetzt erkennt sie eine Glatze, ein paar Haarsträhnen. Sie stößt mit dem Stiel gegen die Decke, richtet unablässig den Lichtkegel auf das Bündel. Ein Stöhnen. Sie stochert weiter: Der Stoff zuckt ein wenig. Jetzt schauen zwei Augenschlitze hervor und ein Mund, verkrustete Lippen voller Fieberbläschen.


  »Verdammte Scheiße«, sagt der Mund. »Wer bist du?«


  »Sind Sie krank?«, fragt Toby.


  »Irgendein Arschloch hat auf mich geschossen«, sagt der Mann. Er blinzelt im Lichtschein. »Mach das verdammte Ding aus.« Keine Anzeichen von Blut, das ihm aus Nase oder Augen sickert. Mit etwas Glück hat er sich nicht mit der Seuche angesteckt. Eine Hand kriecht hervor: rote und blaue Adern. Er ist verschrumpelt und ungewaschen, die Augen sind eingesunken vom Fieber: Aber es ist Blanco, höchstpersönlich. Sie muss es wissen, schließlich kennt sie ihn aus nächster Nähe.


  »Mein Bein«, sagt er. »Total im Arsch. Haben mich einfach sitzen lassen, die Wichser.«


  »Zwei Männer?«, fragt Toby. »Hatten sie eine Frau dabei?« Sie versucht, mit ruhiger Stimme zu sprechen.


  »Gib mir Wasser«, sagt Blanco. In der Ecke neben seinem Kopf steht eine leere Flasche. Zwei Flaschen, drei. Abgenagte Rippen: von dem lavendelfarbenen Mo’Hairschaf? »Wer ist’n da noch da draußen?«, krächzt er. Er atmet schwer. »Sind doch noch mehr Schlampen. Da waren doch noch Stimmen.«


  »Zeigen Sie mir Ihr Bein«, sagt Toby. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.« Er wird nicht der Erste sein, der eine Verletzung vortäuscht.


  »Ich geh drauf, verfluchte Scheiße«, sagt Blanco. »Mach das Licht aus!« Toby sieht, wie sich verschiedene Handlungsszenarien in Form von kleinen Wellen über seiner gerunzelten Stirn entrollen. Weiß er, wer sie ist? Wird er versuchen, über sie herzufallen? »Nehmen Sie die Decke weg«, sagt Toby. »Und ich hole Ihnen etwas Wasser.«


  »Mach doch selbst«, quakt Blanco.


  »Nein«, sagt Toby. »Wenn Sie keine Hilfe wollen, sperre ich Sie einfach hier ein.«


  »Schloss ist kaputt«, sagt er. »Du dürre Nutte. Gib mir Wasser.«


  Toby kann den anderen Geruch zuordnen. Was immer sonst mit ihm los ist, fest steht, dass er gerade bei lebendigem Leibe verwest. »Ich habe eine Flasche ZizzyFroot«, sagt sie. »Das schmeckt Ihnen bestimmt besser.« Rückwärts geht sie aus der Tür und schließt sie hinter sich, aber nicht ohne Ren einen Blick hineinwerfen zu lassen. »Er ist es«, flüstert sie. »Der Dritte, der Schlimmste!«


  »Tief durchatmen«, sagt Toby. »Dir passiert nichts. Du hast das Gewehr, er nicht. Nur immer schön auf die Tür richten.«


  Sie wühlt in ihrem Rucksack, findet die andere ZizzyFroot-Flasche, trinkt ein Viertel von dem warmen zuckrigen, sprudelnden Getränk: Verschwendet nicht. Dann füllt sie Schlafmohn und vorsichtshalber noch eine großzügige Portion Knollenblätterpilzpulver in die Flasche. Der weiße Engel des Todes, der finstere Wünsche wahr werden lässt. Wenn ihr euch zwischen zwei böse Taten entscheiden müsst, wählt die weniger böse Tat, hätte Zeb gesagt.


  Mit dem Stiel des Wischmopps schiebt sie die Tür auf und leuchtet mit der Taschenlampe hinein. Und siehe da, grinsend vor Anstrengung robbt sich Blanco über den Boden. In einer Hand hält er sein Messer: Wahrscheinlich hatte er gehofft, ihr nahe genug zu kommen, um sie beim Reinkommen am Fußgelenk packen zu können. Sie zu Boden zu ziehen oder sie als Geisel zu nehmen, um an Ren zu kommen.


  Verrückte Hunde beißen zu. Mehr muss man nicht wissen.


  »Hier«, sagt sie. Sie rollt ihm die Flasche entgegen. Klimpernd fällt sein Messer zu Boden, als er nach der Flasche greift, den Verschluss aufschraubt und gierig trinkt. Toby möchte sich vergewissern, dass er die Flasche auch ganz leer trinkt. »Jetzt fühlen Sie sich bestimmt besser«, sagt sie sanft. Sie schließt die Tür.


  »Er kommt raus!«, sagt Ren. Ihr Gesicht ist aschfahl.


  »Wenn ja, erschießen wir ihn«, sagt Toby. »Ich habe ihm ein Schmerzmittel gegeben, zur Beruhigung.« Insgeheim spricht sie die Worte der Vergebung und Erlösung, wie sie es auch für einen Käfer getan hätte.


  Sie wartet, bis der Schlafmohn seine Wirkung entfaltet, ehe sie erneut den Raum betritt. Blanco schnarcht heftig: Wenn ihm nicht der Schlafmohn den Rest gibt, wird es spätestens der Engel des Todes tun. Sie hebt die Decke hoch: Sein linker Oberschenkel sieht furchtbar aus − eine köchelnde Mischung aus verrottendem Stoff und verwesendem Fleisch. Sie muss sich außerordentlich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


  Dann durchsucht sie den Raum nach brennbaren Gegenständen, klaubt zusammen, was sie kann − Papier, die Überreste eines zertrümmerten Stuhls. Es gibt zwar noch einen zweiten Stock, aber Blanco versperrt die Tür zu dem, was wohl die Treppe sein muss, und sie ist noch nicht bereit, so nah an ihn heranzutreten. Unter den Bäumen sucht sie nach toten Zweigen: Mithilfe des Grillanzünders und des Papiers fangen sie schließlich Feuer. Aus dem Mo’Hairknochen kocht sie eine Suppe, fügt die Pilze und etwas Portulak aus dem Blumenbeet hinzu; sie essen sie, im Rauch des Feuers sitzend, wegen der Mücken.


  *


  Sie klettern an einem Baum hinauf bis aufs Flachdach und schlafen dort. Auch die Rucksäcke und die anderen drei Mo’Hairbeine schleppt Toby hinauf, damit keiner auf die Idee kommt, sie über Nacht zu klauen. Das Dach ist mit Kies bestreut und nass: Sie legen die Plastikplanen unter. Die Sterne leuchten heller als hell; der Mond ist nicht zu sehen. Kurz bevor sie einschlafen, flüstert Ren: »Was ist, wenn er aufwacht?«


  »Er wird nie wieder aufwachen«, sagt Toby.


  »Ach so«, sagt Ren mit schwacher Stimme. Bewundert sie Toby, oder ist es nur die Ehrfurcht im Angesicht des Todes? Er hätte ohnehin nicht überlebt, sagt Toby zu sich, in dem Zustand. Ihn zu behandeln wäre Madenverschwendung gewesen. Dennoch, sie hat einen Mord begangen. Oder einen Akt der Gnade; zumindest war er nicht durstig gestorben.


  Mach dir doch nichts vor, Baby, sagt Zebs Stimme in ihrem Kopf. Das war Rache.


  »Möge sein Geist in Frieden gehen«, sagt sie laut. Was man so Geist nennt, du elendes Schwein.


  


  70. Toby. Sankt Rachel und Allervögel, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Kurz vor Morgengrauen wird Toby wach. In der Ferne steht ein Löwamm, stößt sein eigentümlich klagendes Gebrüll aus. Hunde bellen. Sie bewegt erst die Arme, dann die Beine: Sie ist steif wie eine Zementplatte. Der feuchte Nebel dringt einem bis ins Mark.


  Hier kommt die Sonne, eine glühende Rose steigt aus pfirsich-farbenen Wolken empor. Das Laub der überhängenden Bäume ist von winzigen Tröpfchen bedeckt, die im anschwellenden rosa Licht leuchten. Alles sieht so frisch aus wie am ersten Tag: die Kiesel auf dem Dach, die Bäume, die Spinnweben, die sich von Ast zu Ast spannen. Die schlafende Ren scheint zu schimmern, als wäre sie von Kopf bis Fuß versilbert. Mit dem rosa UV-Mantel, der ihr ovales Gesicht umrahmt, und den Nebelperlen auf den langen Wimpern wirkt sie zerbrechlich und wie von einer anderen Welt, wie ein Wesen aus Schnee.


  Das Licht fällt direkt auf Ren, und sie schlägt die Augen auf. »Oh Mist, Mist«, sagt sie. »Ich komm zu spät. Wie viel Uhr haben wir?«


  »Du musst nirgendwo hin«, sagt Toby, und aus irgendeinem Grund müssen beide lachen.


  *


  Toby sichtet die Umgebung mit dem Fernglas. Im Osten, ihrer angestrebten Richtung, rührt sich nichts, im Westen aber steht eine Gruppe Schweine, die größte Versammlung, die sie bisher gesehen hat – sechs Ausgewachsene, zwei Junge. Sie stehen aufgereiht wie dicke Perlen, eine Kette aus Fleisch. Die Rüssel sind am Boden, sie schnüffeln, als hätten sie Witterung aufgenommen.


  Unsere Witterung, denkt Toby. Vielleicht sind es dieselben Schweine: die Racheschweine, die Begräbnisschweine. Sie steht auf, fuchtelt mit dem Gewehr in der Luft herum, schreit sie an: »Verschwindet! Verpisst euch!« Erst blicken sie nur starr, doch als sie das Gewehr in Anschlag bringt, traben sie davon und verschwinden im Wald.


  »Sieht fast aus, als wüssten sie, was ein Gewehr ist«, sagt Ren. Heute Morgen ist sie viel ruhiger. Stärker.


  »Das wissen sie allerdings«, sagt Toby.


  Sie klettern den Baum hinunter, und Toby feuert den Wasserkessel an. Es deutet zwar nichts darauf hin, dass Leute in der Nähe sind, aber ein größeres Feuer will sie nicht riskieren. Sie sorgt sich wegen des Rauchs – wird ihn jemand riechen? Zebs Regel lautete: Tiere meiden das Feuer, Menschen werden davon angezogen.


  Als das Wasser kocht, bereitet sie Tee. Dann kocht sie noch ein wenig Portulak vor. Der wird sie schön aufwärmen, bevor sie ihren morgendlichen Marsch beginnen. Später können sie sich aus den drei verbleibenden Beinen wieder eine Mo’Hairsuppe kochen.


  Bevor sie gehen, kontrolliert Toby noch einmal das Hinterzimmer des Hauses. Blanco ist kalt; er riecht noch schlimmer als vorher, wenn das überhaupt möglich ist. Sie wickelt ihn in die Decke und schleppt ihn hinaus in das umgepflügte Blumenbeet. Sie findet sein Messer auf dem Boden. Es ist scharf wie eine Rasierklinge; sie schlitzt ihm sein schmutziges Hemd auf. Ein haariger Blähbauch. Wäre sie ganz gründlich, würde sie ihm auch den Bauch aufschlitzen − die Geier wären ihr dankbar −, doch sie muss an den ekelerregenden Gestank denken, der von den Innereien des toten Ebers ausgegangen war. Die Schweine werden sich schon darum kümmern. Vielleicht sehen sie Blanco als Opfergabe und vergeben ihr das Töten eines ihrer Mitschweine. Sie lässt das Messer zwischen den Blumen liegen. Praktisch, aber schlechtes Karma.


  Sie zieht das schmiedeeiserne Tor hinter sich und Ren zu; das elektronische Schloss ist defekt, notdürftig bindet sie es mit einem Stück ihres Seils zu. Sollten die Schweine sie verfolgen wollen, wird das Tor sie zwar nicht aufhalten – sie können sich jederzeit darunter durchgraben −, aber wenigstens ausbremsen.


  Jetzt haben sie und Ren das AnuYu-Gelände verlassen und folgen der unkrautgesäumten Straße durch den Heritage Park. Sie kommen an ein paar Stellen mit Picknicktischen vorbei; der Kudzu hat Mülltonnen und Grillplätze, Tische und Bänke überwuchert. In der Sonne, die von Minute zu Minute heißer wird, wehen und wirbeln Schmetterlinge durch die Luft.


  Toby orientiert sich; bergab, nach Osten hin, muss die Küste liegen, und dann kommt das Meer. Im Südwesten liegt das Arboretum mit dem See, auf dem die Gärtnerkinder früher ihre Mini-Archen zu Wasser ließen. Die Straße zum SolarSpace-Eingang müsste hier irgendwo abzweigen. Hier in der Nähe haben sie Pilar begraben: Tatsächlich, da steht auch schon ihr Holunderstrauch, hoch gewachsen und in voller Blüte. Er ist von summenden Bienen umgeben.


  Liebe Pilar, denkt Toby. Wärst du heute hier, hättest du irgendeine Weisheit für uns parat. Nur welche?


  *


  Vor ihnen blökt es, und fünf − nein, neun − nein, vierzehn Mo’Hairschafe kraxeln die Böschung zur Straße hinauf. Silbern, blau, lila, schwarz, rot, die Haare zu vielen kleinen Zöpfen geflochten − und da kommt ein Mann. Ein Mann in einem weißen Laken, festgegürtet um die Taille. Er hat etwas Biblisches: Er hat sogar einen langen Stab in der Hand, wohl zum Antreiben der Schafe. Als er sie sieht, bleibt er stehen und dreht sich um, beobachtet sie in aller Ruhe. Er trägt eine Sonnenbrille; und er hat ein Spraygewehr. Er hält es lässig, aber weithin sichtbar an seiner Seite. Er hat die Sonne im Rücken.


  Toby bleibt stehen, ihre Kopfhaut und ihre Arme prickeln. Gehört er zu den Painballern? Noch ehe sie ihr Gewehr in Anschlag bringen könnte, hätte er sie durchsiebt. Die Sonne steht günstig für ihn.


  »Das ist Croze!«, sagt Ren. Mit ausgestreckten Armen läuft sie auf ihn zu, und Toby kann nur hoffen, dass sie recht hat. Aber es scheint zu stimmen, denn der Mann lässt sich in den Arm nehmen. Er lässt Spraygewehr und Stab zu Boden fallen und drückt Ren fest an sich, während die Mo’Hairschafe durch die Gegend schlendern und Blumen fressen.


  


  71. Ren. Sankt Rachel und Allervögel, Jahr Fünfundzwanzig


  


  »Croze!«, sage ich. »Ich glaub’s ja nicht! Ich hab gedacht, du wärst tot!« Ich spreche in sein Laken, weil wir uns so fest drücken, dass ich fast zerquetscht werde. Er sagt gar nichts - vielleicht weint er also sage ich: »Ich wette, du hast gedacht, ich wär auch tot«, und ich spüre sein Nicken.


  Ich lasse los, und wir gucken uns an. Er grinst mühsam. »Woher hast du das Laken?«, frage ich.


  »Gibt ’ne Menge Betten«, sagt er. »Die Dinger sind viel besser als Hosen, da schwitzt man nicht so drin. Hast du Oates gesehen?« Er klingt besorgt.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will diesen Moment nicht mit einer so schrecklichen Nachricht verderben. Wie der arme Oates mit durchgeschnittener Kehle und ohne Nieren am Baum hing. Aber dann sehe ich Croze ins Gesicht, und ich begreife, dass ich ihn missverstanden habe: Ich bin es, um die er besorgt ist, weil er schon weiß, was mit Oates ist. Er und Shackie waren auf dem Waldweg ja vor uns. Sie hatten mich sicherlich rufen hören und waren in Deckung gegangen. Danach müssen sie Schreie, alle möglichen Schreie gehört haben. Später dann − denn sie waren natürlich an die Stelle zurückgekehrt − müssen sie die Krähen gehört haben.


  Wenn ich nein sage, wird er wahrscheinlich tun, als wäre Oates noch am Leben, um mich zu schonen. »Ja«, sage ich. »Wir haben ihn gesehen. Tut mir leid.«


  Croze sieht zu Boden. Ich überlege, wie ich das Thema wechseln kann. Ringsum knabbern die Mo’Hairschafe vor sich hin − sie wollen in seiner Nähe bleiben −, also sage ich: »Sind das deine Schafe?«


  »Wir haben angefangen, sie zu hüten«, sagt er. »Wir haben sie sozusagen gezähmt. Aber sie reißen immer wieder aus.« Wer ist wir, würde ich gerne fragen. Aber jetzt ist Toby dazugekommen, also sage ich: »Das ist Toby, weißt du noch?«, und Croze sagt: »Ohne Scheiß? Toby von den Gärtnern?«


  Trocken nickt Toby ihm zu und sagt: »Crozier, du bist ja ganz schön groß geworden«, als wären wir gerade auf einem Klassentreffen. So leicht wirft sie eben nichts aus der Bahn. Sie streckt ihm die Hand entgegen, und Croze schüttelt sie. Es ist so seltsam − Croze in einem Laken im Jesus-Look, wobei sein Bart nicht gerade ein Rauschebart ist, und Toby und ich in unseren rosa Klamotten mit dem zwinkernden Auge und dem Kussmund und Toby mit ihrem Rucksack, aus dem drei lila Mo’Hairbeine ragen.


  »Wo ist Amanda?«, fragt er.


  »Sie ist nicht tot«, sage ich zu hastig. »Ich weiß es einfach.« Er und Toby tauschen über meinen Kopf hinweg einen Blick aus wie zwei Menschen, die es einfach nicht über sich bringen, mir zu sagen, dass mein Hauskaninchen überfahren wurde. »Was ist mit Shackleton?«, frage ich, und Croze sagt: »Dem geht’s gut. Lass uns zum Haus zurückgehen.«


  »Zu welchem Haus?«, fragt Toby, und er sagt: »Dem Lehmhaus. Wo wir früher Naturalienaustausch hatten. Weißt du nicht mehr?«, fragt er mich. »Ist nicht weit von hier.«


  Die Schafe wollen ohnehin in die Richtung: Sie wissen anscheinend, wo’s langgeht. Wir folgen ihnen.


  *


  Inzwischen ist die Sonne so heiß, dass wir in unseren UV-Mänteln fast vergehen. Croze hat sich sein Laken teilweise über den Kopf gezogen; er scheint viel weniger zu schwitzen als ich.


  Es ist Mittagszeit, als wir die alte Baum-des-Lebens-Grünanlage erreichen. Die Plastikschaukeln gibt es nicht mehr, aber das Lehmhaus steht da wie eh und je − sogar die Kritzeleien der Plebsler sind noch an den Wänden −, nur dass angebaut wurde. Es gibt jetzt einen Zaun aus Stangen, Holzplanken, Draht und sehr viel Paketband. Croze öffnet das Tor, die Schafe gehen durch und steuern auf ein Gehege im Garten zu.


  »Ich hab die Schafe«, ruft Croze, und ein Mann mit Spraygewehr kommt aus der Haustür, gefolgt von zwei anderen Männern. Dann vier Frauen − zwei jüngere, eine etwas ältere und eine in Tobys Alter. Sie haben zwar keine Gärtnerkleidung an, aber neu und schön ist was anderes. Zwei der Männer tragen Laken, der dritte abgeschnittene Hosen und Hemd. Die Frauen sind von Kopf bis Fuß bedeckt, genau wie wir in unseren UV-Mänteln.


  Sie starren uns an. Nicht freundlich, eher besorgt. Croze nennt ihnen unsere Namen. »Sicher, dass sie nicht infiziert sind?«, fragt der Mann mit dem Spraygewehr.


  »Hundert Prozent«, sagt Croze. »Sie waren die ganze Zeit in Isolation.« Er blickt uns hilfesuchend an, und Toby nickt. »Das sind Freunde von Zeb«, fügt Croze hinzu. »Toby und Ren.« Dann sagt er zu uns: »Das ist MaddAddam.«


  »Der letzte Rest«, sagt der kleinste der Männer. Er stellt sich und die anderen vor: Er heißt Beluga, das sind Elfenbeinspecht, Manatee und Zunzuncito. Die Frauen heißen Lotis Blue, Swift-Fuchs, Weiße Segge und Tamaraw. Wir geben uns aber nicht die Hand: Sie sind immer noch nervös wegen der Ansteckungsgefahr.


  »MaddAddam«, sagt Toby. »Freut mich, euch kennenzulernen. Einige eurer Projekte habe ich online verfolgt.«


  »Wie bist du zu uns reingekommen?«, fragt Elfenbeinspecht. »In unseren Playroom?« Er beäugt ihr Oldtimergewehr, als wäre es aus Gold.


  »Ich war Atlantisralle«, sagt Toby.


  Sie sehen einander an. »Ach du warst die Ralle«, sagt Lotis Blue. »Die geheime Dame!« Sie lacht. »Zeb wollte uns nie verraten, wer du bist. Wir dachten schon, du wärst irgendeine seiner Liebschaften.« Toby schenkt ihr ein mattes Lächeln.


  »Er sagte aber immer, du seist unbedingt verlässlich«, sagt Tamaraw. »Hat er immer drauf bestanden.«


  »Zeb?«, sagt Toby wie zu sich selbst. Ich weiß, dass sie wissen will, ob er noch lebt, aber sie traut sich nicht zu fragen.


  »MaddAddam war ein ganz großes Ding«, sagt Beluga. »Bis wir erwischt wurden.«


  »Ausgehoben von den verfluchten ReJuvlern, sozusagen«, sagt Weiße Segge, die jüngste Frau. »Crake, dieser kleine Wichser.« Sie hat dunkle Haut und einen britischen Akzent. Sie sind schon viel freundlicher, jetzt, wo sie wissen, dass Toby in Wirklichkeit jemand anders war.


  Ich bin verwirrt. Ich sehe zu Croze hoch, und er sagt: »Das war die Sache mit dem Biowiderstand. Der Grund, warum sie uns ins Painball gesteckt haben. Das hier sind die Wissenschaftler, die dafür angeheuert wurden. Hab ich euch doch erzäht, weißt du nicht mehr? Im Scales.«


  »Ach so«, sage ich. Ich kapier’s aber immer noch nicht. Warum wurden sie von ReJuv angeheuert? War das auch Intelligenzentführung wie bei meinem Vater?


  »Wir hatten Besuch«, sagt Elfenbeinspecht zu Croze. »Als du gerade los bist, um die Schafe zu holen. Zwei Typen mit einer Frau, einem Spraygewehr und einem toten Wakunk.«


  »Echt«, sagt Croze. »Großes Kino.«


  »Sie sagten, sie wären im Painball gewesen, als sollten wir ihnen Respekt dafür zollen«, sagt Beluga. »Sie wollten die Frau gegen Spraygunbatterien und Schafsfleisch eintauschen − die Frau und den Wakunk.«


  »Ich wette, das waren dieselben, die sich unser lila Mo’Hairschaf geschnappt haben«, sagt Croze. »Toby hat die Beine gefunden.«


  »Was sollen wir denn mit einem Wakunk?«, sagt Weiße Segge entrüstet. »Als wären wir am Verhungern!«


  »Wir hätten sie erschießen sollen«, sagt Manatee. »Aber sie benutzten die Frau als menschliches Schutzschild.«


  »Was hatte sie an?«, frage ich, aber sie ignorieren mich einfach.


  »Wir haben gesagt, wir tauschen nicht«, sagt Elfenbeinspecht. »Pech für das Mädchen. Aber sie brauchten dringend Batterien, das heißt, ihre Munition wird knapp. Also kümmern wir uns später drum.«


  »Das ist Amanda«, sage ich. Sie hätten sie retten können. Obwohl ich ihnen nicht vorwerfen konnte, nicht getauscht zu haben: Man verteilt keine Spraygewehrbatterien, um sich dann damit erschießen zu lassen. »Was ist mit Amanda?«, sage ich. »Sollen wir nicht los und sie holen?«


  »Stimmt − wir müssen die Leute wieder einsammeln, jetzt, wo die Flut vorbei ist«, sagt Croze. »Haben wir doch immer gesagt.« Er will mich unterstützen.


  »Dann können wir damit anfangen, na ja, eine neue Gesellschaft aufzubauen«, sage ich. Ich weiß, es hört sich blöd an, aber was anderes fällt mir gerade nicht ein. »Amanda könnte uns total dabei helfen − sie kann einfach alles.« Aber sie lächeln mich nur traurig an, als wäre ihnen klar, dass es sinnlos ist.


  Croze nimmt meine Hand und zieht mich von der Gruppe weg. »Meinst du das ernst?«, sagt er. »Das mit der neuen Gesellschaft?« Er lächelt. »Dann müsstest du aber Kinder bekommen.«


  »Vielleicht noch nicht jetzt«, sage ich.


  »Komm«, sagt er. »Ich zeige dir den Garten.«


  Es gibt ein Küchenhaus, und drüben in der Ecke stehen ein paar portable violette Bioletten und ein Solar, der gerade repariert wird. Ersatzteile gibt es für ungefähr alles in rauen Mengen in den Plebs, wobei man aufpassen muss, dass einem nicht die Gebäude auf den Kopf fallen. Hinter dem Haus ist der Gemüsegarten: Besonders viel gepflanzt haben sie noch nicht. »Wir werden immer wieder von Schweinen überfallen«, sagt er. »Die graben sich unter dem Zaun durch. Eins haben wir erschossen, vielleicht haben’s die anderen ja jetzt kapiert. Zeb sagt, es sind Superschweine, weil sie mit menschlichem Hirngewebe gespleißt sind.«


  »Zeb?«, frage ich. »Ist Zeb noch am Leben?« Auf einmal ist mir schwindlig. Diese vielen Toten, die plötzlich wieder auferstehen − es ist alles ein bisschen viel auf einmal.


  »Na logisch«, sagt Croze. »Alles okay mit dir?« Er legt mir den Arm um die Schulter, damit ich nicht falle.


  


  72. Toby. Sankt Rachel und Allervögel, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Ren und Crozier sind hinter dem Lehmhaus davongeschlendert. Sollen sie ruhig, denkt Toby. Bestimmt haben sie sich gerade ineinander verliebt. Sie erzählt Elfenbeinspecht von dem dritten Mann − dem Toten. Blanco. Er spitzt die Ohren. »Seuche?«, fragt er. »Infizierte Schusswunde«, sagt sie. Schlafmohn und Todesengel spart sie aus.


  Mitten im Gespräch kommt eine andere Frau hinter dem Haus hervor. »Hey, Toby«, sagt sie. Rebecca. Älter, weniger füllig, aber es ist Rebecca. Unverwüstlich. Sie ergreift Tobys Schultern. »Du bist zu dünn, Süße«, sagt sie. »Aber egal. Wir haben Speck. Da kriegst du was auf die Rippen.«


  Speck hat im Moment nichts Greifbares für Toby. »Rebecca«, sagt sie. Warum bist du am Leben?, möchte sie hinzufügen, aber die Frage wird zunehmend sinnlos. Warum sind so viele von ihnen noch am Leben? Also sagt sie einfach nur: »Wunderbar.«


  »Zeb hat immer gesagt, du schaffst es. Hat er immer gesagt. Hey. Lach doch mal.«


  Die Vergangenheitsform hört sich nicht gut an, findet Toby. Klingt nach Sterbebett. »Wann hat er das gesagt?«, fragt sie.


  »Ach, das sagt er jeden Tag. Jetzt komm mit in die Küche, iss was. Erzähl, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


  Also ist Zeb am Leben, denkt Toby. Jetzt, wo es wahr ist, hat sie das Gefühl, sie habe es die ganze Zeit gewusst, und zweifelt immer noch daran − es wird erst dann Wirklichkeit, wenn sie ihn leibhaftig sieht. Ihn berührt.


  Sie trinken Kaffee − geröstete Löwenzahnwurzeln, sagt Rebecca stolz −, dazu ein paar gebackene Klettenwurzeln mit Kräutern und eine Scheibe − kaltes Schweinefleisch.


  »Diese Schweine sind eine Plage«, sagt Rebecca. »Um einiges zu schlau.« Sie sieht Toby herausfordernd an. »In der Not frisst der Teufel Fliegen«, sagt sie. »Immerhin wissen wir, was drin ist − nicht wie bei GeheimBurger.«


  »Schmeckt köstlich«, sagt Toby ehrlich.


  Nach ihrer kleinen Mahlzeit überreicht Toby ihr die restlichen drei Mo’Hairbeine, die inzwischen nicht mehr die frischesten sind, aber für Brühe reicht’s allemal, sagt Rebecca. Dann tauchen sie tief in die Geschichte ein. Toby erzählt von ihrer Zeit im AnuYu-Spa und von Rens plötzlichem Auftauchen; Rebecca schildert, wie sie unter falscher Identität in geschlossenen Wohnanlagen an der Westküste Lebensversicherungen verkauft und dabei MaddAddams erfinderische Bioformen ausgesetzt hatte und wie sie gerade noch den letzten Torpedozug nach Osten erwischte − ziemlich riskant, viele hustende Leute, aber sie hatte Nasenhut und Handschuhe an −, um sich zusammen mit Zeb und Katuro in der Wellness-Klinik zu verstecken. »In unserem alten Versammlungszimmer, weißt du noch?«, fragt sie. »Unsere ganzen Ararat-Vorräte waren noch da.«


  »Und Katuro?«, fragt Toby.


  »Dem geht’s gut. Der hatte zwar irgendeine Grippe, aber nicht die schlimme; er hat sich inzwischen erholt. Er ist mit Zeb, Shackleton und Schwarznashorn unterwegs. Sie suchen Adam Eins und die anderen. Zeb sagt, wenn jemand durchgekommen ist, dann sie.«


  »Wirklich? Es besteht also eine Chance?«, fragt Toby. Hat er auch nach mir gesucht?, möchte sie fragen. Wahrscheinlich nicht. Er muss sich gedacht haben, sie komme schon allein zurecht. War ja auch so gewesen, oder?


  »Wir hören Tag und Nacht auf unserem Kurbelradio Kurzwelle und senden damit auch Nachrichten raus; vor ein paar Tagen haben wir endlich eine Antwort bekommen«, sagt Rebecca.


  »War er’s?« Toby glaubt jetzt alles, was man ihr erzählt. »Adam Eins?«


  »Wir haben nur eine Stimme gehört. Sie sagte immer nur: ›Ich bin hier, ich bin hier.‹«


  »Hoffen wir das Beste«, sagt Toby. Und sie hofft; zumindest gibt sie sich alle Mühe.


  *


  Draußen bellen Hunde, und alles brüllt durcheinander. »Scheiße, Hundeangriff«, sagt Rebecca. »Bring dein Gewehr mit.«


  Die MaddAddams sind mit ihren Spraygewehren schon am Zaun. An die fünfzehn große und kleine Hunde springen schwanzwedelnd auf sie zu. Die Männer mit den Spraygewehren schießen drauflos. Bevor Toby abdrücken kann, sind sieben Hunde tot und die anderen weggelaufen.


  »Transgene Hunde von Watson-Crick«, sagt Elfenbeinspecht. »Das sind eigentlich keine Hunde, die sehen nur so aus. Die zerfleischen dich bei lebendigem Leib. Früher wurden die in Gefängnissen und dergleichen eingesetzt − Hunde lassen sich nicht hacken, anders als der Alarmcode −, aber während der Flut haben sie sich befreit.«


  »Pflanzen sie sich fort?«, fragt Toby. Werden sie fortan Welle für Welle dieser Nicht-Hunde abwehren müssen, oder sind es nur einige wenige?


  »Das weiß der Himmel«, sagt Elfenbeinspecht.


  Blue Lotis und Weiße Segge gehen hinaus, um nachzusehen, ob die Hunde wirklich tot sind. Dann kommen Tamaraw, Rebecca, Swift-Fuchs und Toby dazu. Sie ziehen ihnen das Fell ab und schlachten sie, während die Männer mit den Spraygewehren Wache halten, falls die anderen zurückkommen. Noch immer sitzen bei Toby die Handgriffe. Es riecht auch noch genauso wie damals. Ein Geruch aus der Kindheit.


  Die Häute der Hunde werden zur Seite gelegt, das Fleisch wird zerschnitten und kommt in den Kochtopf. Toby ist leicht übel. Aber sie hat auch Hunger.


  


  73. Ren. Sankt Rachel und Allervögel, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Ich frage Croze, ob ich beim Häuten der Hunde mithelfen soll, aber Croze sagt, es seien genug Leute da, die das machen, und ich sähe müde aus, ob ich mich nicht im Lehmhaus auf sein Bett legen wolle? Der Raum ist kühl und riecht noch genauso nach Lehmhaus wie früher, ich fühle mich sicher. Crozes Bett besteht nur aus einer Holzplatte, aber er hat ein Laken und eine Decke aus silbernem Mo’Hairfell, und Croze sagt, schlaf gut, und geht aus dem Raum, und ich ziehe mein AnuYu-Oberteil und meine Hose aus, weil mir langsam warm wird, und die Mo’Hairdecke ist seidig und weich, und ich schlafe ein.


  Als ich vom Nachmittagsgewitter geweckt werde, liegt Croze zusammengerollt hinter mir, und ich merke ihm an, dass er besorgt und traurig ist; also drehe ich mich zu ihm, und dann umarmen wir uns, und er will Sex. Aber auf einmal will ich keinen Sex mehr, ohne denjenigen zu lieben, und seit Jimmy habe ich in dem Sinne eigentlich niemanden mehr geliebt; im Scales ganz bestimmt nicht, wo es ja immer nur gespielt war, nach den schrägen Fantasien fremder Leute.


  Und in meinem Inneren ist ein dunkler Fleck, als wäre mir Tinte ins Gehirn gelaufen − an dieser Stelle kann ich nicht über Sex nachdenken. Da ist ganz viel Gestrüpp und irgendwas mit Amanda, und ich will da nicht sein. Ich sage: »Noch nicht.« Und obwohl Croze immer ein bisschen schwer von Begriff war, scheint er Verständnis zu haben, und so klammern wir uns nur aneinander und reden.


  Er steckt voller Pläne. Sie wollen dieses bauen und jenes; sie wollen die Schweine entweder loswerden oder zähmen. Sobald die beiden Painballer tot sind − das werde er eigenhändig besorgen −, wird er mit mir, Amanda und Shackleton zum Angeln an den Strand gehen. Und die MaddAddam-Gruppe − Bill und Segge und Tamaraw und Nashorn, sie alle −, das sind echte Checker, die werden die Kommunikation ganz schnell wieder zum Laufen bringen.


  »Mit wem sollen wir denn kommunizieren?«, frage ich, und Croze sagt, es muss noch andere Leute da draußen geben. Dann erzählt er mir von den MaddAddams − wie sie mit Zeb zusammengearbeitet haben, bis ihnen das CorpSeCorps durch einen MaddAddam mit dem Codenamen Crake auf die Schliche gekommen war und sie als Intelligenzsklaven in einem Kuppelgebäude namens Paradies-Projekt landeten. Sie hatten die Wahl, entweder das oder Tod durch Spraygewehr, also entschieden sie sich für den Job. Als die Flut kam und die Wachen auf einmal weg waren, hatten sie das Sicherheitssystem deaktiviert, was ihnen als Superchecker nicht allzu schwer gefallen war, und waren einfach gegangen.


  Einiges davon hatte er mir schon erzählt, aber ohne Paradies-Projekt oder Crake zu erwähnen. »Warte mal kurz«, sage ich. »Ist es das, woran sie in diesem Kuppelgebäude gearbeitet haben? An der Unsterblichkeit?«


  »Ja«, sagt Croze. Sie alle hatten Crake bei seinem großen Experiment unterstützt: einen vollendet schönen transgenen Menschen zu erfinden, der ewig leben konnte. Sie hatten auch bei der OrgassPluss-Pille die meiste Arbeit geleistet, wobei sie die Pille selbst nicht hatten probieren dürfen. Nicht dass sie versucht gewesen wären: Man hatte zwar besseren Sex als je zuvor, aber die Pille hatte schwere Nebenwirkungen, zum Beispiel ging man dabei drauf.


  »Und so fing das mit der globalen Seuche an«, sagt Croze. »Crake hatte sie gezwungen, sie in die Supersexpille einzubauen.« Wieder dachte ich, was für ein Glück ich hatte, denn wenn ich nicht in der Klebezone gewesen wäre, hätte ich am Ende trotz Mordis’ Drogenverbot für Scales-Mädchen heimlich die OrgassPluss-Pille ausprobiert. Es hörte sich einfach so toll an, wie eine ganz andere Realität.


  »Wer macht denn so was?«, sage ich. »Eine giftige Sexpille erfinden.« Glenn, wer sonst. Genau davon hatte er damals im Scales den wichtigen Leuten von ReJuv erzählt. Ich konnte mich an die Spitznamen erinnern, an Oryx und Crake. Ich dachte damals, sie hätten nur mit irgendwelchen Sexspielen zu tun, mit Glenn und seiner Ficknummer: Viele hatten Tiernamen zu der Zeit. Panther, Tiger und Vielfraß, Muschi und Wauwau. Aber es waren gar keine Sexnamen, sondern Codenamen. Oder vielleicht beides.


  Eine kurze Sekunde lang denke ich darüber nach, Croze das alles zu erzählen − dass ich aus einem früheren Leben so einiges weiß über diesen Crake. Aber dann müsste ich ihm ja auch erzählen, was ich früher im Scales gemacht habe − nicht nur trapeztanzen oder ein bisschen auf Kommando schnurren oder zwitschern, sondern auch die anderen Sachen, in den Zimmern mit den Federn an der Decke. Das alles würde Croze nur ungern hören: Jungs stellen sich nie gerne vor, wie andere Jungs mit einem Sexsachen machen, die sie lieber selbst mit einem machen würden.


  Also fragte ich stattdessen: »Und was ist mit diesen gespleißten Leuten? Den perfekten Menschen? Haben sie die wirklich gebaut?« Bei Glenn musste immer alles überperfekt sein.


  »Klar haben sie die gebaut«, sagt Croze, als wäre es das Normalste der Welt.


  »Die sind dann wohl gestorben wie alle anderen«, sage ich.


  »Eben nicht«, sagt Croze. »Die leben unten am Meer. Die brauchen keine Klamotten, die essen nur Blätter, die schnurren wie Katzen. Perfekt ist für mich was anderes.« Er lacht. »Mehr so was wie du.«


  Darüber gehe ich hinweg. »Das denkst du dir doch gerade aus.«


  »Nein, ich schwör’s«, sagt Croze. »Die kriegen so total blaue Schwänze. Dann haben sie Gruppensex mit lauter Frauen mit blauen Ärschen. Ist der Hammer.«


  »Das ist jetzt ein Witz, oder?«


  »Ich hab sie selbst gesehen«, sagt Croze. »Wir sollen ihnen nicht zu nahe kommen, sagt Zeb, damit sie wegen uns keinen Schaden kriegen. Aber Zeb meint, aus der Ferne könnten wir sie uns ruhig angucken, wie im Zoo. Er sagt, sie sind ungefährlich − wir sind gefährlich für die.«


  »Wann kann ich sie sehen?«


  »Nachdem wir uns die Painballer vorgenommen haben«, sagt Croze. »Ich müsste dich aber begleiten. Da unten gibt’s noch einen anderen Typen − der schläft auf ’nem Baum, redet mit sich selbst, verrückt wie ’ne Tüte Schlangen, nichts gegen Schlangen. Wir lassen ihn in Ruhe − kann gut sein, dass er infiziert ist. Der soll dich auf keinen Fall belästigen.«


  »Danke«, sage ich. »Dieser Crake, in diesem Paradies-Projekt-Gebäude. Wie sah er aus?«


  »Ich hab ihn nie gesehen«, sagte Croze. »Weiß ich nicht.«


  »Hatte er einen Kumpel?«, frage ich. »In diesem überkuppelten Ding?« Als Glenn das eine Mal mit Jimmy im Scales war, wurde definitiv was Großes ausgeheckt.


  »Nashorn meint, mit Kumpeln hätte er nichts am Hut gehabt. Aber irgendeinen hatte er wohl mit da drin, abgesehen von seiner Freundin − die beiden sollten das Marketing übernehmen. Nashorn meint, den Typ hätte man sich schenken können. Der hat nur blöde Witze gerissen und zu viel gesoffen.«


  Wenn das mal nicht Jimmy war, denke ich. »Hat er’s nach draußen geschafft?«, frage ich. »Aus der Kuppel raus? Zusammen mit den blauen Menschen?«


  »Woher soll ich das wissen? Kümmert doch eh keinen«, sagt Croze. Aber mich kümmert’s. Ich will nicht, dass Jimmy tot ist. »Du bist ganz schön ungnädig«, sage ich.


  »Bleib locker«, sagt Croze. Er legt mir den Arm um die Schulter, lässt seine Hand wie zufällig auf meine Brust fallen. Ich nehme die Hand weg. »Okay«, sagt er enttäuscht. Er küsst mich aufs Ohr.


  *


  Ich weiß nur, dass ich als Nächstes von Croze geweckt werde. »Sie sind wieder da«, sagt er. Er rennt nach draußen, und ich ziehe mich an, und als ich rauskomme, steht Zeb im Garten, und Toby umarmt ihn. Katuro ist auch da und ein Mann, den sie Schwarznashorn nennen; er ist wirklich ein bisschen schwarz. Shackie ist auch da, er grinst zu mir rüber. Er hat noch nichts von Amanda und den beiden Painballern gehört. Croze wird es ihm sagen müssen. Wenn ich es tue, wird er mir Fragen stellen, und ich hab nur schlimme Antworten.


  Langsam gehe ich rüber zu Zeb − ich fühle mich schüchtern und Toby lässt ihn los. Sie lächelt − kein dünnes, sondern ein richtiges Lächeln −, und ich denke, sie kann immer noch hübsch sein.


  »Kleine Ren. Du bist erwachsen geworden«, sagt Zeb zu mir. Er ist grauer als damals, als ich ihn zuletzt gesehen hab. Er lächelt und drückt mir kurz die Schulter. Ich muss wieder an seinen Gesang denken unter unserer Dusche, damals bei den Gärtnern; ich muss daran denken, wie nett er manchmal zu mir war. Ich möchte, dass er stolz auf mich ist, weil ich überlebt habe, auch wenn es größtenteils reine Glückssache war. Ich finde, er könnte ruhig ein bisschen erstaunter und glücklicher darüber sein, dass ich lebe. Aber er hat bestimmt gerade viel um die Ohren.


  Zeb, Shackie und Schwarznashorn haben Spraygewehre und Rucksäcke dabei, und jetzt machen sie ihre Rucksäcke auf und entleeren sie. Sojadinendosen, ein paar Flaschen − sieht nach Alkohol aus − und eine Handvoll Kickriegel. Drei Päckchen Spraygewehrbatterien.


  »Aus den Komplexen«, sagt Katuro. »Bei vielen stehen die Tore offen. Da wurde schon jede Menge geplündert.«


  »Bei KryoGenie war alles dicht«, sagt Zeb. »Die haben wahrscheinlich gedacht, die könnten die Sache da drinnen aussitzen.«


  »Zusammen mit ihren Tiefkühlköpfen«, sagt Shackie.


  »Ich glaube kaum, dass jemand rausgekommen ist«, sagt Schwarznashorn. Das tut mir leid, denn Lucerne muss in dem Komplex gewesen sein, und bei all ihrem späteren Mist war sie immerhin meine Mutter, und ich hab sie mal geliebt. Ich sehe zu Zeb rüber − er vielleicht auch.


  »Habt ihr Adam Eins gefunden?«, fragt Elfenbeinspecht.


  Zeb schüttelt den Kopf. »Wir waren im Buenavista«, sagt Zeb. »Da müssen sie wohl eine Weile gewesen sein − oder sonst jemand. Es sah alles danach aus. Dann haben wir’s noch mit einigen anderen Ararats probiert, aber Fehlanzeige. Sie müssen weitergezogen sein.«


  »Hast du ihm gesagt, dass in der Wellness-Klinik jemand gewohnt hat?«, frage ich Croze. »In dem kleinen Zimmer hinter den Essigfässern? Mit dem Laptop?«


  »Klar«, sagt Croze. »Das war er selbst. Zusammen mit Rebecca und Katuro.«


  »Aber den Verrückten haben wir gesehen, der durch die Gegend humpelt und mit sich selbst labert«, sagt Shackie. »Der auf ’nem Baum schläft, unten am Meer. Er hat uns aber nicht gesehen.«


  »Ihr habt ihn nicht erschossen?«, fragt Elfenbeinspecht. »Er könnte ansteckend sein.«


  »Wozu die Munition verschwenden?«, fragt Schwarznashorn. »Der macht’s sowieso nicht mehr lange.«


  *


  Als die Sonne tiefer steht, machen wir draußen im Garten Feuer und essen Nesselsuppe mit Fleischbrocken − was für Fleisch das ist, weiß ich nicht genau − und Klette und etwas Käse aus Mo’Hairmilch. Ich erwarte eigentlich, dass sie ihre Mahlzeit mit »Liebe Freunde, wir sind die letzten Menschen auf der Welt, lasst uns Dank sagen« oder irgendeinem Gärtnerspruch beginnen, tun sie aber nicht; wir essen einfach nur.


  Nach dem Essen reden sie darüber, was als Nächstes ansteht. Zeb sagt, dass sie Adam Eins und die Gärtner finden müssen, bevor sie von irgendwem oder irgendwas geschnappt werden. Morgen will er nach Sinkhole und auf dem Felsen Eden, in Trüffelhäusern und anderen Häusern nachschauen, in die sie sich zurückgezogen haben könnten. Shackie sagt, er wolle mitgehen, und Schwarznashorn und Katuro sagen dasselbe. Die anderen müssen dableiben, um das Lehmhaus gegen Hunde und Schweine zu verteidigen und gegen die beiden Painballer, falls sie wieder auftauchen.


  Dann erzählt Elfenbeinspecht von Toby, und dass Blanco jetzt tot ist, und Zeb schaut Toby an und sagt: »Gut gemacht, Baby.« Toby und Baby, ich trau meinen Ohren nicht; genauso gut könnte man Gott als Aufreißer bezeichnen.


  Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und sage, dass wir unbedingt Amanda finden und sie aus den Händen der Painballer befreien müssen. Shackie sagt, er ist dabei, und ich glaube, er meint es ernst. Zeb sagt, es tue ihm sehr leid, aber entweder − oder, das müssten wir einsehen. Amanda ist nur eine Person, und Adam Eins und die Gärtner sind viele; und Amanda hätte sicherlich Verständnis. Dann sage ich: »Gut, dann geh ich eben allein«, und Zeb sagt: »Sei nicht albern«, als wäre ich immer noch elf Jahre alt.


  Dann sagt Croze, er will mich begleiten, und ich drücke ihm die Hand und sage danke. Aber Zeb sagt, er wird im Lehmhaus gebraucht, sie kommen nicht ohne ihn aus. Wenn ich warte, bis er und Shackie, Nashorn und Katuro zurück sind, sagt er, schickt er drei Männer mit Spraygewehren mit mir mit, dann hätten wir viel bessere Chancen.


  Aber ich sage, dafür reicht die Zeit nicht, denn wenn die Painballer Amanda eintauschen wollen, heißt das, sie hängt ihnen zum Hals raus und kann jeden Moment umgebracht werden. »Ich weiß, wie so was läuft«, sage ich. »Es ist genau wie im Scales mit den Zeitarbeitern − sie ist Ausschussware, also muss ich sie wirklich sofort finden, und ich weiß, es ist gefährlich, aber das ist mir egal.« Ich fange an zu weinen.


  Alle schweigen. Dann sagt Toby, dass sie mich begleitet. Sie wird ihr eigenes Gewehr mitnehmen − sie ist eine ganz passable Schützin, sagt sie. Vielleicht haben die Painballer ihre letzte Spraygewehrbatterie aufgebraucht, was unsere Chancen erhöhen würde.


  Zeb sagt: »Das ist keine sehr gute Idee.« Toby hält inne, dann sagt sie, sie habe zurzeit keine bessere, schließlich könne sie mich nicht allein durch den Wald spazieren lassen: Das wäre reiner Mord. Und Zeb nickt und sagt: »Seid extrem vorsichtig.« Also ist die Sache geregelt.


  Die MaddAddams hängen für mich und Toby zwei Hängematten aus Paketband in das große Zimmer. Toby redet immer noch mit Zeb und den anderen, also lege ich mich als Erste schlafen. Mit einer Mo’Hairdecke ist die Hängematte ziemlich bequem, und obwohl ich mir große Sorgen mache, wie ich Amanda finden soll und was dann passiert, schlafe ich endlich ein.


  *


  Als wir am nächsten Morgen aufstehen, sind Zeb, Shackie, Katuro, Nashorn schon weg, aber Rebecca sagt zu Toby, dass Zeb im alten Sandkasten eine Karte in den Sand gezeichnet hat mit dem Lehmhaus und der Küste drauf, damit sie weiß, in welche Richtung wir gehen müssen. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck − einer Art traurigem Lächeln − schaut sich Toby die Karte sehr lange an. Vielleicht lernt sie sie aber auch nur auswendig. Dann verwischt sie sie.


  Nach dem Frühstück gibt uns Rebecca etwas Dörrfleisch, und Elfenbeinspecht holt uns zwei leichtere Hängematten, denn am Boden zu schlafen ist zu gefährlich, und an dem Brunnen, den sie selbst gegraben haben, füllen sie unsere Wasserflaschen auf. Toby lässt jede Menge Zeug da − Mohnflaschen, Pilze, den Madenbehälter, die ganzen medizinischen Sachen −, nimmt dafür aber Kochtopf, Messer, Streichhölzer und ein Stück Seil mit, weil wir nicht wissen, wie lange wir unterwegs sein werden. Rebecca umarmt sie und sagt: »Pass auf dich auf, Süße«, und wir gehen los.


  Wir laufen und laufen; mittags machen wir Rast, um zu essen. Toby horcht die ganze Zeit: Zu viele Vogelrufe von der falschen Sorte, zum Beispiel Krähen − oder auch gar keine Vogelrufe −, bedeutet Augen auf, sagt sie. Aber wir hören nichts als Hintergrundzwitschern und Tschilpen. »Vogeltapete«, sagt Toby dazu.


  Wir laufen weiter, essen was, laufen weiter. Alles hängt wahnsinnig voll mit Blättern; sie nehmen einem die Luft zum Atmen. Außerdem machen sie mich nervös, weil wir bei unserem letzten Marsch durch den Wald auf Oates stießen.


  Als es dunkel wird, suchen wir uns ein paar ausreichend hohe Bäume, befestigen unsere Hängematten und legen uns schlafen. Aber ich kann nicht einschlafen. Dann höre ich Gesang. Er ist schön, aber anders als normaler Gesang − er ist glasklar, aber er hat verschiedene Schichten. Wie Glocken.


  Das Singen hört wieder auf, und ich denke schon, ich hab’s mir nur eingebildet. Und dann denke ich, das müssen die blauen Menschen gewesen sein: Das ist bestimmt ihr Gesang. Ich stelle mir vor, dass Amanda unter ihnen ist: Sie geben ihr zu essen, sie pflegen sie gesund, sie schnurren sie an und trösten sie.


  Es ist nur ausgedacht. Wunschdenken, und ich weiß, ich sollte es lieber lassen: Ich sollte der Wirklichkeit ins Auge sehen. Aber die Wirklichkeit hat zu viel Dunkelheit. Zu viele Krähen.


  Man ist, was man isst, sagten früher die Adams und Evas, aber ich sage lieber: Man ist, was man sich wünscht. Denn wenn man sich nichts wünschen darf, kann man sich das Ganze doch gleich schenken.


  
    SANKT TERRY UND ALLERREISENDEN

  


  
    


    Jahr Fünfundzwanzig


    


    Vom Wandern


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe, liebe Gäste auf diesem gefahrvollen Weg, der nunmehr unser Weg durchs Leben ist:


    Wie lange ist es nun schon her seit dem letzten Sankt Terry auf unserem geliebten Dachgarten Felsen Eden! Damals hatten wir keine Vorstellung, wie gut es uns ging im Vergleich zu den dunklen Tagen, die wir heute durchleben. Damals genossen wir die Aussicht von unserem friedlichen Garten, und auch wenn dieser Blick auf Slums und Kriminalität hinausging, sahen wir das alles doch von einem Ort der Umgestaltung und Erneuerung aus, einem Ort voller unschuldig blühender Pflanzen und fleißiger Bienen. Im sicheren Glauben an den Sieg erhoben wir unsere Stimmen zum Gesang, denn unsere Ziele waren ehrbar und unsere Praktiken ohne Arg. Ja, das glaubten wir in unserer Unschuld. Viel Betrübliches ist seitdem geschehen, und doch ist der Geist von damals noch immer in uns rege.


    *


    Sankt Terry ist der Tag aller Reisenden − angeführt von Terry Fox, der mit einem sterblichen und einem metallischen Bein eine immense Strecke zurücklegte; der trotz größter Widrigkeiten von beispielhafter Tapferkeit war; der unter Beweis stellte, zu welchen Leistungen der menschliche Körper in puncto Fortbewegung ohne fossile Brennstoffe imstande ist; der einen Wettlauf gegen die Sterblichkeit antrat und am Ende den eigenen Tod überholte und unvergessen bleibt.


    An diesem Tag gedenken wir auch der heiligen Sojourner Truth, Anführerin der geflohenen Sklaven, die vor zwei Jahrhunderten einen immensen Fußmarsch zurücklegte und sich dabei nur an den Sternen orientierte; und der heiligen Shackleton und Crozier, Helden der Antarktis und Arktis; sowie des heiligen Laurence »Titus« Oates von der Expedition des Kapitäns Scott, der an einen Ort marschierte, wo noch keiner vor ihm gewesen war, und der sich für das Wohl seiner Kameraden in einem Schneesturm opferte. Seine unsterblichen Worte mögen uns als Inspiration auf unserer eigenen Reise dienen: »Ich gehe nur eben hinaus und könnte eine Weile weg sein.«


    Die Heiligen dieses Tages sind allesamt Reisende. Ach, wie gut sie wussten, dass es besser ist, zu reisen, als anzukommen, solange man nur im festen Glauben und im Dienst der guten Sache unterwegs ist. Lasst uns diesen Gedanken stets im Herzen bewahren, meine Freunde und Mitreisende.


    Es bietet sich an, nun derjenigen zu gedenken, die wir bereits auf unserer Reise verloren haben. Darren und Quill erlagen einer Krankheit, deren frühe Symptome zu großer Sorge Anlass gaben. Auf ihr Bitten hin haben wir sie zurückgelassen. Wir danken ihnen für ihre lobenswerte Rücksicht gegenüber denjenigen, die sich noch guter Gesundheit erfreuten.


    Philo ist in den Zustand der Brache eingetreten und auf dem Dach eines Parkhauses mit sich im Frieden, an einem Ort, der ihn möglicherweise an unseren lieben Dachgarten erinnert.


    Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass Melissa so weit hinter der Gruppe hergeht. Über den Umweg eines Rudels Wildhunde hat sie nun das ultimative Geschenk an ihre Mitgeschöpfe gemacht und beteiligt sich an Gottes großem Eiweißreigen.


    Taucht sie in euren Herzen in Licht.


    Lasst uns singen.


    


    DIE ZIELGERADE


    


    Die Zielgerade kommt uns meist


    Vor wie die längste −


    Wenn Kraft und Atem schwinden, kommen


    Unsre Ängste.


    


    Sollen ausgelaugt und müde wir


    Zur Umkehr blasen,


    Am Wegesrand des Untergangs


    ein Stündlein grasen?


    


    Und den beschwerlicheren Pfad


    Hernach verlassen


    Zugunsten jener prunkvollen


    Und schnellen Straßen?


    


    Sollen Feinde unser Lebenslicht


    Und was wir haben


    Durch Krieg und Zwietracht unsre Ziele


    Untergraben?


    


    Wohlauf, ihr müden Reisenden,


    Bleibt nur nicht liegen:


    Auch wenn man unterwegs euch fällt −


    Ihr werdet siegen.


    


    Und wenn der Blick verhangen ist,


    Ihr habt die Stärke!


    Gott sieht’s und spendet Beifall unsrem


    Grünen Werke.


    


    Denn im Bemühen liegt das Ziel


    Und seine Güte,


    Denn wir sind Seine Pilger, die


    Er immerdar behüte.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  74. Ren. Sankt Terry und Allerreisenden, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Als ich wach werde, sitzt Toby schon in ihrer Hängematte und streckt ihre Arme. Sie lächelt mich an: Sie lächelt mehr in letzter Zeit. Diesmal vielleicht, um mir Mut zu machen. »Welchen Tag haben wir heute?«, fragt sie.


  Ich denke einen Augenblick nach. »Sankt Terry, der heilige Reisende«, sage ich. »Allerreisenden.«


  Toby nickt. »Wir sollten eine kurze Meditation abhalten«, sagt sie. »Der Pfad, auf dem unsere Füße heute wandeln, wird ein gefährlicher sein; wir werden unseren inneren Frieden brauchen.«


  Wenn man von einem Adam oder einer Eva eine Meditation aufgegeben bekommt, hat man keine Wahl. Toby klettert aus ihrer Hängematte, und ich halte Wache, während sie sich in den Lotussitz setzt: Sie ist ganz schön gelenkig für ihr Alter. Ich kann meinen Körper zwar verbiegen wie Gummi, aber als ich dran bin, will mir die Meditation nicht gelingen. Schon die drei ersten Abschnitte schaffe ich nicht: Entschuldigung, Dankbarkeit und Vergebung − vor allem die Vergebung nicht, denn ich weiß nicht, wem ich vergeben soll. Adam Eins würde sagen, ich bin zu ängstlich und wütend.


  Also denke ich an Amanda und an alles, was sie für mich getan hat, und dass ich nie etwas für sie getan habe. Stattdessen habe ich mir erlaubt, eifersüchtig auf sie und Jimmy zu sein, obwohl sie für Jimmy überhaupt nichts konnte. Und das war unfair. Ich muss sie finden und retten vor dem, was immer ihr gerade passiert. Obwohl sie vielleicht schon ausgeweidet von einem Baum hängt, genau wie Oates.


  Aber das will ich mir gar nicht vorstellen, also stelle ich mir stattdessen vor, wie ich auf sie zugehe, denn genau das werde ich tun müssen.


  Es ist nicht nur der Körper, der auf Reisen geht, sagte Adam Eins immer, es ist auch die Seele. Am Ende einer Reise steht immer schon die nächste an.


  »Ich bin jetzt so weit«, sage ich zu Toby.


  *


  Wir essen etwas von dem getrockeneten Mo’Hairfleisch, trinken einen Schluck Wasser und verstecken die Hängematten unter einem Busch, um sie nicht tragen zu müssen. Die Rucksäcke mit dem Essen und dem anderen Zeug sollten wir allerdings mitnehmen, sagt Toby. Dann sehen wir uns um und überprüfen, ob wir auch keine Spuren hinterlassen haben. Toby kontrolliert das Gewehr. »Ich werde nur zwei Kugeln brauchen«, sagt sie.


  »Wenn du nicht danebenschießt«, sage ich. Für jeden Painballer eine Kugel: Ich stelle mir vor, wie die Kugeln durch die Luft fliegen und sie direkt ins − Auge treffen? Ins Herz? Ich zucke zusammen.


  »Das kann ich mir nicht leisten«, sagt sie. »Sie haben ein Spraygewehr.«


  Dann folgen wir wieder dem Waldweg und gehen weiter in Richtung Meer, in die Richtung, aus der ich letzte Nacht die Stimmen gehört habe.


  *


  Nach einer Weile hören wir dieselben Stimmen, aber sie singen nicht, sie reden nur. Es riecht nach Rauch − Lagerfeuer − und Kinderlachen. Es sind Glenns Menschen. Sie müssen es sein.


  »Langsam«, sagt Toby mit tiefer Stimme. »Verhaltensregeln wie bei Tieren. Immer ruhig bleiben. Wenn wir gehen müssen, dann rückwärts. Niemals umdrehen und weglaufen.«


  Ich weiß nicht, was ich erwarte, jedenfalls nicht das, was ich sehe. Vor mir ist eine Lichtung, und auf der Lichtung brennt ein Lagerfeuer, und um das Feuer herum sind insgesamt vielleicht dreißig Menschen. Jeder hat eine andere Hautfarbe − schwarz, braun, gelb und weiß −, aber keiner ist alt. Und keiner ist bekleidet.


  Ein Nudistencamp, denke ich. Aber den Witz mache ich nur für mich selbst. Sie sehen zu gut aus − viel zu perfekt. Sie sehen aus wie die Leute in den Anzeigen für das AnuYu-Spa. Mit Bimplantaten und Komplett-Wachsenthaarung. Hautverjüngt. Retuschiert.


  Es gibt Sachen, die kann man erst dann glauben, wenn man sie mit eigenen Augen gesehen hat, und das gilt auf jeden Fall für diese Leute. Ich konnte es nicht ganz glauben, dass Glenn so was wirklich durchgezogen hat; auch Croze hab ich nicht geglaubt, obwohl er diese Leute ja selbst gesehen hatte. Aber jetzt sind sie hier, direkt vor meiner Nase. Es ist, als würde man plötzlich Einhörner sehen. Ich will sie schnurren hören.


  *


  Als sie uns entdecken − erst eines der Kinder, dann eine Frau, dann alle zusammen −, hören sie auf mit dem, womit sie sich gerade beschäftigen, drehen sich geschlossen um und starren uns an. Sie sehen nicht verängstigt oder bedrohlich aus: sie sehen interessiert, aber gelassen aus. So ähnlich gucken die Mo’Hairschafe, und sie kauen auch genau wie Mo’Hairschafe. Was immer sie da essen, es ist grün: Einige Kinder staunen so sehr über uns, dass ihre Münder offen stehen.


  »Hallo«, sagt Toby. Zu mir sagt sie: »Bleib hier.« Sie macht einen Schritt nach vorn. Einer der Männer steht auf − er hatte neben dem Feuer gehockt − und stellt sich vor die anderen.


  »Sei gegrüßt«, sagt er. »Bist du ein Freund von Schneemensch?«


  Ich kann geradezu hören, wie Toby die Möglichkeiten abwägt: Wer ist Schneemensch? Wenn sie ja sagt, gilt sie dann als Feind? Und wenn sie nein sagt?


  »Ist Schneemensch gut?«, fragt Toby.


  »Ja«, sagt der Mann. Er ist größer als die anderen und scheint ihr Wortführer zu sein. »Schneemensch ist sehr gut. Er ist unser Freund.« Die anderen nicken und kauen.


  »Dann sind wir auch seine Freunde«, sagt Toby. »Und wir sind auch eure Freunde«, fügt sie hinzu.


  »Ihr seid wie er«, sagt der Mann. »Ihr habt eine zweite Haut wie er. Aber ihr habt keine Federn. Wohnt ihr auf einem Baum?«


  »Federn?«, fragt Toby. »Auf seiner zweiten Haut?«


  »Nein, im Gesicht«, sagt der Mann. »Ein anderer ist gekommen, wie Schneemensch. Mit Federn. Und noch einer, mit kurzen Federn. Und eine Frau mit blauem Geruch, die sich aber nicht blau benahm. Ist die Frau, die du mitgebracht hast, blau?«


  Toby nickt, als würde sie das alles verstehen. Vielleicht versteht sie es wirklich. Man weiß nie so ganz genau, was sie eigentlich alles versteht.


  »Sie hat blauen Geruch«, sagt ein anderer Mann. »Die Frau, die du mitgebracht hast.« Alle Männer schnuppern in meine Richtung, als wäre ich eine Blume oder ein Käse. Einige von ihnen haben jetzt eine riesengroße blaue Erektion. Croze hatte mich zwar vorgewarnt, aber so etwas kenne ich nicht, nicht mal aus dem Scales, wo Körperbemalungen und Verlängerungen keine Seltenheit waren. Einige dieser Männer geben ein seltsames Summen von sich, wie wenn man mit dem Finger über den Rand eines Glases streicht.


  »Aber die andere Frau, die hier war, hatte Angst, als wir sie angesungen und ihr Blumen gegeben und ihr mit unserem Penis Zeichen gemacht haben«, sagt der Anführer.


  »Ja. Die beiden Männer hatten auch Angst. Sie sind weggelaufen.«


  »Wie groß war sie?«, fragt Toby. »Die Frau. Größer als diese?« Sie zeigt auf mich.


  »Ja. Größer. Sie war nicht gesund. Und sie war traurig. Wir hätten sie gern angeschnurrt und gesund gepflegt. Dann hätten wir uns mit ihr paaren können.«


  Das muss Amanda gewesen sein, denke ich. Also ist sie noch am Leben, sie haben sie noch nicht umgebracht. Mach schnell!, will ich rufen. Aber Toby rührt sich noch immer nicht vom Fleck.


  »Wir wollten, dass sie sich aussucht, mit welchem von uns vier Männern sie kopulieren möchte«, sagt der Wortführer. »Vielleicht möchte es die Frau, die du mitgebracht hast. Ihr Geruch ist sehr blau!« Da lächeln sämtliche Männer − sie haben funkelnd weiße Zähne; ihre Penisse sind auf mich gerichtet, und sie wedeln damit wie Hunde.


  Vier Männer? Alle auf einmal? Ich will nicht, dass Toby einen dieser Männer erschießt − sie wirken so friedlich, und sie sehen sehr gut aus, aber diese blau leuchtenden Penisse will ich auf keinen Fall in meiner Nähe haben.


  »Meine Freundin hier ist nicht wirklich blau«, sagt Toby. »Das ist nur ihre zweite Haut. Sie hat sie von einem blauen Menschen geschenkt bekommen. Deswegen riecht sie so blau. Wohin sind sie gegangen? Die beiden Männer und die blaue Frau?«


  »Sie sind am Strand entlanggegangen«, sagt der Wortführer. »Und heute Morgen ist Schneemensch los, um sie zu suchen.«


  »Wir könnten ihr unter die zweite Haut schauen, um zu sehen, wie blau sie ist.«


  »Schneemensch hat sich den Fuß verletzt. Wir haben ihn angeschnurrt, aber er muss noch länger angeschnurrt werden.«


  »Wenn Schneemensch hier wäre, würde er herausfinden, wie blau sie ist. Er würde uns sagen, was wir tun sollen.«


  »Blau soll man nutzen. Blau ist eine Gabe von Crake.«


  »Wir wollten ihn begleiten. Aber wir durften nicht und mussten hierbleiben.«


  »Schneemensch weiß Bescheid«, sagt eine der Frauen. Bis jetzt haben sich die Frauen noch gar nicht am Gespräch beteiligt, aber jetzt nicken alle und lächeln.


  »Jetzt müssen wir gehen und Schneemensch helfen«, sagt Toby. »Er ist unser Freund.«


  »Wir begleiten dich«, sagt ein anderer Mann − ein kleinerer mit gelber Haut und grünen Augen. »Wir wollen Schneemensch auch helfen.« Jetzt fällt mir auf, dass sie alle grüne Augen haben. Sie riechen nach Zitrusfrüchten.


  »Schneemensch braucht oft unsere Hilfe«, sagt der große Mann. »Sein Geruchssinn ist schwach. Er kann nicht gut riechen. Und diesmal ist er krank. Er hat einen kranken Fuß. Er hinkt.«


  »Wenn Schneemensch euch befohlen hat hierzubleiben, dann müsst ihr hierbleiben«, sagt Toby. Sie tauschen Blicke aus: Irgendetwas macht ihnen Sorgen.


  »Wir bleiben hier«, sagt der große Mann. »Aber du musst bald wiederkommen.«


  »Und Schneemensch mitbringen«, sagt eine der Frauen. »Damit wir ihm helfen können. Dann kann er wieder auf seinem Baum leben.«


  »Und wir können ihm seinen Fisch geben. Ein Fisch macht ihn glücklich.«


  »Er isst den Fisch«, sagt eines der Kinder und verzieht das Gesicht. »Er kaut ihn. Er schluckt ihn runter. Crake hat gesagt, er muss das machen.«


  »Crake wohnt im Himmel. Er liebt uns«, sagt eine kleine Frau. Anscheinend halten sie Crake für Gott. Glenn als Gott im schwarzen T-Shirt − ziemlich lustig, wenn man bedenkt, wie er in Wirklichkeit war. Aber ich lache nicht.


  »Wir können dir auch einen Fisch geben«, sagt die Frau. »Möchtest du einen Fisch haben?«


  »Ja, bring Schneemensch zu uns«, sagt der große Mann. »Dann fangen wir zwei Fische. Drei Fische. Einen für dich, einen für Schneemensch, einen für die Frau mit dem blauen Geruch.«


  »Wir tun unser Bestes«, sagt Toby.


  Das scheint ihn zu verwirren. »Was ist das, ›Bestes‹?«, fragt der Mann.


  *


  Wir kommen aus dem Wald und stehen plötzlich mitten in der grellen Sonne, und wir hören Meeresrauschen und gehen über den weichen trockenen Sand, bis wir zu dem festen feuchten Streifen am Rand des Wassers kommen. Das Wasser kommt und zieht sich mit sanftem Zischen zurück wie die Atemzüge einer großen Schlange. Der Strand ist mit glänzendem Abfall übersät: Plastik, leere Dosen, Glasscherben.


  »Ich hab schon gedacht, die fallen über mich her«, sage ich.


  »Sie haben dich gerochen«, sagt Toby. »Sie riechen die Östrogene. Sie haben gedacht, du wärst paarungsbereit. Sie paaren sich nur, wenn sie blau werden. Wie bei den Pavianen.«


  »Woher weißt du das alles?«, frage ich. Croze hatte mir von den blauen Penissen erzählt, aber nicht von den Östrogenen.


  »Von Elfenbeinspecht«, sagt Toby. »Die MaddAddams waren an der Entwicklung dieser Funktion beteiligt. Es sollte das Leben vereinfachen. Die Partnerwahl vereinfachen. Die Qualen der romantischen Liebe eliminieren. Jetzt sollten wir sehr leise sein.«


  Die Qualen der romantischen Liebe, denke ich. Was Toby wohl darüber weiß?


  *


  Vor der Küste steht eine Reihe verlassener Hochhäuser: Die kenne ich noch von unseren Gärtnerausflügen zum Strand. Früher war das alles trockenes Land, bis der Meeresspiegel so wahnsinnig anstieg und die Wirbelstürme anfingen: Das hatten wir in der Schule gelernt. Möwen kreisen in der Luft und lassen sich auf den flachen Dächern nieder.


  Da könnten wir uns Eier holen. Und Fische. Notfalls mithilfe von Licht, wie wir es bei Zeb gelernt haben. Zündet euch eine Fackel an, die Fische schwimmen auf das Licht zu. Im Sand sind Krabbenlöcher, sehr kleine. Weiter oben am Strand wachsen Nesseln. Auch Algen sind essbar. Alles an Sankt Euell gelernt.


  Ich wünsche mir schon wieder was: Ich plane unser Mittagessen, obwohl mir die blanke Angst im Nacken sitzt. Das schaffen wir nie. Wir werden Amanda niemals zurückkriegen. Sie werden uns umbringen.


  Toby hat im nassen Sand Spuren entdeckt − mehrere Personen in Schuhen oder Stiefeln, und da ist die Stelle, wo sie die Schuhe ausgezogen haben, vielleicht um sich die Füße zu waschen, und das sind die Stellen, wo sie sich die Schuhe wieder angezogen haben und hoch in den Wald gegangen sind.


  Sie könnten in diesem Moment im Schutz der Bäume stehen und uns beobachten. Sie könnten auf uns zielen.


  Über diesen Spuren ist noch eine andere Spur. Barfuß. »Da hat jemand gehinkt«, flüstert Toby, und ich denke, das war bestimmt Schneemensch. Der Verrückte, der auf einem Baum wohnt.


  Wir nehmen unsere Rucksäcke ab und lassen sie dort liegen, wo der Sand aufhört und das Gras und das Unkraut anfangen, unter der ersten Baumreihe. Toby sagt, wir brauchten keine zusätzliche Last: Wir müssen unsere Arme frei bewegen können.


  


  75. Toby. Sankt Terry und Allerreisenden, Jahr Fünfundzwanzig


  


  So, lieber Gott, denkt Toby. Wie siehst Du die Sache? Vorausgesetzt, es gibt Dich überhaupt. Jetzt sag’s mir bitte, denn das könnte unser Ende sein: Wenn wir erst mal mit den Painballern aneinandergeraten, haben wir nicht die geringste Chance, so sehe ich die Sache jedenfalls.


  Ist das neue verbesserte Menschenmodell nach Deinem Geschmack? Sollte so der erste Adam aussehen? Werden sie uns ersetzen? Oder wirst Du mit den Achseln zucken und mit der Menschheit, wie sie jetzt ist, weitermachen? Wenn ja, hast Du Dir dafür ein paar schräge Vögel ausgesucht: einen Haufen ehemalige Wissenschaftler, eine Handvoll abtrünniger Gärtner, zwei umherirrende Psychotiker mit einer halbtoten Frau. Wohl kaum das, was man das Überleben des Stärkeren nennt, abgesehen von Zeb; aber selbst der ist müde.


  Und Ren. Hättest du dir nicht jemand aussuchen können, der etwas weniger zerbrechlich ist? Weniger unschuldig? Etwas zäher? Wäre sie ein Tier, was wäre sie? Eine Maus? Eine Drossel? Ein Reh im Scheinwerferlicht? Im entscheidenden Moment wird sie nicht zu gebrauchen sein: Ich hätte sie da hinten am Strand zurücklassen sollen. Aber das würde das Unvermeidliche nur in die Länge ziehen, denn wenn ich draufgehe, geht auch sie drauf. Selbst wenn sie wegliefe, würde sie sich verirren. Und wer soll sie dann vor den Hunden und Schweinen beschützen im finsteren Wald? Die blauen Leutchen da werden’s jedenfalls nicht tun. Nicht, solange die Painballer ein funktionstüchtiges Spraygewehr haben. Umso schlimmer für sie, wenn sie nicht sofort stirbt.


  Die moralische Klaviatur des Menschen ist begrenzt, sagte Adam Eins immer. Man kann nichts darauf spielen, was nicht schon gespielt wurde. Und, meine lieben Freunde, so ungern ich es sage, aber es hat durchaus auch tiefe Töne.


  Sie bleibt stehen, kontrolliert das Gewehr. Entsichert es.


  *


  Linker Fuß, rechter Fuß, leise weiter. Ihre schwachen Schritte auf dem Laub am Boden dröhnen in den Ohren wie Schreie. Wie gut ich zu sehen bin, wie gut ich zu hören bin, denkt sie. Der ganze Wald schaut zu. Sie warten auf Blut, sie riechen es, sie hören, wie es durch meine Adern läuft, katusch. Über ihrem Kopf, in den Baumwipfeln, da hocken sie, die trügerischen Krähen: Hahaha! Sie wollen ihr die Augen auspicken, diese Krähen.


  Und doch, jede Blume, jeder Zweig, jeder Kieselstein: Alles glänzt, als würde es von innen heraus leuchten wie damals an ihrem ersten Tag bei den Gärtnern. Es ist der Stress, Adrenalin, ein chemischer Effekt: Sie weiß das sehr wohl. Aber warum ist das beim Menschen so?, denkt sie. Warum empfinden wir kurz vor unserem Abgang die Welt als so unsagbar herrlich? Geht es dem Kaninchen genauso, während der Fuchs die Zähne in seinen Nacken versenkt? Ist es ein Zeichen von Gnade?


  Sie bleibt stehen, dreht sich um und lächelt Ren an. Mache ich ihr Mut?, fragt sie sich. Ich bringe das nicht fertig. Ich bin nicht schnell genug. Ich bin zu alt, zu eingerostet, meine Reflexe sind zu langsam, ich bin nicht skrupellos genug. Vergib mir, Ren. Aber ich führe dich in dein Verhängnis. Ich bete, dass wir schnell sterben, falls ich danebenschieße. Diesmal sind keine Bienen hier, um uns zu retten.


  Welchen Heiligen soll ich anrufen? Wer hat die Entschlossenheit? Die Unerbittlichkeit? Das Urteilsvermögen? Die Präzision?


  Lieber Leopard, lieber Wolf, liebes Löwamm: Verleiht mir jetzt euren Geist.


  


  76. Ren. Sankt Terry und Allerreisenden, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Als wir die Stimmen hören, schleichen wir uns weiter. Erst die Ferse aufsetzen, sagt Toby, abrollen, dann die andere. So knackt das Geäst nicht unter den Füßen.


  Es sind Männerstimmen. Wir riechen den Rauch ihres Lagerfeuers und einen anderen Geruch: den Duft von gegrilltem Fleisch. Mir wird bewusst, wie hungrig ich bin. Ich merke, wie mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich versuche, an meinen Hunger zu denken und nicht an meine Angst.


  Wir spähen durch die Blätter. Sie sind es wirklich: Der mit dem längeren dunklen Bart und der mit dem helleren stoppeligen Bart und dem kahl geschorenen Kopf, bei dem die Haare nachwachsen. Ich erinnere mich noch ganz genau an sie, und mir wird schlecht. Hass und Angst packen meinen Bauch und ranken sich durch den ganzen Körper.


  Aber jetzt sehe ich Amanda, und ich fühle mich auf einmal ganz leicht. Als könnte ich fliegen.


  Ihre Hände sind frei, aber sie hat ein Seil um den Hals. Ein Seilende ist um das Bein des bärtigen Mannes gebunden. Sie hat immer noch ihre Wüsten-Khakikluft an, aber sie ist noch viel dreckiger. Ihr Gesicht ist verschmiert, die Haare sind matt und strähnig. Sie hat ein Veilchen unter dem Auge und lauter blaue Flecken, da wo ihre Arme nackt sind. Aber sie hat immer noch einen Rest orangefarbenen Nagellack aus dem Scales. Als ich das sehe, kommen mir fast die Tränen.


  Sie ist nur noch Haut und Knochen. Aber die beiden anderen sehen auch nicht gerade fett aus.


  Ich spüre, wie mein Atem schneller geht. Toby packt mich am Arm und drückt ihn. Das heißt: Bleib ruhig. Sie dreht mir ihr braunes Gesicht entgegen und lächelt wie ein Schrumpfkopf; die Zähne blitzen zwischen den Lippen hervor, die Kiefermuskeln sind angespannt, und mit einem Mal tun mir die beiden Männer leid. Dann lässt sie meinen Arm los und bringt mit einer sehr langsamen Bewegung das Gewehr in Anschlag.


  Die beiden Männer sitzen im Schneidersitz da, braten sich große Fleischstücke über der Glut. Wakunkfleisch. Auf der Erde liegt der schwarz-weiß gestreifte Schwanz. Auch ein Spraygewehr liegt auf der Erde. Toby muss es gesehen haben. Ich höre, wie sie denkt: Wenn ich einen erschieße, habe ich dann noch genug Zeit, den anderen zu erschießen, bevor er mich erschießt?


  *


  »Das ist irgend ’ne Primitivenscheiße«, sagt der Mann mit dem dunklen Bart. »Blaue Farbe.«


  »Nee, nee. Das war tätowiert«, sagt der Mann mit den kurzen Haaren.


  »Wer lässt sich denn den Pimmel tätowieren?«, sagt der Bärtige.


  »Wilde lassen sich alles tätowieren«, sagt der andere. »Das ist so ’n Kannibalending.«


  »Du hast zu viele beknackte Filme gesehen.« »Keine zwei Minuten, und die Alte wär ’n Menschenopfer, da wett ich mit dir«, sagt der Mann mit dem dunklen Bart. »Aber erst mal wird sie von allen durchgenommen.« Sie sehen zu Amanda rüber, aber sie starrt zu Boden. Der Bärtige zerrt an dem Seil. »Wir reden mit dir, Nutte«, sagt er. Amanda hebt den Kopf.


  »Sexspielsachen zum Essen«, sagt der Kurzhaarige, und die beiden lachen. »Haste die Bimplantate gesehen, bei den Weibern da?«


  »Das sind keine Bimplantate, die Dinger waren echt. Und wie findest du’s raus – aufschneiden. Die unechten haben so ’n Glibberzeug drin. Komm, wir gehen zurück und handeln ’n Tausch aus«, sagt der Mann mit dem dunklen Bart. »Mit den Wilden. Die kriegen die Alte, die wollten sie doch unbedingt haben, um ihre blauen Pimmel reinzustecken, und wir holen uns ein paar von ihren Weibern. Das wär’s doch!«


  Ich sehe Amanda mit ihren Augen: verbraucht, ausgelaugt. Wertlos.


  »Wieso tauschen?«, sagt der Kurzhaarige. »Wieso nicht zurückgehen und die Wichser einfach abknallen?«


  »Ich hab nicht mehr genug Saft in meiner Knarre. Ich brauch dringend ’ne neue Batterie. Die merken das und schlagen zu. Die hacken uns in Stücke und fressen uns auf.«


  »Wir müssen hier abhauen«, sagt der Kurzhaarige plötzlich aufgebracht. »Dreißig Mann, und wir nur zu zweit. Was ist, wenn die uns im Dunkeln überfallen?«


  Es entsteht eine Pause, während beide nachdenken. Kalte Schauer laufen mir über den ganzen Körper, so sehr hasse ich sie. Ich frage mich, worauf Toby noch wartet. Warum erschießt sie die beiden nicht einfach? Da fällt mir ein – sie ist eine ehemalige Gärtnerin -, sie bringt’s nicht über sich, so einen kaltblütigen Mord. Es ist gegen ihren Glauben.


  »Gar nicht übel«, sagt der Bärtige und hebt einen Bratenspieß aus der Glut. »Lass uns morgen noch so ’n kleinen Kerl schießen.«


  »Kriegt sie auch was ab?«, sagt der Kurzhaarige. Er leckt sich die Finger.


  »Gib ihr was von deinem«, sagt der Bärtige. »Nützt uns nichts, wenn sie tot ist.«


  »Mir nicht«, sagt der Kurzhaarige. »Du würdest doch sogar ’ne Leiche knallen, pervers, wie du bist.«


  »Übrigens, du darfst heute zuerst. Öl mal die Maschine. Ich hasse ’nen trockenen Fick.«


  »Ich war gestern zuerst.«


  »Also ’ne Runde Armdrücken?«


  Auf einmal steht eine vierte Person auf der Lichtung − ein nackter Mann, aber keiner von den grünäugigen Schönheiten. Dieser ist abgemagert und vernarbt. Er hat einen langen zotteligen Bart und sieht extrem verrückt aus. Aber ich kenne ihn. Oder meine ihn zu kennen. Ist es etwa Jimmy?


  Er trägt ein Spraygewehr, und er zielt damit auf die beiden Männer. Er will sie erschießen. Sein irrer Blick sagt alles.


  Aber er wird dabei auch Amanda erschießen, denn der Bärtige sieht ihn, rappelt sich hastig auf und zieht Amanda vor sich, den Arm um ihren Hals. Der Kurzhaarige duckt sich hinter ihn. Jimmy zögert, aber ohne das Spraygewehr sinken zu lassen.


  »Jimmy!«, schreie ich vom Gebüsch aus. »Nicht schießen! Das ist Amanda!«


  Er denkt bestimmt, die Büsche haben angefangen zu sprechen. Er wendet das Gesicht. Ich komme hinter dem Laub hervor.


  »Super! Das andere Flittchen«, sagt der Bärtige. »Dann haben wir ja jetzt jeder eine!« Er grinst. Aus der Hocke greift der Kurzhaarige nach dem Spraygewehr.


  Toby tritt auf die Lichtung. Sie hat das Gewehr im Anschlag. »Finger weg«, sagt sie zum Kurzhaarigen. Ihre Stimme ist fest und klar, aber total flach. Sie muss sich für ihn sehr unheimlich anhören und auch unheimlich aussehen − mager, verlottert, die Zähne gebleckt. Wie eine Todesfee aus dem Fernsehen, wie ein wandelndes Skelett; wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hat.


  Der Kurzhaarige bleibt wie angewurzelt stehen. Der andere, der Amanda festhält, weiß nicht, in welche Richtung er sich drehen soll: Jimmy steht vor ihm, aber ein Stück abseits steht Toby. »Keine Bewegung. Ich brech ihr sonst das Genick«, sagt er zu uns allen. Seine Stimme ist sehr laut. Das heißt, er hat Angst.


  »Mich stört das vielleicht, aber ihn nicht«, sagt Toby, womit sie Jimmy meint. Zu mir sagt sie: »Hol das Spraygewehr. Pass auf, dass er dich nicht packt.« Und zu dem Kurzhaarigen: »Auf den Boden.« Und zu mir: »Pass auf deine Fußgelenke auf.« Und zu dem Bärtigen: »Lass sie los.«


  Das alles geht sehr schnell, aber gleichzeitig passiert alles wie in Zeitlupe. Die Stimmen kommen von weit weg; die Sonne ist so grell, dass sie mir in den Augen brennt; das Licht knistert auf unseren Gesichtern; wir funkeln und glitzern, als würden wir in Strom baden. Ich kann fast in die Leute reinsehen − in alle, wie sie da stehen. Ich sehe die Adern, die Sehnen, das Blut, wie es fließt. Ich höre ihre Herzen wie ein Donnergrollen, das immer näher rückt.


  Ich hab das Gefühl, ich falle gleich in Ohnmacht. Aber das darf ich nicht, denn ich muss ja Toby helfen. Ich weiß nicht genau, wie, aber ich laufe zu ihnen rüber. Sie sind so nahe, dass ich sie riechen kann. Ranziger Schweiß, fettige Haare. Ich schnappe mir das Spraygewehr vom Boden.


  »Lauf hinter ihn«, sagt Toby zu mir. Und zu dem Painballer: »Hände an den Hinterkopf.« Und zu mir: »Schieß ihm in den Rücken, wenn du nicht sofort die Hände siehst.«


  Sie sagt das, als könnte ich mit dem Ding umgehen. Zu Jimmy sagt sie: »Ganz ruhig«, wie zu einem großen verängstigten Tier.


  Die ganze Zeit über hatte sich Amanda nicht gerührt, aber als der Typ mit dem dunklen Bart sie loslässt, bewegt sie sich wie eine Schlange. Sie befreit sich aus der Schlinge und schlägt sie ihm wie eine Peitsche ins Gesicht. Dann tritt sie ihm in die Eier. Ich merke ihr an, dass sie zwar sehr geschwächt ist, aber dennoch ihre ganze Kraft zusammennimmt, und als sich der eine am Boden krümmt, verpasst sie dem anderen einen Tritt. Dann schnappt sie sich einen Stein und schlägt erst dem einen, dann dem anderen den Stein auf den Kopf; beide bluten. Sie lässt den Stein fallen und humpelt mir entgegen. Sie schluchzt wie verrückt, und ich weiß, dass es sehr sehr schlimm gewesen sein muss, die Tage ohne mich, denn es muss schon einiges passieren, um Amanda zum Weinen zu bringen.


  »Ach, Amanda«, sage ich zu ihr. »Es tut mir so leid.«


  Jimmy wankt hin und her. »Bist du echt?«, fragt er Toby. Er sieht total verwirrt aus. Er reibt sich die Augen.


  »So echt wie du«, sagt Toby. »Du solltest die beiden fesseln«, sagt sie zu mir. »Aber ganz fest. Wenn sie wieder zu sich kommen, werden sie sehr wütend sein.«


  Amanda trocknet sich das Gesicht mit dem Ärmel. Dann fangen wir an, die beiden zusammenzubinden, die Hände hinter dem Rücken, jedem eine Schlaufe um den Hals. Wir könnten etwas mehr Seil gebrauchen, aber fürs Erste reicht’s.


  »Bist du das?«, fragt Jimmy. »Ich kenn dich doch irgendwoher.«


  Ich gehe auf ihn zu, langsam und vorsichtig, denn er hat immer noch sein Gewehr in der Hand. »Jimmy«, sage ich. »Ich bin’s, Ren, erinnerst du dich nicht mehr? Das brauchst du jetzt nicht. Es ist alles gut.«


  So redet man mit einem Kind.


  Er lässt das Spraygewehr sinken, und ich nehme ihn in den Arm und drücke ihn ganz lange an mich. Er zittert, obwohl seine Haut glüht.


  »Ren?«, fragt er. »Bist du tot?«


  »Nein, Jimmy, ich bin am Leben, genau wie du.« Ich streiche ihm die Haare zurück.


  »Wie ich aussehe«, sagt er. »Manchmal denke ich, alle sind tot.«


  
    SANKT JULIANA UND ALLERSEELEN

  


  
    


    Jahr Fünfundzwanzig


    


    Von der Zerbrechlich keit des Universums


    Gesprochen von Adam Eins


    


    Meine lieben Freunde, die wenigen, die verblieben sind:


    Es bleibt uns nur noch wenig Zeit. Einen Teil davon haben wir genutzt, um hier hinaufzugelangen, an die Stätte unseres ehemals blühenden Dachgartens Felsen Eden, wo wir gemeinsam in hoffnungsvolleren Zeiten so glückliche Tage verlebt haben.


    Lasst uns die Gelegenheit ergreifen, um ein allerletztes Mal über das Licht nachzudenken.


    Denn der neue Mond geht auf und markiert den Beginn von Sankt Juliana und Allerseelen. Allerseelen beschränkt sich nicht nur auf die menschlichen Seelen: Für unsereins schließt dieser Tag die Seelen aller lebenden Geschöpfe mit ein, die das Leben durchlaufen und die große Verwandlung erfahren haben, um in jenen Zustand überzugehen, den man zuweilen Tod nennt, der aber richtiger eine Erneuerung des Lebens darstellt. Denn in dieser unserer Welt und im Auge Gottes geht nicht ein einziges Atom, das jemals existiert hat, verloren.


    Lieber Diplodocus, lieber Pterosaurus, lieber Trilobit, liebes Mastodon, lieber Dodo, lieber Riesenalk, liebe Wandertaube, lieber Pandabär, lieber Schreikranich und all ihr ungezählten anderen, die ihr zu euren Lebzeiten in unserem gemeinsamen Garten gespielt habt: Steht uns in diesen schweren Zeiten bei und gebt uns Kraft und Entschlossenheit. Wie ihr haben wir die Luft genossen, das Sonnenlicht und den Mondschein auf dem Wasser; wie ihr haben wir den Ruf der Jahreszeiten vernommen und sind ihnen gefolgt. Wie ihr haben wir die Erde gefüllt. Und wie ihr sind wir nun gezwungen, das Ende unserer Spezies zu bezeugen und vom Antlitz der Erde zu weichen.


    Wie immer an diesem Tag erinnern uns die Worte der heiligen Juliana von Norwich, jener barmherzigen Heiligen aus dem vierzehnten Jahrhundert, an die Zerbrechlichkeit des Kosmos − eine Zerbrechlichkeit, die von neuem durch die Physiker des zwanzigsten Jahrhunderts bestätigt wurde, als die Wissenschaft jene immense Leere entdeckte, die nicht nur im Innern der Atome, sondern auch zwischen den Sternen liegt. Was ist unser Kosmos anderes als eine Schneeflocke? Was anderes als ein Stück Spitze? Oder wie es unsere geschätzte Juliana so trefflich und in so zärtlichen Worten zum Ausdruck brachte, in Worten, die noch heute durch die Jahrhunderte wehen:


    


    Und dann zeigte er mir ein kleines Ding, so groß wie eine Haselnuss, das auf meiner Handfläche zu liegen schien. … Ich sah drauf nieder mit dem Auge des Verstandes und dachte: »Was mag dies sein?« Und ungefähr so lautete die Antwort: »Es ist das Universum des Geschaffenen.« Ich wunderte mich, wie es bestehen könnte; denn mich dünkte, es sollte vor lauter Winzigkeit in nichts zerfallen. Und ich vernahm und verstand: »Es bleibt bestehen und wird immer bestehen bleiben; denn Gott liebt es. Und so hat jedes Ding Bestand durch die Liebe Gottes.«


    


    Verdienen wir diese Liebe, mit der Gott unseren Kosmos zusammenhält? Verdienen wir sie − als Spezies? Wir haben die Welt, die uns gegeben wurde, genommen und deren Gefüge und Geschöpfe leichtfertig zugrunde gerichtet. Andere Religionen haben gelehrt, dass diese Welt sich gleich einer Schriftrolle zusammenrollen und zu einem Häuflein Asche verbrennen muss, bevor ein neuer Himmel und eine neue Erde sich auftun werden. Aber warum sollte Gott uns eine neue Erde schenken, nachdem wir diese so misshandelt haben?


    Nein, meine Freunde. Es ist nicht diese Erde, die vernichtet werden muss: Es ist der Mensch. Vielleicht wird Gott statt unser eine neue, barmherzigere Spezies schaffen.


    Denn die wasserlose Flut hat uns überrollt − nicht als gewaltiger Wirbelsturm, nicht als Kometenschauer, nicht als Giftgaswolke. Nein: Sondern genau so, wie wir seit langem befürchtet hatten, nämlich als Seuche − als Seuche, die nur unsere Spezies infiziert und alle anderen Geschöpfe aussparen wird. Unsere Städte sind dunkel geworden, unsere Kommunikation ist zusammengebrochen. Der Niedergang unseres Gartens spiegelt sich nun im Niedergang, der jene Straßen dort unten leer gefegt hat. Nun brauchen wir uns nicht länger vor Entdeckung zu fürchten: Unsere alten Feinde können uns nichts mehr anhaben, denn sie werden mit den Höllenqualen ihrer eigenen körperlichen Auflösung vollauf beschäftigt sein, wenn sie nicht schon tot sind.


    Wir haben durchaus keinen Grund zur Freude. Denn gestern hat die Seuche drei unserer Leute dahingerafft. Schon jetzt spüre ich in mir jene Veränderungen, die aus euren Augen spricht. Wir wissen nur zu genau, was kommt.


    Aber lasst uns tapferen und freudigen Herzens Abschied nehmen! Lasst uns mit einem Gebet für Allerseelen enden. Unter diesen sind die Seelen unserer Verfolger und derjenigen, die Gottes Geschöpfe ermordet und Seine Tierwelt ausgerottet haben, die im Namen der Liebe gefoltert haben, die den schnöden Mammon angebetet haben und die gequält und getötet haben, um an weltliche Macht und Wohlstand zu gelangen.


    Lasst uns denjenigen vergeben, die die Elefanten getötet haben, die den Tiger ausgerottet haben, die den Bären für seine Gallenblase geschlachtet haben, den Haifisch für seinen Knorpel und das Nashorn für sein Horn. Mögen wir ihnen ebenso großzügig vergeben, wie wir uns die Vergebung Gottes erhoffen, der unseren zerbrechlichen Kosmos in Seiner Hand hält und durch Seine ewige Liebe beschützt.


    Diese Vergebung ist die schwerste Aufgabe, der wir uns jemals gestellt haben. Möge Gott uns dafür die Kraft geben. Nun wollen wir uns alle an den Händen fassen. Lasst uns singen.


    


    DAS LAND VERGIBT


    


    Das Land vergibt den Bergarbeitern,


    Die es brechen und versengen;


    Seen und Fische kehren wieder,


    Obst wird an den Bäumen hängen.


    


    Das Reh vergibt dem Wolfe auch,


    Obwohl er’s reißt und es verschlingt.


    Sein Knochenmehl versorgt den Baum,


    Der wieder neuen Samen bringt.


    


    Und unter jenen schattigen Bäumen


    Wird die Wölfin schließlich ruhen,


    Wird ihrerseits zu Grase werden


    Und den Rehen Gutes tun.


    


    Gefressen werden oder nicht:


    All unsere Geschöpfe wissen


    (Blut zu Wein und Fleisch zu Fleisch),


    Dass andere für sie sterben müssen.


    


    Der Mensch allein sinnt stets auf Rache,


    Meißelt sein Gesetz in Stein:


    Tiere in den Tod zu quälen,


    Zu zermahlen bis aufs Bein.


    


    Kann dies das Abbild Gottes sein?


    Auge um Auge, Zahn um Zahn?


    Ließen sich Berge so versetzen,


    Wär die Erde flach und plan.


    


    Wir baumeln an einem seidenen Faden,


    Sind doch nur ein Körnlein Sand;


    Der Kosmos, eine winzige Kugel,


    Ruht in Gottes gnädiger Hand.


    


    Gib auf die Wut und die Verachtung,


    Mach es wie das Reh, der Strauch:


    Find in Gnade die Erlösung,


    Denn nur sie erlöst dich auch.


    


    Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner


    

  


  


  77. Ren. Sankt Juliana und Allerseelen, Jahr Fünfundzwanzig


  


  Über dem Meer geht der neue Mond auf: Sankt Juliana und Allerseelen hat begonnen.


  Als kleines Kind habe ich Sankt Juliana geliebt. Jedes Kind durfte sich aus aufgelesenem Zeug einen Kosmos basteln. Wir beklebten ihn mit Glitzerstoff und hängten ihn an einer Schnur auf. Das Festmahl an dem Abend bestand aus runden Nahrungsmitteln wie Radieschen und Kürbissen, und der ganze Garten war mit unseren leuchtenden Welten geschmückt. Es gab mal ein Jahr, da waren die Kosmoskugeln alle aus Draht, und in der Mitte brannten Kerzenstümpfe: Das war total hübsch. In einem anderen Jahr wollten wir die Hände Gottes dazubasteln, die die Kosmosbälle festhalten, aber die gelben Gummihandschuhe, die wir dafür fanden, sahen sehr seltsam aus, wie Zombiehände. Gott stellt man sich nun mal nicht mit Handschuhen vor.


  Wir sitzen um das Lagerfeuer herum − Toby, Amanda und ich. Und die beiden goldenen Painballer, die auch. Das Licht flackert auf unseren Gesichtern und lässt uns weicher und schöner aussehen, als wir’s in Wirklichkeit sind. Aber manchmal lässt es uns auch dunkler und unheimlicher wirken, wenn sich die Gesichter aus dem Licht drehen und die Augen nicht zu sehen sind, nur die Augenhöhlen. Tiefschwarze Tümpel quellen aus unseren Köpfen.


  Mir tut alles weh, aber gleichzeitig bin ich wahnsinnig froh. Ich glaube, wir haben großes Glück. Dass wir hier sind. Wir alle, sogar die Painballer.


  *


  Nach der Mittagshitze und dem Gewitter bin ich an den Strand gelaufen, um unsere Rucksäcke zu holen und sie zur Lichtung zurückzubringen, zusammen mit etwas wildem Sareptasenf, den ich unterwegs gepflückt habe. Toby holte ihren Kochtopf hervor, die Tassen, ihr Messer und den großen Löffel. Dann kochte sie aus den Wakunkresten, Rebeccas Fleisch und ein paar Trockenkräutern eine Suppe. Als sie die Wakunkknochen in den Topf legte, sprach sie die Worte der Entschuldigung und bat den Wakunk um Vergebung.


  »Aber du hast ihn doch gar nicht getötet«, sagte ich.


  »Das stimmt«, sagte sie. »Aber es muss trotzdem sein, sonst hätte ich ein schlechtes Gewissen.«


  Die Painballer sind in der Nähe mit dem Seil und ein paar geflochtenen Stoffstreifen von Tobys einstmals rosafarbenem UV-Mantel an einen Baum gefesselt: Wenn man bei den Gärtnern was gelernt hat, dann die Wiederverwendung von Recyclingmaterial.


  Die Painballer reden nicht viel. Sie fühlen sich bestimmt nicht so toll, nachdem Amanda sie fertiggemacht hat. Sie kommen sich bestimmt auch ganz schön blöd vor. Käme ich mir jedenfalls an ihrer Stelle. Dumm wie eine Kiste mit Haaren − wie Zeb sagen würde dass sie sich so haben überwältigen lassen.


  Amanda steht wohl noch unter Schock. Immer wieder fängt sie leise an zu weinen und zwirbelt dabei ihre strähnigen Haarspitzen zwischen den Fingern. Als die Painballer gefesselt waren, hat sie von Toby gleich eine Tasse warmes Wasser mit Honig und etwas Weißem Gänsefußpulver bekommen, gegen Dehydrierung.


  »Nicht alles auf einmal trinken«, sagte sie. »Schluck für Schluck.« Sobald Amanda wieder genügend Elektrolyte im Körper hat, hat Toby gesagt, wird sie sich um alles andere kümmern, was bei Amanda repariert werden muss. Also erst mal die Schnittwunden und Blutergüsse.


  Jimmy geht es nicht gut. Er hat hohes Fieber und eine eiternde Wunde am Fuß. Toby sagt, wenn wir’s schaffen, ihn zum Lehmhaus zurückzubringen, kann sie die Maden nehmen − das wäre das Beste auf längere Sicht. Aber Jimmy hat vielleicht keine längere Sicht.


  Zuvor hat sie ihm Honig auf die Wunde geschmiert und ihm auch einen Löffel Honig zu essen gegeben. Weide oder Schlafmohn kann sie ihm noch nicht geben, denn das alles hat sie im Lehmhaus gelassen. Wir wickeln ihn in Tobys UV-Mantel, aber er befreit sich immer wieder. »Wir müssen irgendeine Art Laken für ihn auftreiben«, sagt Toby. »Für morgen. Und ihn irgendwie dazu bringen, es anzubehalten, er geht sonst ein in der Sonne.«


  Jimmy erkennt mich überhaupt nicht, und Amanda erkennt er auch nicht. Er redet die ganze Zeit mit irgendeiner anderen Frau, die er am Feuer stehen sieht. »Eulenmusik. Nicht wegfliegen«, sagt er zu ihr. Es liegt wahnsinning viel Sehnsucht in seiner Stimme. Ich bin eifersüchtig, aber wie kann man eifersüchtig sein auf eine Frau, die es gar nicht gibt?


  »Mit wem redest du?«, frage ich ihn.


  »Da ist eine Eule«, sagt er. »Sie ruft. Gleich da oben.« Aber ich höre keine Eule.


  »Schau mich an, Jimmy«, sage ich.


  »Die Musik ist in uns eingebaut«, sagt er. »Egal, was passiert.« Er blickt hinauf in die Bäume.


  Ach, Jimmy, denke ich. Wo bist du?


  *


  Der Mond ist nach Westen gezogen. Toby sagt, die Knochensuppe hat lange genug geköchelt. Sie gibt meinen Sareptasenf dazu, wartet einen Moment und verteilt dann die Suppe. Wir haben nur zwei Tassen − also müssen wir uns abwechseln, sagt sie.


  »Die beiden kriegen nichts«, sagt Amanda. Sie weigert sich, die Painballer auch nur anzusehen.


  »Doch«, sagt Toby. »Die kriegen was. Wir haben heute Sankt Juliana und Allerseelen.«


  »Was soll mit den beiden passieren?«, fragt Amanda. »Morgen?« Zumindest zeigt sie ein Interesse an etwas.


  »Laufen lassen kannst du sie jedenfalls nicht«, sage ich. »Die bringen uns um. Die haben Oates ermordet. Und schau dir an, was sie mit Amanda gemacht haben!«


  »Das findet sich«, sagt Toby. »Später. Heute ist ein Feiertag.« Sie taucht die Tassen in die Suppe und blickt in die Lagerfeuerrunde. »Tolles Festmahl, was?«, sagt sie mit ihrer Trockenhexenstimme. Sie stößt ein kleines Lachen aus. »Aber wir sind noch nicht am Ende! Oder?« Das sagt sie zu Amanda.


  »Kaputt«, sagt Amanda. Ihre Stimme ist wahnsinnig schwach.


  »Nicht mehr dran denken«, sage ich, und wieder fängt sie leise an zu weinen: Sie ist in der Brache. Ich nehme sie in den Arm. »Ich bin hier, du bist hier, alles ist gut«, flüstere ich.


  »Wozu das alles?«, fragt Amanda, aber nicht mich, sondern Toby.


  »Es ist jetzt nicht die Zeit«, sagt Toby mit ihrer alten Eva-Sechs-Stimme, »um über den letzten Sinn nachzugrübeln. Ich möchte gern, dass wir alle die Vergangenheit vergessen, zumindest alles, was daran schrecklich war. Lasst uns dankbar sein für diese Speise, die uns gegeben wurde. Amanda, Ren, Jimmy. Ihr auch, wenn’s geht.« Letzteres gilt den beiden Painballern.


  Einer murmelt etwas wie: Du kannst mich mal, aber nicht sehr laut. Er will was von der Suppe abhaben.


  Toby redet weiter, als hätte sie nichts gehört. »Und ich möchte, dass wir derjenigen gedenken, die nicht mehr da sind, überall auf der Welt, vor allem aber unserer Freunde, die jetzt nicht hier sein können. Liebe Adams, liebe Evas, liebe Mitsäugetiere und Mitgeschöpfe, ihr alle, die ihr jetzt im Geiste seid − behaltet uns in eurem Angesicht und gebt uns eure Kraft, die können wir nämlich wirklich gebrauchen.«


  Dann nimmt sie einen Schluck Suppe und reicht Amanda die Tasse weiter. Die andere Tasse gibt sie Jimmy, aber er kann sie nicht richtig halten und verschüttet die Hälfte der Suppe in den Sand. Ich hocke mich neben ihn, um ihm beim Trinken zu helfen. Vielleicht stirbt er, denke ich. Vielleicht ist er morgen früh tot.


  »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest«, sagt er, diesmal zu mir. »Ich wusste es. Verwandle dich nicht in eine Eule.«


  »Ich bin keine Eule«, sage ich. »Du hast den Verstand verloren. Ich bin Ren − weißt du noch? Übrigens hast du mir das Herz gebrochen; aber ich bin trotzdem froh, dass du noch am Leben bist.« Jetzt, wo es raus ist, fällt etwas Schweres, Erstickendes von mir ab, und ich bin wirklich glücklich.


  Er lächelt mich an oder diejenige, für die er mich hält. Ein kleines fiebriges Grinsen. »Jetzt geht alles wieder von vorne los«, sagt er zu seinem kranken Fuß. »Hör mal, die Musik.« Er neigt den Kopf zur Seite, er schaut ganz verzückt. »Die Musik kann man nicht töten«, sagt er. »Es geht einfach nicht.«


  »Welche Musik?«, frage ich, weil ich nichts höre.


  »Ruhe«, sagt Toby.


  Wir horchen. Jimmy hat recht, da ist Musik. Sie ist schwach und weit weg, aber sie kommt näher. Es ist ein Chor von Menschen. Jetzt sehen wir ihre flackernden Fackeln, sie winden sich durch das Dunkel des Waldes und kommen auf uns zu.
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